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Vorwort.
Indem ich auf die fast zw anzigjährige Entstehungsgeschichte der hier 

vorgelegten A rbeit zurückblicke, finde ich m it einer A rt freudigem  E rstau­
nen, daß die W issenschaft selbst in dieser friedlosen Zeit ihre verbindende, 
die Gegensätze überbrückende Kraft bew ährt hat. Denn aus mannigfachen 
Völkern und Gesellschaften ist m ir die H ilfe gekommen, die zur Vollendung 
meiner A rbeit unentbehrlich war. Die ersten Wainderungen im Gebiet von 
Prags wurden m ir noch von meinen V orgesetzten bei der k. u. k. K riegs­
vermessung 10 ermöglicht. U nter den besonders schwierigen Verhältnissen 
gleich nach dem Kriegsende hat mich H err P rofessor G. DAL PIAZ durch 
m annigfaltige U nterstützungen in den Stand gesetzt, meine Arbeiten fo rt­
zuführen. W iederholten freundlichen Einladungen Frau Dr. M. OGILVIE 
GORD O N S verdanke ich die eingehende Kenntnis der fü r den Vergleich 
so wichtigen westlichen Dolomiten. Der Deutsche und Oesterreichische 
Alpenverein hat die Auslagen fü r den Druck der farbigen Karte getragen. 
Die Oesterreichische Leogesellschaft hat m ir einen Zuschuß für die H er­
stellung der Tafeln gew ährt. Allen den genannten Stellen ebenso wie allen 
Fachgenossen, die m ir durch Zusendung von Veröffentlichungen, durch E r­
teilung von Auskünften usw. behilflich waren, danke ich bei dieser G elegen­
heit nochmals von Herzen.

Schon R IC H T H O FE N  hat (1860, S. VI—VII) die besonderen Schwie­
rigkeiten aufgezeigt, die man bei der geologischen Beschreibung eines 
Gebietes zu überwinden hat. Seine G rundsätze scheinen m ir noch immer 
höchst beherzigensw ert.

Ich bin in der W iedergabe d er einzelnen Beobachtungen viel w eiter ge­
gangen, als das heute leider üblich ist. Das schien m ir aus folgenden G rün­
den notw endig: Nur eine solche genaue Beschreibung erm öglicht dem 
Leser die Nachprüfung w enigstens eines Teiles der A rbeit des Verfassers, 
u. zw. gerade desjenigen, in dem Fehler am leichtesten unterlaufen (Pia, 
1925 a, S. 57). Je m ehr Einzelheiten man gibt, desto  besser kann sich der 
Leser ein Urteil über die R ichtigkeit der aufgestellten  Schlußfolgerungen 
bilden. Außerdem hoffe ich aber, daß das von m ir untersuchte Gebiet zu 
einem M usterbeispiel fü r die Entw icklung m ehrerer Schichtglieder und für 
gewisse tektonische Erscheinungen werden wird. Ich m ußte deshalb eines­
teils versuchen, die neu benannten Schichtglieder so zu behandeln, daß 
man wirklich eine V orstellung von ihnen bekommt (was bekanntlich sehr 
schwer ist), andem teils auch auf die B edürfnisse jener G eologen achte(n, 
die das G ebiet an der H and meiner A rbeit selbst begehen wollen. Für diese 
ist in erster Linie der geographische Index am Schluß des Buches bestimmt. 
Wenn man aus der Karte Taf. 9 die Namen in der zu besuchenden Gegend 
herausschreibt und im Index nachschlägt, dürfte es ohne allzu große Mühe 
möglich sein, sich für jede geplante Exkursion einen kleinen Führer zusam­
menzustellen.

Bei d e r Behandlung der Schriften m einer V orgänger, unter denen sich 
eine Reihe von Forschern befindet, die ich besonders schätze, habe ich vor 
allem danach gestrebt, klar zu machen, in welchen Punkten und aus welchen
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IV Vorwort

G ründen ich von ihnen abweiche. Eine solche Kritik is t wohl der heikelste 
und schw ierigste Teil der ganzen N iederschrift. Ich habe aber selbst zu o ft 
erfahren, wie unangenehm  man als Leser das Fehlen solcher A useinander­
setzungen empfindet.

D er große Umfang, den meine A rbeit durch die Anwendung der auf­
gezählten G esichtspunkte annahm, zwang mich, sie auf die S tratigraphie 
und Tektonik des untersuchten G ebietes einzuschränken. Die g lazialgeolo­
gischen, m orphologischen und hydrographischen Beobachtungen, die ich 
gesam m elt habe, m ußten vorläufig beiseite gelassen werden, ebenso eine 
Reihe paläontologischer Fragen und die Betrachtungen über die regionalen 
stratigraphischen und tektonischen Zusam m enhänge. Ich hoffe, diese G e­
genstände w enigstens zum Teil später in eigenen kleineren A rbeiten zu be­
handeln. Manche vergleichende H inw eise auf N achbargebiete, die ich in 
der gegenw ärtigen A rbeit nicht unterbringen konnte, findet man in meinen 
R eferaten im «Neuen Jahrbuch» (PIA, 1935 a).

Die geographische N am engebung unseres Gebietes hat früher stark  
geschwankt. W ir finden s ta tt Sarlkofl bei Loretz «Sarenkofel», s ta tt Sarl- 
bach «Sartbach». Bei M OJSISOVICS ist un ter dem «Sarikofel» das Sarl- 
köfele zu verstehen. D er «Golserberg» um faßt bei LORETZ das, was w ir 
heute A lw artstein, Badm eisterkofi und G olserberg  nennen. D er «Badkofel» 
bei LO RETZ ist dagegen der Lungkofl. Den «Kaserbach» der älteren A r­
beiten nennen die heutigen Karten W ildbach, sein Tal S tollagraben. D er 
Kasamutz heißt in den älteren A rbeiten m eist «Flodiger» oder «Flodinger», 
sinnw idriger W eise o ft ohne den Zusatz «Berg». D er Name bezieht sich 
scheinbar zunächst auf die Flodigen W iesen, in deren C assianer Schichten 
fortw ährend  Rutschungen erfolgen. Er bedeutet wohl «fließend» und ist 
gleichen Stammes m it dem englischen «flow», m it den in H annover ge­
bräuchlichen Ausdrücken «Flottsand» und «Flottlehm» fü r fließende Sande 
un d  Lehme usw.

Ein sehr gu ter Behelf fü r die Nam engebung is t der Führer von W O LF 
von GLANVELL (1890). Auch die FREY TAG’sche T ouristenkarte enthält 
manche auf der Sektionkopie fehlende Namen. Sie g ib t überhaupt die beste 
topographische Übersicht des G ebietes. Ich habe mich deshalb bemüht, 
meine Beschreibungen so abzufassen, daß man die besprochenen Stellen an 
der H and dieser K arte 1:100.000 leicht findet. W enn im T ext für den-- 
selben Punkt zwei Höhen angegeben sind, is t eine aus der Sektionkopie, 
die andere aus der Touristenkarte entnommen.

Das ganze von m ir aufgenom m ene Gebiet ist meines W issens b isher
— abgesehen von Ü bersichtskarten — nur zweimal auf geologischen Karten 
dargeste llt w orden, u. zw. kurz nach einander durch LO RETZ (1874) und 
durch M OJSISOVICS (1879). G rößere oder kleinere Teile um fassen auch 
die Karten von OGILVIE (1893), KOBER (1908), MERLA (1930 b) und 
M U TSC H LEC H N ER  (1932). Die neuesten zusammenfassenden W erke von 
G. B. DAL PIAZ (1934) und KLEBELSBERG (1935) sind m ir leider so 
spät zugekommen, daß ich sie n u r m ehr teilw eise verw erten konnte. Üb­
rigens fussen ihre uns h ier besonders angehenden Teile auf älteren D ar­
stellungen, die ich schon berücksichtigt hatte.
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I. Stratigraphie.
Dieser H auptteil m einer A rbeit ist ein Versuch, die von m ir in m ehreren 

früheren Schriften niedergelegten theoretischen Ansichten in größerem  
Maßstab praktisch anzuwenden (vergl. PIA, 1925 a, 1929, 1930 a, 1937). 
Für die stratigraphische Erforschung der Alpen gilt heute wohl noch un­
gefähr das, was M OJSISOVICS vor fast 60 Jahren (1879, S. 19) ausge­
sprochen hat: Dem ferner Stehenden m ag es scheinen, daß sie fast abge­
schlossen ist, aber «die w ichtigste und schw ierigste A rbeit ist auch hier 
noch ungetan». Es eilen eben in diesem Fall wie in anderen die theo re ti­
schen Deutungen und m ethodischen Forderungen viel rascher voran, als 
die Bewältigung der Befunde folgen kann.

Da nach m einer Ansicht die Schichtglieder nicht nur eine chronolo­
gische, sondern auch eine einigermaßen klar angebbare fazielle Bedeutung 
haben müssen, schien es m ir unvermeidlich, einige neue Namen einzuführen. 
Obwohl ich mich dabei der größten Beschränkung befleiß ig t und sogar 
schon verwendete W orte aus der N iederschrift w ieder entfernt habe, weil 
sie mir nicht ganz unentbehrlich schienen, w erde ich sicher w ieder getadel't 
werden. Das soll mich in der Überzeugung nicht wankend machen, daß es 
dem F ortschritt dient, geradezu irreführende Namen auszumerzen, wie 
«unterer Muschelkalk» fü r ein oberanisisches Gestein, «M endoladolomit» 
für einen Horizont, der an der M endel nicht vertreten  ist, «Raibler Schich­
ten» für eine Fazies, die man bei Raibl nicht kennt usw.

Die M ächtigkeiten der G esteine habe ich, da sie bei der starken N ei­
gung der Schichten nicht unm ittelbar bestim m t werden können, m öglichst 
genau aus den Reihenprofilen erm ittelt. Sehr verläßlich is t das Verfahren 
nicht, weil kleine Irrtüm er beim Zeichnen der Schichtneigungen bedeutende 
Fehler erzeugen können. Die gefundenen W erte sind unerw arte t groß, in 
mehreren Fällen größer, als bisher jem als für das betreffende Schichtglied 
angegeben. Daraus scheint auf jeden Fall hervorzugehen, daß der heutige 
Nordrand der Dolomiten in der untersuchten G egend mit der ursprünglichen 
Grenze des Sedim entationstroges g ar nichts zu tun hat.

1. Pustertaler Phyllit.
Da dieses Gestein innerhalb des eigentlichen Bereiches m einer U nter­

suchungen nur sehr wenig verbreitet ist und hauptsächlich als Begrenzung 
der Sedim entgesteine auf die Karte eingetragen wurde, kann ich nicht 
viel darüber sagen. Seine Beschaffenheit ist recht eintönig. Eine geringe 
Abweichung wurde nur an einer Stelle, am NW -Rand des Bereiches der 
Karte, auf dem H ang südw estlich Bad Bergfall, wenig östlich über dem 
markierten W eg nach Lapadures beobachtet. Es fä llt h ier schon bei der

1
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2 Qrödner Sandstein

U ntersuchung im Gelände auf, daß das Gestein infolge g rößerer H ärte 
viel gröberen, eckigeren Schutt als gewöhnlich bildet. Ich verm utete 
deshalb, daß ein m etam orphosiertes Ganggestein vorliegt. Die petrogra- 
phische Untersuchung aber, die mein F reund Dr. H. P. CO RNELIU S so 
liebensw ürdig  war, fü r mich vorzunehmen, ergab, daß es sich höchst w ahr­
scheinlich um ein um gew andeltes Sediment handelt. Es ist am besten als 
feldspatführender Glim m erschiefer zu bezeichnen. Sein abweichendes Äus­
seres rü h rt wohl nur von dem größeren Reichtum an groben Quarzkörnern 
her. U rsprünglich  lag höchst wahrscheinlich eine stark sandige Linse im 
Schiefer vor. Uebrigens ist das Vorkommen ganz klein. Am H ang gerade 
südlich Bad Bergfall ist von dem abweichenden Gestein nichts m ehr zu fin­
den. Nach W  scheint es nicht ganz bis an den m arkierten W eg, der hier den 
von Lapadures kommenden Bach übersetzt, zu reichen. Da es vom Phyllit 
nach dem G esagten offenbar nicht w esentlich verschieden ist, w urde es 
auf der Karte nicht besonders ausgeschieden.

Der Q uarzphyllit ist m eist stark kleingefaltet. Im großen und ganzen 
fä llt er gegen S oder SE un ter die jüngeren, nicht m etam orphen Sedimente 
ein. Des näheren von seiner Lagerung zu handeln, versparen w ir uns auf 
den tektonischen Teil. Zur B eurteilung des Alfers des P uste rta ler Phylli- 
tes verm ag ich keine neuen G esichtspunkte beizubringen.

2. Grödner Sandstein.
M OJSISOVICS trenn t auf der Karte zu den «Dolomit-Riffen» auch in 

unserem Gebiet am Fuße des permischen Sandsteines ein fortlaufendes 
Band von «Verruccano» ab. E r geht dabei aber ganz schematisch vor, so daß 
d ie  A usscheidung kaum von W ert ist. MERLA sucht auf seiner Karte 
(1930 b) ebenfalls Verruccano und G rödner Sandstein getrennt zu halten, ich 
bin ihm aus verschiedenen Gründen nicht gefo lg t: Schon LORETZ (1874, 
S. 383) bemerkt, daß Sandsteine und Konglom erate zu innig Zusammen­
hängen, um als selbständige Schichtglieder behandelt zu werden. Überdies 
dürften die Konglom erate bei Prags, ebenso wie dies M U TSC H LEC H N ER  
(1933, S. 82) für die der Peitlerkofl-G ruppe auseinandergesetzt hat, gar 
nicht dem sog. Verruccano der südw estlicheren Gebiete entsprechen. D ie­
ser gehört ja  zu den un ter dem Q uarzporphyr liegenden Basalbildungen. Bei 
Sexten sollte er allerdings über dem Q uarzporphyr liegen (KLEBELS- 
BERG, 1928, S. 14, 258—59). Allein nach MERLA (1932, S. 30) wäre auch 
hier ein tieferer, grauer, vorporphyrischer und ein höherer, ro ter, nach- 
porphyrischer Teil zu unterscheiden. O ffenbar setzt sich nur dieser gegen 
P rags fort.

Auf jeden Fall w ird es sich empfehlen, für die unterperm ischen Kon­
glom erate von Prags den Namen Verruccano nicht zu verwenden, dessen 
Bedeutung ja überdies ganz unklar ist (vergl. SCH A FFER , 1934).

a) Konglomerate.

Die besprochenen Konglom erate oder Breschen setzen sich bald mehr 
aus Phyllit, bald  vorw iegend aus weißen, m eist besser gerundeten Quarzen 
zusammen. Diese dürfen w ir wohl unbedenklich von den Q uarzlagen des 
Phyllites iherleiten, die sich wegen ihrer größeren H ärte  bei der A btragung
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als Gerolle erhielten. W o Phyllitstücke herrschen, ist die Farbe des Konglo­
m erates eisengrau, m it nur w enig rötlichem  Belag auf Adern oder Spalten. 
Es erfordert dann einige Aufmerksamkeit, den um gelagerten vom unversehr­
ten Phyllit zu unterscheiden. Die quarzreichen Konglom erate sind m eist 
deutlich rot. LORETZ hat an m ehreren Stellen (1873a, S. 359; 1874, 
383) die Ueberzeugumg geäußert, daß die ro te  Farbe des K onglom erates 
stets nur eine rezente Verwitterungserscheinuin;g sei. (Vergl. auch HÖR- 
NES in M OJSISOVICS, 1879, S. 297, wo dieselbe M einung ausgesprochen 
ist). Er wurde dabei wohl von der Beobachtung geleitet, daß die grauen 
Phyllitbreschen manchmal oberflächlich von einer dünnen roten H aut 
überzogen sind. Es handelt sich dabei aber wohl stets entw eder um roten 
Ton, der durch den Regen von w eiter oben herabgespü lt wurde, oder um 
rote Kluftausfüllungen im Konglom erat selbst, die oberflächlich auch ihre 
Umgebung färben können. Es ist ja eine bekannte Beobachtung, daß bre- 
schige Kalke, die auf dem frischen Bruch weiß m it nu r ganz feinen roten 
Adern erscheinen, auffallend hochrote W ände bilden. Es beruht dies ein­
fach auf der außerordentlich großen färbenden Kraft des Roteisenerzes, das 
bei der V erw itterung alle T eile des Gesteins überzieht. Eine N eubildung von 
Hämatit kann bei unserem  Klima wohl kaum erfolgen. Es w äre auch nicht 
einzusehen, warum der Phyllit in den Breschen ro t verw ittern sollte, was 
er dort, wo er nicht um gelagert ist, ja  nicht tuit. Außerdem  w äre es höchst 
gezwungen, die rote Farbe der Q uarzkonglom erate anders zu erklären, als 
die der roten Sandsteine, mit denen sie innig verbunden sind. Die Farbe 
der Konglomerate beruht auf dem roten, tonigen Bindem ittel, das in ihnen 
allerdings o ft nur einen sehr geringen Teil des ganzen Gesteines ausm acht 
und in den phyllitischen Abänderungen noch m ehr durch feine G lim m er­
blättchen ersetzt wird. Die Korngröße der Konglom erate is t m eist beschei­
den. Gesteine mit nußgroßen G erollen können schon als grobkörnige Ab­
änderungen gelten.

Der Übergang zwischen dem K onglom erat und dem eigentlichen G röd­
ner Sandstein w ird durch verschiedene G esteine verm ittelt. Vor allem w ird 
das Konglomerat gegen das H angende zu feinkörniger und besteh t fast nur 
mehr aus Quarz. An vielen Stellen w echsellagert es deutlich mit roten 
Sandsteinen, in denen es m eist unregelm äßige Linsen bildet. Ein bezeich­
nendes Gestein der Ü bergangsregion ist auch ein Pudding  aus rotem 
Sandstein mit vereinzelten größeren, runden, weißen Q uarzgeröllen. Ich 
fand ihn beispielsw eise auf dem G ipfel des Nock südlich N iederdorf 
(gleich östlich des G olserberges) und auf dem SW -H ang des G olser- 
berges selbst. Die sogenannten K onglom erate des B untsandsteines im 
Schwarzwald sind oft sehr ähnlich entwickelt.

Kalkgerölle habe ich im Perm  des von m ir untersuchten Bereiches 
nirgends gefunden. Ebenso wenig tra f ich eine Spur von Q uarzporphyr 
zwischen P hyllit und Perm konglom erat.

In der G egend von Innichen ist das Perm konglom erat entschieden 
mächtiger als im Bereich m einer Karte, wie ich mich gelegentlich eines 
Ausfluges überzeugen konnte. (So auch DAL PIAZ, 1934, S. 163). Von hier 
nimmt seine Entwicklung allm ählich ab, wenn man das Band der per­
mischen Schichten am N ordrand der Sedim entgesteine w eiter nach W 
verfolgt. Leider sind die Aufschlüsse n irgends so, daß ich Zahlen für

1*
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4 Grödner Sandstein

die M ächtigkeit gew innen konnte. Schon bei M aistatt, wo das Konglomerat 
unm ittelbar oberhalb  des A ustrittspunktes der H eilquelle durchzieht, ist 
es w eniger entw ickelt und auch feinkörniger, als bei Innichen. Im Berejchj 
des O olserberges habe ich w enig von ihm gesehn. D agegen ist es nörd­
lich von St. Veit in Innerprags an vielen Stellen nachweisbar. Besonders 
gut ist es nördlich des Bauernhofes Bichler, in dem G raben gerade östlich 
der Kote 1584 zu sehen. Die westlichste Stelle, wo man noch von eine;r 
selbständigen Entw icklung des K onglom erates sprechen kann, ist der O ber­
lauf des Brunstbaches südlich Olang. In der G egend des Steges über die­
sen Bach südlich P. 1383, auf der rechten Seite, stehen K onglom erate mit 
bis eigroßen Quarzen an. Sie w echsellagern mit Sandsteinen. Auch kommen 
Ü bergangsbildungen m it vielen kleinen und wenigen großen Quarzen vor. 
In dem kleinen vereinzelten Aufschluß w estlich der Brunstalm , auf der 
rechten Seite desselben Baches, sind im untersten  Teil des G rödner Sand­
steines noch ziemlich viele K onglom eratlinsen eingeschaltet. Einzelne Mas­
sen eines ganz feinkörnigen K onglom erates sah ich auch in der Umgebung 
der Lanzwiesenalm, besonders in dem kleinen G raben gerade östlich der 
A lm hütte sind  konglom eratische Lagen verhältnism äßig stark entwickelt. 
M ehrere gute Aufschlüsse des untersten  Teiles des G rödner Sandsteines 
hat man schließlich in dem Graben, der von der Lanzwiesenalm gegen Bad 
Bergfall hinaus führt, so nordw estlich der Alm 1657 (1654) und an der 
Einm ündung des größten Grabens, der vom Flatschkofl nach N führt. 
Man kann sich hier leicht überzeugen, daß unm ittelbar auf dem Phyllit 
ein ziemlich fe inkörniger ro ter  Sandstein liegt, der nur hie und da verein­
zelte kleine, nicht einmal haselnußgroße Q uarzgerölle enthält. Aus den 
aufgezählten Beobachtungen dürfen w ir wohl schließen, daß die Kompo­
nenten des K onglom erates in unserem  G ebiet zum überw iegenden Teil 
nicht durch A ufarbeitung des Phyllitun tergrundes an O rt und Stelle ent­
standen sind, sondern daß sie durch bew egtes W asser von E her einge- 
schwem mt w urden, wo der Boden zur Perm zeit vermutlich im Gegensatz 
zu unserem  engeren G ebiet m ehr uneben w ar und den erodierenden Kräften
— sei es dem fließenden W asser oder der M eeresbrandung — m ehr Ge­
legenheit zum W irken bot.

b) Verhältnis zum Pustertaler Phyllit.

TER M IER  hat bekanntlich die H ypothese aufgestellt, daß der Verruc­
cano vom P hyllit durch eine große Schubfläche getrenn t sei (TERM IER, 
1922, S. 1176. Vergl. auch die Erw iderung von GORTANI, 1923). In einer 
G egend westlich des Bereiches m einer Karte will OGILVIE GORDO N eine 
flache Überschiebung des G rödner Sandsteines auf den P hyllit beobachtet 
haben (1927 I, S. 346. S. 355, wo dieselbe Stelle noch einm al besprochen 
wird, ist von dieser Störung allerdings nicht m ehr die Rede). KLEBELS- 
BERG (1928, S. 200—201) w iderspricht ihr.

Aufschlüsse, die die Grenze selbst deutlich entblößen, sind nicht eben 
häufig. Einer der verhältnism äßig besten befindet sich in dem Graben, der 
w estlich Bad M aistatt von P. 1509 nach N verläuft. Über dem Phyllit, 
d er unm ittelbar nördlich der großen Sandsteinaufschlüsse auf der rechten 
Bachseite im W ald zu sehen ist, fo lg t zunächst eine m ächtigere Bank von 
Konglom erat, das vorw iegend aus P hyllit zusam m engesetzt ist. Darüber
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Hegt (im Aufschluß durch eine kleine grasbedeckte Strecke getrennt) 
Grödner Sandstein mit m ehreren Linsen von K onglpm erat aus Phyllit und 
Quarz. Es ist dies die -einzige Stelle, wo ich in der Nähe der Basis des Perm s 
Spuren von Störungen bem erkt habe. Man findet hier im unteren Teil des 
Sandsteines, wo er noch ziemlich viele K onglom eratlagen enthält, einzelne 
Harnische, die mit serizitisiertem  Glim m er überzogen sind. Sie folgen je ­
doch durchaus nicht der Grenze der Form ationen. Der auffallendste von 
ihnen fä llt etwa 73° SW.

Ziemlich deutlich ist die norm ale A uflagerung des G rödner Sandsteines 
auf dei’ Phyllit noch an folgenden Punkten: Bei P. 1584 nördlich des Bich- 
ler, nordnordöstlich der Kirche von Innerprags; östlich P. 1512 im Brunst- 
bach-Graben; in dem kleinen Graben gerade östlich der Lanzwiesen­
alm, besonders dort, wo der auf der Sektionskopie eingezeichnete W eg 
ihn kreuzt; im Graben w estlich derselben Alm, etwa nordw estlich der 
Hütte 1657 ( =  1654 der FREY TAG’schen D olom itenkarte). Einen über­
zeugten Anhänger einer großen Störung zwischen Perm  und P hyllit w er­
den die genannten Stellen vielleicht nicht streng w iderlegen. Dazu wären 
wohl künstliche Aufschlüsse notw endig. Sicher is t aber, daß ich in meinem 
Gebiet nirgends den geringsten Beweis fü r das Bestehn einer Schub­
fläche an dieser Stelle gefunden habe und daß alle Beobachtungen mit dem 
Bild einer transgressiven A uflagerung vollkommen übereinstim m en. Ja 
HÖRNES (1876, S. 63) hat sogar nicht Unrecht, wenn er findet, daß das 
Verhältnis zwischen G rödner Sandstein und P hyllit in unserem  G ebiet 
einer konformen Schichtfolge sehr ähnelt. Eine auffallende L agerungsdis­
kordanz ist zum mindesten nirgends zu sehn, was allerdings bei der s ta r­
ken Kleinfaltung des Phyllits und der sehr wenig entwickelten Schichtung 
des Sandsteines nicht allzu viel heißen will. Ein Beweisgrund fü r eine 
bedeutende zeitliche Lücke zwischen Phyllit und G rödner Sandstein liegt 
aber wohl in dem großen G egensatz bezüglich der M etam orphose. Ein 
wirklicher Uebergang zwischen beiden besteht durchaus nicht. W as manch­
mal den Anschein eines solchen erweckt, ist nur der Reichtum des un ter­
sten «Verruccano» an Glimmer, der aber sicher nicht in ihm neu gebildet, 
sondern aus dem P hyllit entnommen ist.

c) Sandsteine und Schiefer.

(Vergl. auch die Beschreibung bei LORETZ, 1874, S. 384, der den 
Grödner Sandstein als Buntsandstein anführt.)

Die überwiegende M asse des G rödner Sandsteines besteht, wie der 
Name andeutet, aus Sandstein, w enigstens in seinem H auptteil. Dieses 
Gestein ist nur selten deutlich gebankt. Die Farbe ist oft w einrot und 
solche Teile fallen  besonders in die Augen. Ziemlich große M assen des 
Gesteines haben aber auch eine graue, braungraue, gelbgraue, oder g rün ­
graue Farbe. Ich hatte den Eindruck, daß oberflächliche Lagen solcher ab­
weichend gefärbter Sandsteine manchmal durch bloße V erw itterung und  
Auslaugung eines roten G esteines entstehn. In anderen Fällen ist der 

arbenunterschied aber sicher schon am frischen Gestein vorhanden. Eine 
esetzmäßigkeit in der A nordnung der Farben konnte ich im G egensatz 

zu M UTSCHLECHNER (1932, S. 174; 1933, S. 82) nicht erkennen. N icht 
eiten ist der Sandstein ziemlich reich an m ehr oder w eniger zersetztem
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Feldspat und geht in Arkosen über. Ihre Farbe schwamkt m eist zwischen 
gelb und grau. Sie ist manchmal ziemlich hell. Stellenw eise ist das Gestein 
recht glimmerreich. M anchmal w eist es auf dem Bruch Rostflecken auf, 
ähnlich den T igersandsteinen der deutschen unteren Trias.

An einer Stelle sind dem G rödner Sandsitein G ipse eingelagert. Auf 
dem Kamm nämlich, der vom B urgstall zum B runstriedl (südwestlich 
W elsberg  im Pusterital) h inüber führt, sah ich gleich nördlich der tiefsten 
Einsatltlung, unm ittelbar bei Kote 1920 der Sektionskopie, eine ganze An­
zahl unverkennbarer G ipstrichter. Man befindet sich hier nicht m ehr weit 
vom Phyllit, also in anbetracht des allgem einen Südfallens der Schichten 
wohl schon im tieferen Teil der ro ten  Sandsteine, deren Anstehn deutlich 
zu erkennen ist. O ffenbar sind diese G ipse also äl,ter, als die des Belle- 
rophonkalkes. Ihr A uftreten  bew eist, daß der W asserstand im Absatz­
bereich des G rödner Sandsteines zeitweise durch V erdunstung stark ein- 
Igeengt wurde. Anstehendem Gips habe ich nicht gesehn. Daß dieses Gestein 
aber auch heute noch im U ntergrund  vorhanden ist, scheint aus folgender 
B eobachtung hervorzugehn: Zur Zelit meines Besuches regnete es ziemlich 
heftig. Die G ipstrich ter warein mit W asser gefüllt. Aus einem der größten 
floß es seitlich in ein Loch am Boden ab. Eine deutliche W assermarke 
zeigte aber, daß das W asser in dem T rich ter viel höher gestanden war. 
Dies deutet wohl darauf hin, daß die unterirdischen A bflußwege sich heulte 
noch ändern, daß also noch leicht lösliches G estein im U ntergrund vor­
handen ist.

Der hängendste Teil des G rödner Sandsteines unterscheidet sich 
von der H auptm asse dadurch, daß in ihm bröcklige Schiefer von grauer 
o der ro ter Farbe vorherrschen. Sie sind nur sel-ten gut aufgeschlossen.

Vielleicht den besten Einblick in die G esam tentw icklung des Grödner 
Sandsteines gew ährt der Graben, der südöstlich Bad M aistatt von P. 1431 
östlich der Bodenwiese gegen die H äusergruppe Alt-Schluderbach hinun­
terführt. Dieses P rofil sei deshalb zur Ergänzung des bisher Gesagten 
noch kurz beschrieben. An dem Karrenweg, der vom Bad Maistaitt nach 
E führt, s teh t noch P hy llit an. Dann steig t man zunächst ein kleines Stück 
w eit über den Schuttkegel des besprochenen G rabens empor. Bald — in 
etwa 1300 m Höhe — trifft man Aufschlüsse im untersten  Teil des G röd­
ner Sandsteines. Zunächst sieht man rote Q uarzkonglom erate mit höch­
stens nußgroßen G erollen. Sie werden von einer hellgrauen, ziemlich 
g roben  Arkose überlagert, die die schon erw ähnten Rostflecken zeigt. 
Dann fo lg t ein unregelm äßiger W echsel von Konglom eraten mit roten bis 
violetten Sandsteinen und Schiefern. Allmählich treten die Konglom erate 
immer m ehr zurück. Die Schiefer gewinnen das Übergewicht. Kurz vor 
der Einm ündung des G rabens, der östlich P. 1702 entspringt, gelangt man 
im Bachbett selbst zu Aufschlüssen von gelblichen Rauhwacken und schwar­
zen Schiefern, d ie  wohl als die Basis des B ellerophonkalkes anzusehn 
sind und später besprochen w erden sollen. Die Schichten des ganzen 
Profiles sind isteil bis senkrecht gestellt.

d) Geflechtsandsteine.
Vielleicht die w ichtigste Beobachtung über den G rödner Sandstein, 

die ich bei m einer Aufnahme anstellen konnte, bezieht sich auf seinen
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großen Reichtum an eigentüm lichen Fossilien. Ich beabsichtige, über diesen 
Fund in einer besonderen, mit Abbildungen belegten A rbeit zu berichten, 
und will deshalb hier nur so w eit von ihm sprechen, als es fü r die Be­
schreibung des Gesteines notw endig ist. Es handelt sich übrigens durch­
aus nicht um eine neue Entdeckung, denn die V ersteinerungen, von denen 
ich zu sprechen habe, dürften  schon R IC H T H O F E N  bekannt gewesen sein. 
Er erwähnt (1860, S. 49) ohne Fundortsangabe «wulstige Erhabenheiten 
auf tonigen Ablösungsflächen» des G rödner Sandsteines, die er als P flan­
zenreste deutet. LORETZ hat diese G ebilde dann so klar beschrieben, daß 
man sicher erkennen kann, was er m eint (1873a, S. 275; 1874, S. 383—84). 
Die richtige Deutung fand er jedoch nicht und so w urden seine Angaben 
nicht w eiter beachtet. Es handelt sich um eine eigentüm liche A bsonderungs­
form, die stets nur in gew issen w einroten, stark  tonigen, feinkörnigen 
Sandsteinen auftritt. Diese zeigen sich ganz von unregelm äßig  gebogenen, 
zur Schichtung schrägen oder ungefähr senkrechten, etwa 2 bis 10 mm 
dicken stengelartigen Körpern durchzogen, deren Inneres genau aus dem­
selben Sandstein besteht, wie die Um gebung, die sich aber beim Z er­
schlagen des Gesteins oft über größere Strecken herauslösen. Ihre Länge 
erreicht 20 cm. Eine G abelung der Stengel habe ich nicht sicher beob­
achtet, dagegen durchdringen sie einander nicht selten, wodurch eine 
Verzweigung vorgetäuscht w erden kann. Die O berfläche freigeleg ter S ten­
gel hat ieine w ulstige Beschaffenheit. W as die D eutung der eigentümlichen 
Versteinerungen betrifft, so beschränkt sich LORETZ auf die Bemerkung, 
daß sie «ein fast vegetabilisches Aussehn» haben. Um Pflanzenreste kann 
es sich aber ganz gew iß nicht handeln, wie wohl sdhon das Fehlen jeder 
Spur von Kohle beweist. Auf die — wie ich hoffe — richtige Einreihung 
wurde ich durch die Arbeiten von R. R IC H T ER  über die Bauten der 
Sandkorallen (Sabellarla) geführt (siehe Schriftenverzeichnis). Ich sandte 
an Professor R IC H TER  eine Probe meines Gesteins und er w ar so freund­
lich, meine D eutung als W urm röhren zu bestätigen. Man wird das Gestein 
also am besten mit R IC H TER  als G eflechtquarzit oder noch richtiger 
Geflechtsandstein bezeichnen, wenn auch viele Einzelheiten des Baues bei 
dem devonischem und dem permischen Vorkommen verschieden sind, wie 
man beim Vergleich unserer Beschreibungen erkennt.

Es scheint fast, daß die beschriebenen W urm röhren im ganzen G ebiet 
ihrer Verbreitung leinen bestim m ten H orizont einhalten. Man findet sie 
im untersten Teil der roten Sandsteine, aber über der H auptm asse der 
Konglomerate, in einer Gegend, wo höchstens einzelne ganz feinkörnige 
Linsen davon Vorkommen. LORETZ versetzt sie in seinen M itteilungen 
scheinbar noch tiefer hinunter, in den unteren Teil der Konglom erate 
(1873a, S. 360; 1874, S. 383). D er Unterschied beruht vielleicht teilweise 
darauf, daß LORETZ alle Schichten, in denen noch irgend welche Kon­
glomerate auftreten, zusammenfaßt.

Ähnlich wie die gröberen Konglom eratbänke sind auch die Geflech- 
sandsteine auf den östlichen Teil des untersuchten Gebietes beschränkt. 
Die westlichsten von m ir auf gefundenen Vorkommen liegen in dem G röd­
ner Sandstein zwischen den Bauern G ruber und Bichler in Innerprags. 
Außerhalb meiner Karte reichen sie in das G ebiet von Sexten hinüber. 
Ich selbst fand sie südlich des Bahnhofes von Innichen, LORETZ zwischen
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Innichen und Sexten. Um das Sammeln der interessanten Versteinerung 
zu erleichtern, neune ich eirnige bequem zugängliche Fundste llen : Im 
G raben nordöstlich der Kote 1373, gleich südw estlich Bad M aistatt, aus­
gedehnte Aufschlüsse; in der kleinen E insattlung unm ittelbar südw est­
lich des G ipfels des Nock südlich N iederdorf; am W eg nördlich des Kreu­
zes 1414 südw estlich des G ruber in Innerprags.

e) Absatzbedingungen.
Die Bedeutung des Fundes der G eflechtsandsteine im G rödner Sand­

stein lieg t in erste r Linie in dem Schluß, den sie auf die Entstehungs­
bedingungen zu ziehn gestatten . Bisher hatte fast nur R IC H T H O F E N  das 
besprochene Schichtglied fü r marin gehalten (1860, S. 47 u. 286). Sonst 
w urde es ziemlich allgem ein als eine Landbildung angesprochen, wobei 
man sich auf den vollständigen M angel m eerischer V ersteinerungen stützte 
(SUESS, 1901, S. 439; DIENER, 1903, S. 592; SALOMON, 1908, S. 358; 
KLEBELSBERG, 1911, S. 160; 1928, S. 22—23; 1935, S. 313). Diese 
Ansicht scheint je tzt erschüttert. «W ürmer in solcher G röße und solchen 
M assen sind m ir aus Süßw asser nirgends bekannt. Sie sind m ir außerhalb 
des Nährstoffreichtum s eines M eeres auch schwer vorstellbar. (Bei Tubi- 
ficiden handelt es sich wohl immer um kleinere Tiere, und m assenhaft wird 
auch deren Vorkommen nur un ter so ungewöhnlichen U m ständen wie Ab­
wässer, Fäkalienzufluß usw .) So sprächen diese Bildungen, da eine andere 
E rklärung z. Z. nicht möglich scheint, fü r meerische Entstehung ihrer 
M utterschichten.» (R. R IC H T E R  in seinem Brief vom 27. II. 1923.) Man 
vergleiche dazu M U T SC H LE C H N E R ’s V orbericht über den Fund von 
G ephalopoden im G rödner Sandstein (1933b).

f) Landpflanzenreste.
Ich habe sie im G rödner Sandstein des Kartenbereichs nur an einer 

Stelle beobachtet, nämlich im untersten  Teil des Grabens, der von der 
Lanzwiesenalm nach W  hinunter führt, kurz vor seiner Einm ündung in 
den von der Alm 1657 (1654) kommenden größeren Graben. Leider 
handelt es sich um unbestim m bare, offenbar verschwemmte kleine Bruch­
stücke. Der Sandstein ist in diesem Aufschluß teils rot, teils grau. Die 
Pflanzenreste liegen jedoch, so viel ich sah, nur in den grauen A bänderun­
gen. Es bestä tig t sich also h ier im Kleinen die im K ohlenbergbau schon 
lange gem achte Erfahrung, daß kohlige Pflanzenreste in roten Gesteinen 
nicht Vorkommen. Man erk lärt dies offenbar mit Recht durch eine redu­
zierende W irkung der Kohle. LORETZ erw ähnt (1873a, S. 359), daß im 
G ebiet östlich Toblach ein ziemlich konstanter H orizont mit inkohlten 
Landpflanzenresten die höheren Teile des G rödner Sandsteines auszeich­
net. Das von m ir beobachtete, örtlich ganz beschränkte Vorkommen scheint 
im G egensatz dazu einem ziemlich tiefen Teil des Schichtgliedes anzu­
gehören. Es dürfte also m it den östlicheren Funden nichts zu tun haben.

g) Verbreitung im Bereich der Karte.
Die V erbreitung des G rödner Sandsteines erscheint auf der neuen 

Karte gegenüber den älteren D arstellungen ziemlich stark verändert. In
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allen Beschreibungen kehrt der Satz w ieder, daß das untere Perm  am 
Nordrand der Sedim entgesteine gegen den P hy llit ein zusam m enhängen­
des Band bildet. Eine genaue Begehung hat gezeigt, daß dies nicht der 
Fall ist daß es sich vielm ehr um einzelne, an kleinen Brüchen etwas in 
den Phyllit eingesenkte Schollen handelt, besonders am P ragser Berg. 
Man könnte fragen, ob diese unregelm äßige V erbreitung nicht mit A uf­
lagerung auf eine sehr unebene alte Oberfläche zusam m enhängt. SALO­
MON nimmt in der A dam eilogruppe dergleichen an (1908, S. 355). Die 
näheren Umstände, sprechen aber entschieden fü r eine tektonische E r­
klärung. Vergl. auch das Kapitel über die Brüche. Im übrigen muß gesagt 
w erden , daß der allgem eine Verlauf des G rödner Sandsteines auf der 
älteren Karte von LORETZ wesentlich richtiger dargeste llt ist, als auf 
der von M OJSISOVICS, beziehungsw eise HÖRNES. Auf dieser nimmt 
er in der Gegend von A ußerprags und N iederdorf viel zu viel Raum ein. 
MERLA (1930b) zeichnet das Band auch noch etwas zu zusammenhängend.

Bei der K artierung muß man darauf achten, daß der G rödner Sand­
stein und besonders das Konglom erat recht schw er verw ittert. Sie neigen 
daher dazu, sich im Q uartär anzureichern und können, wo größere Auf­
schlüsse fehlen, den anstehenden Phyllit ganz verhüllen. Die losen Kon­
glomeratstücke, die auf der N ordseite des W elsberger Berges, in der 
Umgebung von Trigom eter 1677, m assenhaft auftreten, waren mir lange 
ein Gegenstand des Zweifels. Ich bin aber je tz t doch überzeugt, daß es 
sich nur um M oränenreste handelt, die auf anstehendem  P hyllit liegen.

3. Bellerophonkalk.
a) Alter.

Die Frage des A lters des Bellerophonkalkes ist in neuester Zeit von 
MERLA (1930) eingehend erö rtert worden. Ich verweise auf ihn sowie 
auf KOSSMAT und D IEN ER (1910, S. 304 u. f.). SALOMON hatte (1895, 
S. 281; 1908, S. 367) darauf aufmerksam gemacht, daß der oberste Teil 
des Bellerophonkalkes schon dem unteren deutschen Buntsandstein gleich­
altrig sein könnte. M einer M einung nach bliebe, wenn diese Verm utung 
bewiesen würde, nichts anderes übrig, als festzustellen, daß der Buntsand- 
stein in das Perm h inunter reicht. Keineswegs dürfte es angehn, die 
Grenze zwischen Perm und Trias durch das A uftreten der Buntsandsteinfazies 
in dem ganz abgeschiedenen germanischen G ebiet zu definieren. M O JSI­
SOVICS hat sich (1879, S. 38) ganz ähnlich geäußert.

b) Beschaffenheit.

Meist läßt sich der Bellerophonkalk der Dolom iten lithologisch in 
mehrere Glieder unterteilen. M OJSISOVICS gibt (1879, S. 35) folgende 
Aufeinanderfolge als die gew öhnliche an:
Hangend: Seiser Schichten.
3) Fossilreiche, dunkle, häufig bitum inöse Kalke, die eigentlichen Belle- 

rophonkalke.
2) Kleinmaschige Rauhwacken, Zellenkalke und dunkle Dolomite.

Tone und Gips.
Liegend: G rödner Sandstein.
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Die G liederung, die LORETZ (1874, S. 388) fü r die G egend von 
Innichen und Sexten anführt, w eicht davon nur in Einzelheiten ab. In 
anderen Teilen der Dolom iten haben viele neuere V erfasser die obige Ein­
teilung bestä tig t (vergl. bes. M U TSC H LEC H N ER , 1932). Im allgemeinen 
gelten die Gipse als ein besonders bezeichnendes und verbreitetes Ge­
steinsglied (M OJSISOVICS, a. amg. O .). Deshalb is t es schon den älteren 
Beobachtern sehr auffallend erschienen, daß sie im Bereich des von mir 
kartierten  G ebietes fehlen. Die nächsten Punkte, an denen sie beobachtet 
wurden, sind einerseits das Jöchel zwischen St. Vigil und Piccolein im 
G adertal (M OJSISOVICS, 1879, S. 274; OGILVIE G ORDO N, 1927 I, 
S. 346—47; auch eigene Beobachtung), anderseits die G egend von Sexten 
(LO RETZ, 1873a, S. 357). Doch hat M OJSISOVICS wohl recht, wenn 
er in dem A uftreten einer schw efelhaltigen Quelle bei Bad Bergfall eine 
Andeutung des besprochenen Gesteines erblickt.

Eine V ertretung der G ipsm ergel möchte ich in dünnblättrigen, vor­
wiegend grauen Schiefern erblicken, die ich an zwei Stellen unw eit Bad 
M aistatt zwischen dem G rödner Sandstein und dem eigentlichen Bellero­
phonkalk beobachtet habe. D er eine Aufschluß bildet die Fortsetzung des 
oben (S. 6) angeführten Perm profiles im Graben östlich der Bodenwiese. 
Über den dort zuletzt erw ähnten roten Sandsteinlen und Schiefern folgejn 
gelbliche Rauhwacken und schwarze oder gelbe Schiefer mit wenigen ganz 
dünnen Bänkchen von grauen, gelb verw itterten M ergelkalken. Das Han­
gende ist an der M ündung des Grabens östlich P. 1702 durch Schutt ver­
deckt. Das nächste anstehende Gestein ist schon schw arzgrauer, wohl­
gebankter Kalk. Das zweite Vorkommen lieg t gerade auf dem Sattel 1509 
südlich Bad M aistatt, w estlich der Bodenwie.se. H ier erscheinen im Han­
genden des G rödner Sandsteines feine, weiche, in ganz kleine Bröckchen 
zerfallende dunkelgraue Schiefer. Die nächst höheren Schichten sind auch 
an dieser Stelle nicht zu sehn. Die M ächtigkeit dürfte wohl einige Meter 
erreichen. W eiter im W  habe ich auch diese schwache A ndeutung des Gips­
horizontes nicht gefunden. Es scheinen hier unm ittelbar über dem Grödner 
Sandstein dunkelgraue Kalke zu folgen.

Hauptsächlich im G ebiet östlich des P ragser Tales finden sich auch 
die m erkw ürdigen Vorkommen von Rauhwacken im Bellerophonkalk. Ich 
sah sie nur an zwei Stellen. H ier bilden sie aber auffallend hervor­
tretende kleine Felsm assen. Der eine Punkt lieg t etwa 100 m südwestlich 
des soeben erw ähnten Sattels 1509 südlich M aistatt. H ier erhebt sich ein 
ungefähr 20 m hoher senkrechter Felsen von Rauhwacke, der im S und N 
durch Steilw ände begrenzt ist. Von W sieht er tu rm artig  aus, nur im E 
verschm ilzt er m it dem Hang. In der W and sind m ehrere kleine Höhlen 
ausgew ittert. Das G estein ist sehr hart, so daß es schwer fällt, es mit 
dem Ham m er zu zerschlagen. W enn es aber zerbricht, zerfällt es zu 
Staub, so daß ich erst nach vieler Mühe ein kleines H andstück erhalten 
konnte. Daraus erklärt sich auch der bei der Betrachtung im G elände sehr 
auffällige Um stand, daß unter der W and gar kein Schutt liegt. Das Ge­
stein selbst ist recht feinkörnig, mit kteinen, eckigen, dunkleren Bruch­
stücken von höchstens ein paar M illim etern Durchm esser in einer hell­
grauen, deutlich kristallin  aussehenden Grundm asse. Nach einer Bestim­
mung, die H err H ofrat Dr. M IC H EL von der M ineralogischen Abteilung
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des N aturhistorischen M useums in W ien auszuführen so freundlich war, 
enthält diese reichlich Gips, wahrscheinlich auch irgend  welche Sulfide. 
Die größeren Einschlüsse von dunklem K arbonat brausen m it Salzsäure 
sehr lebhaft, sind also Kalk, obwohl man dem Aussehn nach eher auf 
Dolomit raten würde. Auf dem Kamm, der vom P. 1509 gegen P. 1757 
emporzieht und in der auffallenden W and östlich P. 1774 sind nur m ehr 
geringe Mengen rauhwackenähnlichen G esteins als Einschaltungen im g e­
wöhnlichen dunklen Kalk zu sehn.

Das zweite Vorkommen von Rauhwacke des Bellerophonkalkes lieg t 
nordwestlich des Badm eisterkofis auf der rechtem Seite des Grabens, 
der gleich südwestlich P. 1772 gegen NW  verläuft, etwa 150 m un ter der 
Kote. Auch hier handelt es sich um einen steilen Felsen von annähernd 
15 m Höhe. Ein drittes, allerdings viel w eniger auffallendes A uftreten von 
Rauhwacken bem erkt man gleich nördlich des Bauernhofes Emma in Inner­
prags, wo der von diesem H aus kommende W eg in den Fahrw eg im 
Riepental einmündet.

Die Art des Auftreteins der Rauhwacke macht es so fo rt klar, daß in 
ihr kein regelm äßiges Schichtglied vorliegt. Es handelt sich vielm ehr 
jedenfalls um eine tektonische Bildung, deren besondere Beschaffenheit ja 
allerdings durch die besonderen V erhältnisse des A usgangsgesteines, das 
vermutlich Gips enthielt, bestim m t wurde. W ie w ir im tektonischen Teil 
sehn werden, ist der Bellerophonkalk gerade in der besprochenen G egend 
sehr lebhaft gefaltet, ohne daß die hangenden G lieder in seine Falten mi,t 
einbezogen wären. Bei solchen Störungen müssen sich durch A bstau H ohl­
räume bilden, die m it gänzlich zertrüm m erten M assen des um gebenden 
Gesteines ausgefüllt werden. Diese A usfüllungen erscheinen heute als 
Rauhwacken. Aehnliche tektonische Trüm m ergesteine mögen auch an ande­
ren Stellen der stark gestörten G egend zwischen P ragser Tal und M aistatt 
Vorkommen. W enn sie nicht genug verf estigt sind, so daß sie nicht felsenförm ig 
aiiswittern, sind sie wohl nicht aufgeschlossen. Eine bestim m te Lage in der 
Schichtfolge scheinen d ie  Rauhwacken nicht einzuhalten. Das zuerst be­
sprochene Vorkommen schien m ir nahe der Basis der dunklen Kalke, an 
der Grenze gegen die bröckligen Schiefer zu liegen. Aehnliches g ilt von 
der kleineren Rauhwackenmasse bei Emma. Das zweite Vorkommen muß 
sich aber wohl in einem höheren H orizont befinden. Bei der A rt ihrer Ent­
stehung ist eine solche U nregelm äßigkeit wohl begreiflich. Für eine tek­
tonische Erklärung d er permischen Rauhwacken hat sich jüngst auch 
M UTSCHLECHNER (1933a, S. 98) ausgesprochen.

Die H auptm asse des Bellerophonkalkes besteh t im Bereich der Karte 
aus den bekannten dunklem, geschichteten Kalken. Eine recht treffende 
Beschreibung dieses G esteins hat schon LORETZ geliefert. (1874, S. 389.) 
Die Farbe ist schwarz bis dunkelgrau, nur selten m ittelgrau ; gelegentlich 
spielt sie auch ins Rötliche. Auf dem Bruch zeigen sich manchmal feine 
rostfarbige oder rote Flecken. Stark m ergelige Teile neigen zu einer mehr 
bräunlichen V erw itterung. D er Kalk ist stets m ehr oder w eniger bituminös, 
worauf ja auch seine dunkle Farbe beruht, bald deutlich m ergelig, bald 
ziemlich frei von Ton, gelegentlich auch deutlich sandig. Die T extur ist 
meist subkristallin, m it einzelnen größeren, flim m ernden K alzitkriställ- 
chen. Die Schichtung ist stets deutlich, o ft recht dünn bis p lattig . Die m er­
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geligen Schieferzwischenlagen sind verhältnism äßig mächtig. M it Salzsäure 
braust das G estein m eist sehr lebhaft. N ur selten deutet eine geringere 
G asentw icklung auf eine dolom itische Beschaffenheit. Auch die m ir be­
kannt gew ordenen Analysen von Bellerophonkalk zeigen, daß der M agne­
siagehalt sehr gering ist. D er kohlensaure Kalk macht im m er m ehr als 
90°/0 des ganzen G esteines aus. (LORETZ, 1874, S. 389, Anm.; HÖRNES, 
1876, S. 44. Die Ausnahme bei LORETZ, die sich gerade auf unser Gebiet 
bezieht, ist vielleicht auch nur scheinbar, da das H andstück ausdrücklich 
als etwas verw ittert bezeichnet w ird und durch die V erw itterung erfah­
rungsgem äß der G ehalt an dem schwer löslichen Dolom it steig t.)

Die M ächtigkeit des Bellerophonkalkes mag bei P rags etwa 250 m 
betragen. W o starke, auf ihn beschränkte Störungen vorhanden sind, er­
scheint sie natürlich  größer. LORETZ gibt gelegentlich (1873a, S. 275 
—76) an, daß die M ächtigkeit von Toblach gegen das P ragser Tal abnimmt. 
Innerhalb meines G ebietes konnte ich von einer solchen gesetzmäßigen 
Änderung nichts bem erken. D ort, wo der Gips gut entw ickelt ist, wie in 
Gröden, ist die Gesamitmächtigkeit der Bellerophonschichten unzw eifel­
haft größer, als bei uns.

Im Schrifttum  findet man gelegentlich Angaben über das A uftreten von 
Erzen im Bellerophonkalk. So erw ähnt HÖRNES Spa<teisensteingänge von 
Toblach und Bleiglanz von N euprags (1875a, S. 225 u. b, 240). Nur 
dieses Vorkommen liegt im Bereich der Karte. Ich habe es nicht wieder 
beobachtet. Von einer B auw ürdigkeit kann offenbar keine Rede sein.

c) Versteinerungen.

W irklich häufig sind nur zwei G ruppen von Fossilien, Bellerophon- 
querschnitte und Kalkalgen. Besonders diese haben an dem Aufbau des 
Gesteines einen sehr wesentlichen Anteil. Stellenweise, vor allem in der 
Um gebung von M aistatt, sind auch Foram iniferenkalke häufig. Über die 
Algen sei hier nur bem erkt, daß neben der häufigsten Art, Gymnocodium  
bellerophontis (vergl. OGILVIE GORDO N, 1927 II, S. 69), auch Mizzia 
velebitana  auftritt. Ich fand sie sowohl auf der O stseite des Burgstall 
als bei Bad M aistatt in m ehreren Gesteinsproben. Über das geologische 
A lter dieser A rt vergleiche PIA, 1928, S. 232. Nicht un interessant ist, daß 
das A uftreten von Kalkalgen im Bellerophonkalk, dessen Entdeckung meist 
R O TH PLETZ zugeschrieben wird, schon GÜM BEL bekannt w ar und daß 
er fü r sie sogar zwei Namen gegeben hatte, die allerdings Nomina nuda 
geblieben sind (vergl. LORETZ, 1874, S. 390, Anm.). Die Fundorte von 
B ellerophonquerschnitten und von Gymnocodien sind so zahlreich, daß 
es zwecklos wäre, sie anzuführen. P la ttige Kalke m it sehr vielen, aber 
schlecht erhaltenen und nicht bestim m baren Bivalven scheinen besonders 
im hängendsten Teil des Perm s aufzutreten (z. B. auf dem Rücken von 
Bergfall gegen den Flatschkofl) und leiten zu den W erfener Schichten 
hinüber. Es ist ö fter nicht leicht zu sagen, welchem der beiden Schichtglie- 
der sie angehören.

Spezifisch bestim m bare T ierreste habe ich selbst nicht gefunden. Viel 
Zeit auf das Suchen danach zu verwenden, schien m ir nicht notw endig, da 
neue geologische Ergebnisse auf diesem W eg wohl nicht zu gew ärtigen 
waren. Ich muß mich deshalb darauf beschränken, aus dem Schrifttum
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einige Angaben zusamm enzutragen. Es zeigt sich auch dabei, daß der Be­
reich der Karte bisher w enig ergiebig war. Ich halte mich an die Angaben 
von STÄCHE und lege seine Aufzählung der Fundorte (1877, S. 281—82) 
zu Grunde. Die Funde von HÖRNES, über die er im Jahre 1876 berich­
tete sind in STACH ES M aterial ja offenbar mit enthalten und die ab­
weichende Benenung m ehrerer Arten ist wohl das Ergebnis der genaueren 
Untersuchung. Die Beschreibung der G esteinsproben von den einzelnen 
Fundorten wolle man bei STÄCHE nachsehen. Ich beschränke mich dar­
auf die von ihm genannten Plätze mit den Fossilien aufzuzählen, so weit 
s ie  spezifisch bestim m bare Reste geliefert haben.

1. Bad Bergfall. Bellerophoti gäm beli. Die Fossilien zeichnen sich hier 
durch eine weiße, spätige Schale aus. W ahrscheinlich sind noch andere 
Arten vorhanden, die aber nicht gewonnen werden konnten.

2. A ltprags. Dies ist wohl der Fundort, den M OJSISOVICS (1879, 
S. 274) erwähnt und durch die Angabe «zwischen A ltprags und dem G olser 
Berg» etwas genauer bezeichnet.

? Cassiattella spec.
Edmondia  cf. radiata
Spirifer?  cf. duplicosta  (vergl. MERLA, 1930 a, S. 24)
? Spirifer impar (vergl. ebend., S. 26)
? Rhynchonella  spec.
STÄCHE bem erkt jedoch (1878, S. 166), daß das A lter dieser A rten 

nicht ganz sicher ist und das G estein von dem der anderen Reste aus dem 
Bellerophonkalk abweicht. Man kennt auch sonst in diesem — w enigstens 
in den Dolomiten — keine Rhynchonellen. V ielleicht ist also dieser Fossil- 
liste gegenüber doch einige Vorsicht am P latze, da eine Verwechslung 
mit jüngeren Bildungen (P ragser Schichten?) am Ende nicht ganz aus­
geschlossen wäre. In einem schwarzen bitum inösen Schiefer kommen bei 
Altprags Ostracodenschalen vor.

3. Putztal bei M aistatt (offenbar =  G rabachtal der Karten).
Spirigera aquilitia (vergl. MERLA, 1930a, S. 59)
Spirigera bipartita  (ebend., S. 64)
Bellerophoti spec.
Korallen.
HÖRNERS bem erkt einmal, daß der B ellerophonkalk stellenw eise 

auch als reiner Krinoidenkalk entwickelt sei (1875a, S. 225). Die Angabe 
scheint sich wohl nicht auf unser G ebiet zu beziehn. Ich habe dergleichen 
nie gesehn. Deutliche EchinodermenresJte sind vielm ehr im B ellerophon­
kalk recht selten. Nach DAL PIAZ (1934, S. 164) ist dagegen der Kalk- 
Schwamm Catubria ziemlich häufig.

4. Werfener Schichten.
a) Name.

Die skythische Stufe ist in den Dolom iten ganz allgem ein durch einen 
äußerst m annigfaltigen W echsel von Gesteinen ausgezeichnet. Kalke spielen 

abei iri der Regel eine bedeutende, o ft die erste Rolle. Eine Ausnahme 
macht von den mir bekannten Gebieten nur die Gegend von Zoldo, in der 
sandige Gesteine entschieden verherrschen und Kalke manchmal fast ganz
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fehlen. Nach CASTIGLIONI (1931, S. 7) scheint auch die Unitertrias der 
Civettagruppe ziemlich kalkarm zu sein. Die Fossilführung is t im allge­
meinen seh r reich.

W enn w ir von älteren, heute keinesfalls m ehr in B etracht kommenden 
Namen (z. B. «Alpiner M uschelkalk, erste Stufe» LORETZ) absehn, gibt 
es für das so gekennzeichnete Schichtglied bisher zwei Benennungsarten. 
Entw eder man bezeichnet den unteren Teil als Seiser Schichten, den oberen 
als C am piler Schichten, oder man faß t die ganze skythische Stufe als Wer- 
fener Schichten zusammen. Jener Vorgang kommt natürlich nur dann in 
Betracht, wenn man an der Z w eiteilung der Stufe festhält. Ich w erde wei­
ter unten zu zeigen haben, daß dies schwer möglich und jedenfalls ganz 
unzweckmäßig ist. Für das G ebiet unserer Karte is t übrigens schon LO­
R ETZ zu dem gleichen Schluß gelangt (1873a, S. 355; 1874, S. 394—95). 
W as w ir brauchen, ist also ein Name fü r das ganze Skyth. «W erfener 
Schichten» eignet sich nicht sehr dazu, auf die Dolom iten übertragen zu 
werden. W ie ich an anderer Stelle (1925, S. 6 4 ff.; 1930a, S. 1 3 ff.) aus­
einandergesetzt habe, ist ein Lokalname für iein Schich,tglied nur dann be­
rechtigt, wenn er neben einem bestim mten A lter auch eine innerhalb ge­
w isser Grenzen bestim m te Fazies bezeichnet. Ich hatte ziemlich ausgiebige 
G elegenheit, die skythische Stufe in Salzburg kennen zu lernen. Sie bietet 
faziell nur w enige Vergleichspunkte mit der der Dolom iten. Kalke fehlen 
ihr mit Ausnahme der hängendsten Teile vollständig, Fossilien sind äußerst 
selten, das herrschende G estein sind Sandsteine und Quarzite. W enn ART­
HABER (1905, S. 260) meint, daß die skythische Stufe in den Nord- und 
Südalpen fast denselben H abitus habe, verm ag ich ihm nicht beizustimmen. 
H öchstens kann man das vom rein paläontologischen Standpunkt aus mit 
gew issen Einschränkungen behaupten. H a t doch schon M OJSISOVICS 
(1879, S. 42) angedeutet, daß die Entwicklung des Skyth in den Dolomiten 
von der gewöhnlichen, d. h. in diesem Fall nach dem Zusam m enhang nord- 
alpinen, einigerm aßen abweicht. Später hat das Ehepaar CORNELIUS 
darauf hingewiesen, daß d e r Name «W erfener Schichten» für die Untejr- 
trias der Dolom iten nicht recht paßt (1926, S. 4). Ich hielte es für das 
Richtigste, der Entw icklung der skythischen Stufe in den Dolom iten einen 
eigenen Namen zu geben, und habe einen solchen gelegentlich schon vorge­
schlagen (1930, S. 18). Nur die Überlegung, daß jeder neue Name an sich 
ein Übel ist und daß V erw irrung auch ohne ihn in unserem  Falle nicht zu 
befürchten ist, bestim m t mich, im Folgenden doch von W erfener Schich­
ten zu sprechen.

b) Gesteine.

In der Beschreibung der Gesteine, die die W erfener Schichten im Ge­
b iet der T äler von Prags zusammensetzen, hat LORETZ w ieder Vortreff­
liches geleistet. (1873a, S. 276; 1874, S. 395). Besonders seine erste 
knappe D arstellung is t ungem ein treffend.

Die K a l k e  der skythischen Stufe sind vorwiegend hell- bis m ittelgrau, 
selten dunkel. Durch V erw itterung färben sie sich oberflächlich gelb oder 
braun. H auptsächlich an unreinen, m ergeligen oder glim m erigen Abarten 
geht d ie Farbe nicht selten ins Grünliche über. Aber auch rötliche bis aus­
gesprochen rote, selten v iolette Teile kommen vor, weinn auch nie in g ro­

download unter www.biologiezentrum.at



Werfener Schichten 15

ßer Ausdehnung. Manchmal ist der frische Bruch gelb und ro t gesprenkelt. 
Als Seltenheit fand ich auch eine deutliche Bänderung. Das Gestein braust 
in der Regel mit Salzsäure sehr lebhaft und scheint nicht dolom itisch zu 
sein Einige Ausnahmen sind unten zu erwähnen. Manche Kalkbänke sind 
ziemlich rein, die meisten aber m ehr oder w eniger m ergelig. Ganz ohne 
deutliche Grenze gehn sie in die mit ihnen verbundenen M ergel und Schie­
fer über. Auch sandige und glim m erreiche Lagen sind nicht selten. Die 
reineren Bänke sind o ft recht fest, die stark m ergeligen dagegen zerfallen 
bei der V erw itterung manchmal bröckelig oder griffelig. Die Schichtung 
der besprochenen Kalke ist immer eine sehr gute. Die Bänke sind wenig 
mächtig, o ft ausgesprochen p lattig  oder schieferig. Die Schieferzwischen- 
lagen sind meist ziemlich dick. Graue, m ergelige Kalke der W erfener Schich­
ten zeigen sehr o ft eine eigentümliche Struktur. Es sieht aus, als ob das 
ganze Gestein aus wenige M illim eter starken, stengelähnlichen,, senkrecht 
auf die Schichtung gestellten Gebilden zusam m engesetzt wäre, die durch 
etwas tonigere Zwischenmasse zusam m engehalten sind. W ie dieser Aufbau 
entsteht, weiß ich nicht. Es is t aber gut, auf ihn zu achten, weil er in zw ei­
felhaften Fällen mit Vorteil zur Erkennung der skythischen Kalke verw endet 
werden kann. Die Erscheinung dürfte über die W erfener Schichten der 
ganzen Dolomiten verbreitet sein, denn ich beobachtete sie auch häufig im 
Fassatal. Die Schichtflächen der Kalke sind gelegentlich mit feineren oder 
gröberen hieroglyphenartigen W ülsten bedeckt. Noch häufiger finden sich 
Fossilplatten, u. zw. am öftesten mit Bivalven, etwas seltener mit G astro- 
poden, die meist sehr schlecht erhalten sind.

Nicht m inder bezeichnend als die Stengelkalke sind die ja schon lange 
bekannten bunten Oolithe der W erfener Schichten. Ihre Farbe ist meist 
stark fleckig oder gesprenkelt, rot, gelb, und grau. Doch treten  diese grellen 
Farben am deutlichsten auf der verw itterten Oberfläche hervor. Auf dem 
frischer Bruch ist das Gestein oft m ehr grau-violett. Eng mit den O olithen 
verbunden sind bunte Lumachellen. Sie zeigen genau dasselbe Farbenspiel 
wie jene. Brauchbare Fossilien aus ihnen zu gewinnen, ist m ir nicht gelun ­
gen. So viel man erkennen kann, handelt es sich wohl durchwegs um La- 
'mellibranchiaten. Die Schalen sind sehr dünn und erscheinen auf dem 
Querbruch nur wie feine, dunkle, etwas gekrüm m te Striche. LORETZ (1874, 
S. 395—96) ist zu der sonderbaren M einung gelangt, daß man es hier mit 
Pseudolumachellen, hervorgerufen durch dünne Tonhäute im Kalk, zu tun 
habe. Es ist ja wohl möglich, daß ihm ein G estein vorlag, fü r das diese 
Deutung wirklich gilt. M ir selbst ist ein solches nicht untergekom m en und 
die große M enge der Lumachellen ist jedenfalls nicht so zu erklären.

Im allgemeinen treten die U ntertriaskalke bei Prags nicht als so 
mächtige Massen auf, wie in den westlichen Dolomiten. Sie bilden daher 
auch nur selten so auffallende W ände, wie dort.

M e r g e l  spielen keine selbständige Rolle. Sie bedeuten in der Regel 
nur einen Übergang zwischen den Kalken und den Schiefern, Sie sind fast 
immer grau, braun verw itternd, selten schwach röjtlich oder violett. Als 
ein besonderes Gestein w ird  man sie in erster Linie dann bezeichnen m üs­
sen, wenn die Schiefer w enig entwickelt sind, wie dies gelegentlich vor­
kommt.

Die S c h i e f e r  übertreffen an M assenentw icklung innerhalb der W'er-
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fener Schichten sicherlich alle anderen Gesteine. U nter den losen Stücken 
tre ten  sie w egen ihrer leichten V erw itterbarkeit begreiflicher W eise zu- 
rück. Die großen unaufgeschlossenen Flächen fallen ihnen aber zum über­
w iegenden Teil zu. Ihre Farbe ist m ittel- bis dunkelgrau oder (m eist ziem­
lich schm utzig) ro t, seltener gelblich, schwach grünlich oder violett. 
Braun scheinen sie nur durch fortgeschrittenie V erw itterung zu werden. 
Manchmal sind sie deutlich kalkig und gehn iin M ergel über. Andere Teile 
brausen aber mit Salzsäure gar nicht, scheinen also keinen Kalk zu enthalten. 
Sehr o ft erweisen sie sich als fein sandig und glim m erig. Sie sind m it den 
Sandsteinen durch alle Ü bergänge verknüpft. Die Schichtflächen sind ent­
w eder g la tt oder mit kleinen Knoten und W ülsten bedeckt. Bei der Ver­
w itterung  zerfällt das G estein in kleine eckige Stückchen.

Die S a n d s t e i n e  sind, wie schon erwähnt, mit den Schiefern auf 
das innigste verbunden. Ihre Farbe zeigt dieselben A bänderungen, wie bei 
jenen. Sie sind immer sehr glim m erreich und feinkörnig, dünn geschich­
te t bis geschiefert. D adurch und durch das häufige A uftreten von Myaciten 
lassen sie sich iin vielen Fällen vom G rödner Sandstein unterscheiden. 
M it Salzsäure brausen sie o ft nicht. Die Schich'tflächen tragen gelegentlich 
R ippelm arken.

Endlich wäre noch das A uftreten von D o l o m i t e n  in den W erfener 
Schichten zu erwähnen. Sie sind ohne Zweifel das seltenste daran betei­
ligte Gestein. Doch fand ich am W eg nördlich der Putzalm  (südlich Mai­
s ta tt), in dem Graben gerade w estlich P. 1972, als E inlagerung in roten 
Schiefern ein graues, gelb verw itterndes K arbonatgestein, das m it Salz­
säure nicht braust, also Dolom it ist. Es enthält einzelne kleine Bivalven. 
Auch nordw estlich des Bacher in Innerprags scheinen Dolom ite am Auf­
bau der W erfener Schichten, u. zw. wohl ihres unteren Teiles, mitzuwirken. 
A llerdings sind die Schichten hier lebhaft gestört, so daß der ursprüng­
liche Verband nicht m ehr zu erkennen ist. Schließlich fand ich gebankte 
Dolom ite in enger Verbindung m it gastropodenreichen Oolitlien auf dem 
Kamm zwischen B urgstall und Kühwiesenkopf w estnordw estlich Inner­
prags.

An einer Stelle treten  als E inschaltung in roten Schiefern, die wohl 
dem oberen Teil des Skyths angehören, auch gelbe R a u h w a c k e n  auf. 
D er Aufschluß liegt in dem Graben, der von dem ersten Sattel westlich 
des A lw artsteins gegen N verläuft, kurz vor seiner Vereinigung m it dem 
vom G ipfel des genannten Berges selbst kommenden.

K onglom erate habe ich in den W erfener Schichten meines Gebietes 
nicht beobachtet.

c) Fossilführung.

Die W erfener Schichten unseres G ebietes sind im Vergleich zu denen 
der westlichen Dolomiten, besonders des Fassatales, arm an V e r ste in e ­
rungen. Die Funde, die ich selbst gem acht habe und die im Schrifttum 
erw ähnt sind, lassen sich leicht aufzählen. Aus dem u n t e r e n  T e i l  der 
ganzen Gesteinsm asse, wenig über dem Bellerophonkalk, liegen m ir vor:

Pseudom onotis (Claraia) clarai Emmr. sp. Fundstellen: 1) Grauer, 
m ergeliger, p la ttig e r Kalk, loses Stück in dem G raben südw estlich der 
Lanzwiesenalm (südlich O lang). 2) Vom Anstehenden in dem Neben-
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\ -h des Brunstbaches östlich P. 1720 (südlich O lang), G estein wie beim 
origen Stück. 3) LORETZ (1874, S. 394, 430) erw ähnt dieselbe Art, eben­

falls aus dem tiefsten Teil der U ntertrias, von dem «Bergrücken südlich 
von Welsberg», d. h. wohl vom Südhang des B urgstalls.

Pseudom onotis aurita  H auer sp. G rauer, ganz mit Bivalven bedeckter, 
plattiger Kalk vom Nordkamm des Flatschkofls südlich Olang, in 1790 m 
Höhe anstehend.

cf. Pseudomonotis venetiana H auer sp. Ein Stück auf derselben P la tte  
wie die vorigen.

cf. Anodontophora fassaensis W issm. var. bittneri Frech. G rauer, p la t­
tiger M ergelkalk der un tersten  W erfener Schichten am Ü bergang gegen 
den Bellerophonkalk, auf dem Kamm Bad B ergfall-Flatschkofl (südlich 
Olang).

Im m i t t l e r e n  T e i l  der W erfener Schichten sind Versteinerungen 
besonders selten und  dazu schlecht erhalten. Ich habe nu r zu nennen:

Anodontophora aff. fassaensis W issm. spec. N ebengraben des B runst­
baches östlich P. 1720, im Hangenden der oben erw ähnten Schichten mit 
Pseudomonotis clarai.

Moerkeia nov. spec, vom Anstehenden im Steinbruch bei P. 1323 nord­
westlich des Toblacher Sees, in einem etwas oolithischen Kalk.

Natica spec, aus dem selben Gesteinsstück.
? Naticella costata, anstehend bei P. 1772 nördlich  des Badm eister- 

kofls bei A ltprags, nicht sicher bestim mbar.
«Rissoa (N atica) gailLardoti Lefr. sp.» nennt LO RETZ (1875, S. 788) 

ohne Beschreibung aus einem roten Schiefer des Tales A ußerprags.
Im o b e r s t e n  T e i l ,  unm ittelbar un ter dem ersten D iploporendolo- 

mit, erscheint eine besondere Fauna, wie dies ja  auch von vielen anderen 
Stellen beschrieben ist. Sie um faßt:

cf. Gervilleia (H oernesia) socialis Schloth. sp. O olithischer Dolom it 
an der Grenze zwischen den W erfener Schichten und dem untersten  Sarl- 
dolomit auf dem Nordkamm des Badm eisterkofis bei A ltprags.

M yophoria laevigata A lberti, vom selben Fundort wie die vorige.
Myophoria costata  (Zenk.) nov. var. Fundorte: 1) zahlreich an der­

selben Stelle wie die v o rig en ; 2) m assenhaft in einem losen Stück roten 
Sandsteines ganz unten im obersten rechten Seitengraben des Langentales 
nördlich Lapadures (südwestlich O lang), wahrscheinlich auch aus einer 
Schicht wenig un ter dem D iploporendolom it.

d) Gliederung.

R IC H T H O FE N  hat die O bergrenze der Seiser Schichten wesentlich 
durch den Beginn der R otfärbung bestim m t (1860, S. 50—51). Ein solcher 
Gegensatz g ilt jedoch höchstens annähernd fü r ganz beschränkte Oert- 
lichkeiten. Auch innerhalb unseres G ebietes g ib t es eine Stelle, wo er 
zuzutreffen scheint, nämlich in dem linken Seitengraben des Brunstbaches 
zwischen P. 1853 und P. 1893, nordw estlich des Kühwiesenkopfes. Bald 
ergaben sich aber verschiedene Beobachtungen, die der R IC H T H O F E N - 
^CHEN Einteilung nicht günstig  waren. Es handelt sich dabei um zweierlei 

tsachen: Zunächst zeigte sich, daß die lithologischen Unterschiede zwi-
2
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scheu den beiden U nterstufen o ft sehr undeutlich sind, so daß eine sichere 
Abgrenzung im G elände nicht möglich ist. W ie schon erwähnt, hat LORETZ 
die schwere lithoiogische U nterscheidbarkeit der Seiser und Cam piler 
Schichten in unserem  G ebiet sehr betont. Auch hat er schon im Bereich 
der Pseudom onotis clarai ro te  Schiefer beobachtet, u. zw. in der Gegend 
von W elsberg  (1874, S. 396).

Dieses Fossil scheint übrigens seinen Leitw ert immer m ehr einzu­
büßen, denn es mehren sich die Angaben, nach denen es auch im oberen 
Skyth vorkom m t (W ELLER, 1920, S. 19; OGILVIE G ORDO N, 1929, 
S. 361; NÖTH , 1929, S. 137 und  138; M U TSC H LEC H N ER , 1934, S. 202).

D er zweite Ü belstand von R IC H T H O F E N ’s E inteilung w ar der sehr 
(verschiedene U m fang der Seiser und C am piler Schichten. N icht nur in 
sehr vielen Teilen der Südalpen, sondern beispielsw eise auch im P la tten ­
seegebiet nehmen die Seiser Schichten nur einen geringen Teil der Ge­
sam tm ächtigkeit der U ntertrias ein (LOCZY, 1916, S. 87). In den w est­
lichen Dolom iten allerdings scheinen die beiden G esteinsgruppen einan­
der, was Dicke betrifft, ziemlich gleichw ertig zu sein (OGILVIE GOR­
DON, 1927 I, S. 7 ff.). Für den Osten w ird die geringe Entw icklung der 
Seiser Schichten dagegen mehrfach betont (z. B. OGILVIE GORDON, 
1935, S. 61; M U TSC H LEC H N ER , 1932, S. 180ff.; auch 1933a, S. 84).

In den zahlreichen, w ährend der letzten Jahre erschienenen Arbeiten 
über die Dolom iten werden die W erfener Schichten durchw egs als ein 
einziges Schichtglied behandelt.

W as das G ebiet unserer Karte betrifft, so kann ich mich den w eiter 
oben angeführten Äußerungen von LORETZ nur anschließen. Die litho- 
logischen U nterschiede innerhalb der U ntertrias sind zu wenig durch­
greifend und  Fossilien sind zu selten, als daß eine Teilung bei der Karten­
aufnahm e zu em pfehlen wäre. Es entstünden dadurch G lieder, die den 
in den anderen A bschnitten der Schichtreihe unterschiedenen gewiß nicht 
g leichw ärtig w ären und  das einheitliche G ebilde der W erfener Schichten 
w ürde naturw idriger W eise im K artenbild zerrissen. Kalke, Schiefer und 
Sandsteine w iederholen sich nicht n u r mehrfach, sondern ihre Aufeinan­
derfo lge ändert sich offenbar auch rasch von O rt zu Ort. Es ergibt sich 
dadurch eine unruhige G eländeform  im Bereich der W erfener Schichten 
und man muß sich, wenn man Grenzlinien aus g rößerer Entfernung auf 
der Karte einträgt, hüten, einzelne mächtigere Kalklinsein mit höheren 
Gesteinen zu verwechseln. Ich möchte glauben, daß LORETZ (1874, S. 398) 
den Anteil tektonischer V orgänge an diesen Schichtw iederholungen über­
schätzt hat.

Trotz der gem achten V orbehalte w ird es jedoch möglich sein, den 
untersten  und  den obersten  Teil der W erfener Schichten häufig zu er­
kennen, was für das Verständnis des Baues natürlich von großem  W ert 
ist. Deshalb seien noch einige W orte über d ie  besonderen M erkmale dieser 
Grenzschichten gesagt.

Meine untersten  W erfener Schichten entsprechen wohl im w esent­
lichen den Seiser Schichten anderer Geologen. Daß die Grenze der U nter­
trias gegen den B ellerophonkalk lithologisch nicht scharf ist, w ird allge­
mein betont und ich kann es n u r bestätigen. Die in typischer Ausbildung 
fast schwarzen Bellerophonkalke werden gegen oben m ehr grau. Gelb ver­
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witternde Sandsteine schalten sich nicht selten zwischen! sie ein. Meist} 
treten dann bald  dünne, m ittelgraue, m it Bivalven bedeckte K alkplatten 
auf. An dieser Stelle habe ich den Beginn der T rias angenommen, ohne 
daß dafür natürlich ein ganz zw ingender Beweis vorläge. Die Kalke wech­
seln mit sehr sandigen Schiefern. Im verw itterten  Zustand sind sowohl 
Kalke als Schiefer manchmal, aber nicht immer, m ehr gelb. Als Stellen, 
wo diese G renzbildungen gu t zu sehn sind, nenne ich den Ostkamm des 
Burgstalls unw eit des G ipfels, die Gräben auf der linken Seite des oberen 
Brunstbaches (bes. den zweiten G raben w estlich P. 1693), den Nordkamm 
und den Nordwestkam m  des Flatschkofls bei Bad Bergfall. Deutlich rote 
Schiefer treten  auch nach meinen Beobachtungen gelegentlich schon in 
unm ittelbarer N achbarschaft der Bellorophonkalke auf, so im Graben östlich 
der Bodenwiese südlich M aistatt oder auf der W iese Nell eie! auf dem 
Kamm zwischen Badm eisterkofi und G olserberg  nördlich A ltprags. Diese 
Stellen sind aber nicht so aufgeschlossen, daß eine tektonische U nter­
drückung der un tersten  W erfener Schichten unm öglich wäre. Im allge­
meinen findet man ro te  Schiefer und ungefähr gleich hoch damit auch 
schon einzelne Lagen rötlicher Kalke erst über einer gew issen M ächtigkeit 
grauer P lattenkalke mit Bivalven. Die Dicke dieser grauen Kalke, die den 
C/ß/vw-Schichten entsprechen, ist aber an den m eisten Stellen eine äußerst 
geringe, so daß es bei m inder guten Aufschlüssen überhaup t nicht gelingt, 
sie ,nachzuweisen.

Die obersten  W erfener Schichten entsprechen im w esentlichen dem, 
was man als M yophorienbänke zu bezeichnen pflegt. Ü ber den Namen ver­
gleiche man BITTNERS Bemerkungen (1895, S. 125 und die dort ange­
führten Schriften). Die Gesteine, die die U ntertrias gegen oben abschließen, 
(scheinen örtlich stark  zu wechselin, es sind aber manche sehr bezeich­
nende darunter. In erster Linie sind da die hellen, dolom itischen Ooliithe’ 
zu nennen. Sie sind oft ganz m it Steinkernen von M yophorien und anderen 
Bivalven erfüllt, so am Nordkamm des Badrueisterkofls, südlich Nellele. 
Von hier stammen die oben (S. 17) schon angeführten Versteinerungen. 
Über das A uftreten ähnlicher, wenn auch nicht in allen Einzelheiten über­
einstimmender dolom itischer O olithe an der O bergrenze der U ntertrias in 
anderen Teilen der Südalpen vergleiche man P H IL IP P , 1904, S. 13— 15 
und KLEBELSBERG, 1928, S. 27. Das Gestein scheint anderw ärts m ehr 
zu bunter Färbung zu neigen, als bei uns. Als Name fü r dieses bezeich­
nende, aber — wie ich besonders betonen möchte — innerhalb der Karte 
nicht überall vorhandene Schichtglied dürfte sich am besten «M yophorien- 
oolith» empfehlen. In der Schlucht des Sarlkofls südw estlich der T ro g er­
alm bei Toblach treten im gleichen H orizont neben den Oolithen glim- 
merreiche, aber nicht deutlich oolithische Dolom ite m it Bivalvenstein- 
kernen, wahrscheinlich M yophorien, auf. Manche Teile der «oberen Röth- 
platten», die LEPSIU S (1878, S. 48) vom Doss dei M orti in Judicarien 
beschreibt, müssen dem zuletzt genannten Gestein recht ähnlich sein: 
«Mehr kalkige als sandige, dünnschichtige Bänke, voll weißen Glimmers». 
Am Beginn des Steilaufstieges auf dem Nordkamm des Kühwiesenkopfes 
treten als Einschaltungen in sehr sandigen braunen Schiefern sandig-krij 
stalline Dolom ite mit Fossilabdrücken auf. Auch sie entsprechen wohl 

n M yophorienbänken. Q[e w eiter oben schon erw ähnten gelblichen Rauh­
2*
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wacken scheinen ebenfalls auf die oberen C am piler Schichten beschränkt 
zu sein. Ich fand sie besonders auf der Nordseite des A lw artsteins.

Die bisher genannten G esteine sind lithologisch m ehr oder w eniger mit 
einander verbunden und können in meinem Gebiet — im G egensatz zu 
den von KLEBELSBERG besprochenen Fällen — als eine A rt Übergang 
zu dem Dolom it aufgefaßt w erden, mit dem die anisische Stufe einsetzt. 
Aber auch ein ganz abweichendes Gestein is t fü r den höchsten Teil der 
W erfener Schichten scheinbar bezeichnend, nämlich die H auptm asse der 
feinkörnigen, roten, plattigem Sandsteine. Sie sind besonders im W  meines 
Aufnahm sgebietes gut entwickelt, vor allem auf der rechten Seite des 
Langentales südlich Bad Bergfall, und haben hier die oben schon erw ähn­
ten P latten  mit M yophoria costata  geliefert. Ich glaube bem erkt zu haben, 
daß auch im Fassatal die m ächtigen roten Sandsteine (im G egensatz zu 
den senkrecht viel w eiter verbreiteten roten Schiefern) vorw iegend in den 
oberen Cam piler Schichten auftreten.

5. Unterer Sarldolomit.
a) Name.

Die Facies heller Dolom ite is t in der anisischen Stufe der Südalpen 
w eit verbreitet. Sie nimmt durchaus nicht immer — wie man früher glaubte
— deren oberen Teil ein, sondern erscheint in ganz verschiedener Höhe. 
OGILVIE GO RDO N hat (1927 I, S. 25, 154 u. 155) auf diesen Um stand 
gebührend hingewiesen. Übrigens findet er sich schon bei ARTHABER 
(1905, S. 268—69) ziemlich klar angedeutet. Es scheint, um die w issen­
schaftliche Sprache nicht zu sehr zu belasten, w ünschensw ert, einem ge­
meinsamen Namen fü r alle anisischen hellen Dolom ite zu haben. Man 
könnte an eine E rw eiterung des Begriffes M endoladolom it denken. Ab- 
gesehn davon, daß eine solche A bänderung der Bedeutung eimes ge­
bräuchlichen Namens immer die G efahr von M ißverständnissen mit sich 
bringt, spricht gegen einen solchen Vorgang aiuch der Um stand, daß ge­
rade die M endel einer der wenigem Punkte im Südtirol ist, am denem das 
Vorhandensein irgend m ächtigerer anisischer Dolom ite nicht nachgewiesen 
werden konnte. Vergl. KLEBELSBERG, 1933, S. 70. D IEN ER  (1903, 
S. 502) u. A. haben auf die unglückliche W ahl des Namens hingewiesen. 
GÜM BEL (1873, S. 17— 19) und SALOMON (1908, S. 408, Anm. 2) sind 
fü r seine Abschaffung eingetreten. Aus diesen Gründen schien es m ir not­
wendig, einen neuen Namen einzuführen. Da im Bereich des Sarlkofls 
und Saribrands nördlich der Sarihütten und des Saribaches die ganze ami- 
sische Stufe durch, D olom ite vertreten ist, habe ich den Namen «Sarldolomit» 
vorgeschlagen (PIA, 1925b, S. 216) und definiere: D er Sarldolom it ist 
ein vorw iegend w eißlicher bis hellgrauer, geschichteter oder ungeschichte­
ter, reiner oder höchstens schwach m ergeliger Dolom it anisischen Alters, 
in dem D iploporen die größte Rolle spielen, falls Fossilien überhaupt 
vorhanden sind, der aber oft über große Strecken ganz versteinerungsleer 
ist. Über eine bitum inöse Facies vergl. w eiter umten und M U T SC H L E C H ­
NER 1932, S. 187. Der Name Sarldolom it ist in jüngster Zeit auch von 
Anderen schon angew endet worden. Ich hoffe also, daß er sich tro tz  ge­
w isser Einwände (KLEBELSBERG, 1935, S. 336; PIA, 1935 a, S. 372)
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einbürgern wird. N achträglich fä llt m ir auf, daß der M egyhegydolom it des 
B alatongeb ietes dem Sarldolom it ziemlich w eitgehend entspricht. Es ist 
aber doch zweifelhaft, ob dieser Name für ein alpines Gestein in G e­
brauch gekommen wäre, und so  soll es bei der einmal gegebenen Be­
zeichnung bleiben.

In unserem G ebiet läß t sich ziemlich gut ein unterer, wohlgeschich­
teter Teil des Gesteines unterscheiden. Ich w erde deshalb den unteren und 
oberen  Sarldolom it getrennt besprechen. Diese Teilung dürfte aber nur 
.örtliche Bedeutung haben.

b) Verbreitung.
Der untere Sarldolom it fo lg t im ganzen Bereich m einer Aufnahme un­

mittelbar über den W erfener Schichten. Manche Bemerkungen bei LORETZ 
(z. B. 1873 b, S. 618) deuten darauf hin, daß er auch w eiter östlich, im 
Bereich des Haunoldstockes, entwickelt ist. Diese allgem eine V erbrei­
tung war bisher nicht erkannt. Den Verfassern der «Dolomiltriffe» erschien 
das Profil des Kühwiesenkopfes, wo HÖRNES einen unteranisischen Do­
lomit nachgewiesen hatte, vielmehr als eine große Ausnahme. Eine richti­
gere Vorstellung von den Verhältnissen an der U ntergrenze der Mi.tteltrias 
unseres Gebietes hatte im ganzen wohl LORETZ. Da er aber einesteils 
unteren und oberen Sarldolom it, andernteils P ragser Schichten und Bu­
chensteiner Schichten nicht getrennt hielt, konnte er zu keiner K larheit g e ­
langen. Die in seiner ersten A rbeit (1873 a, S. 339) ausgesprochene 
Meinung, daß der Dolom it w estlich N euprags ganz feh lt und durch graue 
Kalke ersetzt ist, scheint er nicht aufrecht gehalten zu haben.

c) Lithologische Beschaffenheit.
Die erste Beschreibung, die LORETZ von unserem  G estein gegeben 

hat (1873, S. 277), kann w ieder ausgezeichnet genannt werden.
Die Farbe des Dolomites ist m eist hell, w eißlichgrau bis höchstens 

mittelgrau. Die verw itterte O berfläche is t in der Regel fast weiß. G elb­
liche oder rötliche Töne scheinen auf Stellen beschränkt zu sein, an denen 
das Gestein durch Störungen stark zerrü ttet ist. Manchmal findet man Ab­
arten, bei denen die O berfläche m ehr grau ist, die D iploporen aber als 
helle Ringe darauf hervortreten. Am dunkelsten ist der untere Sarldolo- 
mit des Kühwiesenkopfes. H ier sind sowohl die Dasycladaceenskelette 
als das Gestein zwischen ihnen grau. N ur der kristalline Dolomit, der die 
Hohlräume der Schalen ausfüllt, ist weiß. Selten ist das Gestein auf dem 
Querbruch etw as gebändert. In der S truktur unterscheidet es sich von der 
Mehrzahl der höher oben folgenden Dolom ite dadurch, daß es m eist dicht 
oder nur fein kristallin ist. Manchmal hat es ein breschiges Aussehn, wie 
gelegentlich wohl alle alpinen Dolomite. LORETZ hat in seiner A rbeit über 
Kalk und Dolom it (1878) auch das Gefüge des unteren Sarldolom ites mit 
berücksichtigt und auf Taf. 17, Fig. 7 eine Zeichnung nach einem Dünn­
schliff gegeben. W o der untere Sarldolom it durch tektonische Beeinflus­
sung nicht gelitten hat, ist er meist recht hart unid fesft. Er ist aber auch 
ziemlich spröde, sp litte rt un ter dem Ham m er stark  und w ird deshalb an 

torungszonen zu einem scharfkantigen Grus zermalmt. In G ebieten hef- 
!ger Zerrüttung wie untei Überschiebungen, kann diese Z ertrüm m erung
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so w eit gehn, daß man das Gestein wie einen losen Sand mit dem Pickel 
abgraben kann. W o sie w eniger w eit fortgeschritten oder w ieder ausgeheilt 
ist, zeigt die verw itterte Oberfläche jemes bezeichnende G itterm uster, 
wie es ja jedem  A lpengeologen bekannt ist. Die Schichtung ist, wenn wir 
uns auf den echten unteren Sarldolom it beschränken (vergl. w eiter un­
ten ), immer sehr vollkommen und m eist rech t dünn, wenn auch nicht gerade 
plattig .

An verschiedenen Stellen fand ich im Bereich des unteren Saridolo­
mites löcherig verw itternde G esteine von der Beschaffenheit der Rauh­
wacken oder Zellendolom ite, ähnlich den schon bei den obersten  W erfener 
Schichten erwähnten. Innen ist dieses Gestein m eist hell, oberflächlich 
teilw eise gelb. Es ist zu betonen, daß diese Bänke nicht oder doch nicht 
immer den untersten  Teil der anisischen Stufe bilden, sondern daß sie über 
einer gew issen M ächtigkeit festen Dolom ites aufzutreten pflegen. Ganz 
Ähnliches findet man auch im judicarischen unteren M uschelkalk. LORETZ 
(1874, S. 400) g laubt feststellen  zu können, daß die Rauhwacken eine be­
stimm te Höhe in der Schichtfolge einhalten. Ich w ürde aber nicht wagen, 
dies sicher zu behaupten. Jedenfalls sind sie in verschiedenen Teilen des 
G ebietes sehr verschieden stark  entwickelt. Sehr verbreitet sind sie bei­
spielsw eise auf dem Kamm westlich Stament in  Innerprags (östlich der 
Franz-Josef-H ütte auf dem Kühwiesenkopf) und auf der N ordostseite des 
Biadmeisterkofls.

In chemischer H insicht scheint es sich in der Regel um recht reinen 
Dolom it zu handeln. W enigstens ergaben zahlreiche Salzsäureproben, die 
ich durchführte, m it sehr seltenen und geringfügigen Ausnahmen g ar kein 
Aufbr^usen. Die einzige Abweichung, die ich fand, is t eine größere kalkige 
M asse auf dem Nordkamm des Flatschkofls, die h ier den oberen Teil des 
unteren Sarisdolom ites vertritt. In seinem H angenden, unm ittelbar un­
ter den P ragser Schichten, lieg t ein m iittelgraubrauner, knolliger Diplo- 
porenkalk, der wohl auch noch zu diesen gerechnet w erden könnte. 
G egen unten w ird  der Kalk heller und dolom itisch und geht sehr allmählich 
in Dolom it von gew öhnlicher Beschaffenheit über. Die kalkige M asse von 
der H angendgrenze bis zum reinen, mit Salzsäure gar nicht brausenden 
Dolom it hat eine M ächtigkeit von etwa 20 m. Es is t bezeichnend für die 
Genauigkeit, m it der LORETZ das G ebiet begangen hat, daß auch ihm diese 
kalkige Stelle schon bekannt w ar (1874, S. 401). Einige chemische U nter­
suchungen von Dolom iten aus unserem  Gebiet hat derselbe V erfasser im 
Jahre 1878 (S. 407) veröffentlicht. Die P robe Nr. II vom Bad Prags 
drüfte jedenfalls von unterem  Sarldolom it genommen sein. LORETZ halt 
im Zusam m enhang mit den besonderen Fragen, die ihn beschäftigten, den 
K alkgehalt des subkriställinen und des grobkörnigen Anteiles des G e­
steins getrennt bestim m t und fand fü r den ersten 53‘77o/0, fü r den zweitjen 
52*40o/o. Es handelt sich also um ziemlich reinen Dolom it ohne Kalküber­
schuß. Nicht selten ist das Gestein dem Aussehn nach etw as mergelig, 
doch liegen genauere Untersuchungen über den T ongehalt nicht vor. LO­
RETZ macht einmal (1874, S. 400) die Bemerkung, daß der un tere Sarl­
dolom it manchmal sehr stark bituminös sei. Im allgem einen scheint mir 
dies in meinem A ufnahm sgebiet nicht der Fall zu sein, wenn auch ein 
geringer B itum engehalt sicher gelegentlich vorkommt. Das H auptbeispiel,
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das LORETZ in der A nm erkung a. ang. O. nennt, lieg t außerhalb des Be­
reiches meiner Karte. Ich verm ag nicht hinlänglich zu beurteilen, ob es 
sich hier wirklich um Anis handelt. Ich will aber bem erken, daß der tiefste,, 
dünnbankige, stark  grusige Teil des Saridolom ites auf der NE-Seite des 
Sarlkofls, ostnordöstilich P. 1917, auffallend dunkel grau ist und stark 
bituminös riecht. Vielleicht ist dadurch ein leich ter Facieswechsel gegen 
E angedeutet.

Bem erkenswert ist die Tatsache, daß dem unteren Sarldolom it an 
einer Stelle, auf der N- und NW -Seite des H ochalpenkopfes, in ziemlicher 
Ausdehnung und M ächtigkeit eine K onglom eratlinse eingeschaltet ist. Es 
dürfte wohl erlaubt sein, darin einen H inweis auf seine Beziehungen zu 
den Pragser Schichten und auf seine G leichzeitigkeit mit dem unteranisi- 
schen Konglom erat der w estlicheren Gebiete zu erblicken. Ich habe das 
Konglomerat auf dem Nordkamm des H ochalpenkopfes und besonders auf 
der W eistseite des Bruches gleich nordw estlich desselben Berggipfels, 
wo es vorzüglich aufgeschlossen ist, untersucht. Es b ildet m ehrere mächtige 
Bänke. In enger Verbindung mit ihm treten  einige starke Zwischenlagen 
von roten, sandigen M ergeln auf. Das K onglom erat besteh t aus ziemlich 
wohlgerundeten, oft bis faustgroßen, selten bis köpf großen Gerollen von 
hellem, mit Salzsäure nicht brausendem  Dolomit. Die Aufschlüsse nord­
westlich des H ochalpenkopfes liegen bei einer starken Quelle, ganz wenig 
über dem Steig, der von dem Sattel zwischen Flatschkofl und H ochalpen­
kopf kommt. Deutlich ist zu erkennen, daß im Liegenden noch einmal 
Dolomit folgt. Seine M ächtigkeit ist hier nicht zu ersehn. Auf dem N ord­
kamm des Hochalpenkopfes läß t sich aber feststellen , daß m indestens 
50 m Dolomit un ter dem Konglom erat lieg t. Dieses selbst is t hier etwa 
2 m mächtig. D arüber folgen noch 70 m Dolomit. Eine westliche F o rt­
setzung dieser Konglom eratlagen oder noch eher der m it ihnen verbun­
denen roten M ergel w ird vielleicht durch den Um stand angedeutet, daß 
der Steilhang des unteren Saridolom ites auf dem N-Kamm und NW-Kamm 
des Flatschkofls in zwei Stufen zerfällt, die durch eine ziemlich auffal­
lende Verebung getrennt sind. Aufschlüsse vermochte ich an dieser Stelle 
nicht zu finden.

d) Gliederung.

LORETZ unterscheidet innerhalb des von m ir un terer Sarldolom it ge­
nannten Schichtgliedes zwei Abteilungen, deren unterer, m ehr m ergeliger 
die D iploporen noch fehlen sollen. (1874, S. 400 u. 429). Da er aber den 
oberen Sarldolom it nicht scharf getrennt hält, sind seine Angaben nicht 
ohne weiteres zu verwenden. Daß in dem Profil des Kühwiesenkopfes 
der untere, hellere Teil des Dolom ites noch diploporenfrei ist, kann ich 
bestätigen. Ich möchte aber nicht behaupten, daß diese Erscheinung eine 
'allgemeine Bedeutung hat). Im G ipfelteil des Badm eisterkofis und auf 
dem A lwartstein hebt sich ziemlich deutlich ein oberster, ungeschichteter 
Teil des Dolomites von dem unteren, gut geschichteten ab. An diesem Berg 
jiegt er infolge der steilen Schichtstellung ganz auf der Südseite. Es 

andelt sich in diesen Fällen aber wohl nicht m ehr eigentlich um un- 
teren Sarldolomit, denn w ir befinden uns hier in der Gegend, wo die 

ragser Schichten auskeilen und durch oberen Sarldolom it ersetzt w er­
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den (siehe unten, S. 47). Auch im oberen Teil der großen Schlucht nord­
östlich des Sarlkofls bem erkt man, daß der ausgezeichnet gebankte un­
tere Dolom it gegen oben, gegen den Sattel zwischen Sues köpf und Sarl- 
kofl, in ein m assigeres G estein übergeht. Über diesem scheinen letzte 
A usläufer der P ragser Schichten zu folgen — so w eit sich dies bei der 
seh r gestörten  Lagerung beurteilen läßt. W ir kommen darauf zurück.

Eine gesonderte Besprechung verdienen noch die tiefsten  Teile des 
unteren Sarldolom ites, um die A rt der Verbindung mit den W erfener 
Schichten, klar zu machen. Diese ist nicht überall ganz gleich. V erhältnis­
m äßig scharf scheint die Grenze auf der rechten Seite ües Langentales 
südlich Bad Bergfall zu sein. D er Ü bergang w ird hier durch einen wenig 
■mächtigen, rötlichen, sandigen Dolom it verm ittelt, über dem sogleich 
g rauer, p lattiger, sp littrig e r D olom it folgt. Am besten findet man das 
G renzgebiet zwischen U nter- und M itteltrias auf der linken Seilte der 
Schlucht gleich nördlich A ltprags aufgeschlossen. Das Einfallen is t fast 
S, m it 55° Neigung.

Am Fuß der Wand steht ein mittelgrauer, ausgezeichnet gebankter Dolomit an. Die 
Bänke sind etwa 1— 3 dm mächtig, ausnahmsweise werden beide Grenzwerte wohl 
auch überschritten. Deutliche Schieferlagen in den Schichtfugen sind hier nicht zu 
sehn. Darunter folgen zunächst etwa 2 m hell grünlichgraue, sandige Mergelschie- 
fer, dann eine W echsellagerung von sehr hell grauen Dolomiten mit grünlichgrauen, 
seltener rötlichen, blättrig-bröckeligen, feinen mergeligen Schiefern. Beide Gesteine 
sind am Aufbau dieses Teiles des Profiles etwa gleich stark beteiligt und bilden 
Bänke von ein bis einigen dm Mächtigkeit. Gegen unten nimmt die rote Farbe zu und 
ergreift auch die Dolomite. Die Schiefer wiegen nun vor. Die aufgeschlossene Ge­
samtmächtigkeit der W echsellagerung von Dolomiten und Schiefern beträgt etwa 8 m.

D er Fuß des H anges ist von Schutt verhüllt; nach der ganzen Lage 
ist zu vermuten, daß sehr bald  die gewöhnlichen C am piler Schichten an­
stehn. Eine ähnliche W echsellagerung scheint an der Basis des unteren 
Sarldolom ites auch am H ang bei N euprags vorhanden zu sein. Zusammen 
dam it treten hier Rauhwacken auf. Man findet Aufschlüsse, die aber nicht 
[genügen, um ein zusamm enhängendes Profil aufzunehmen, in dem klei­
nen G raben, der östlich des Bades von P. 1712 gegen P. 1275 an der 
S traße hinunter läuft. In dem G raben östlich der Bodenwiese südlich 
M aistatt tra f  ich folgendes P rofil:
5) Gewöhnlicher unterer Sarldolomit.
4) Mürber, unreiner, meist gelb anwitternder, zerbröckelnder Dolomit.
3) Grauer, Glimmerschüppchen führender, auffallend gewulsteter Dolomit, wechsel­

lagernd mit ziemlich beträchtlichen, grauen und roten Schieferbänken.
2) Äußerst stark glimmeriger und sandiger Dolomit.
1) Rot-violetter, stark sandiger Schiefer der Campiler Schichten.

W ieder etwas anders scheint die A usbildung in der großen Schlucht 
nordöstlich  des Sarlkofls, südlich der Trogeralm , zu sein. Der unterste, 
dünnplattige Teil des Sarldolom ites is t hier vorw iegend graubraun. Er 
en thält m ehrere, je einige M eter mächtige, rot-violette Gesteinsm assen, 
die man von weitem  fü r Schiefer halten könnte, die sich aber aus der 
Nähe als sandiger Dolom it erweisen. Die Aufnahme eines genauen Profiles 
w ird tro tz der großartigen  Aufschlüsse durch die heftigen Störungen un­
m öglich gemacht.

Man vergleiche in diesem Zusam m enhang auch, was oben (S. 19—20) 
über den obersten Teil der W erfener Schichten gesagt wurde.
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e) Versteinerungen.
An deutbaren Fossilien hat der untere Sarldolom it bisher nur Diplo- 

poren geliefert. Diese sind dafür ganz allgem ein verbreitet. O ft u n ter­
scheiden sie sich schon auf der angew itterten  G esteinsoberfläche durch 
geringe Größe von denen des oberen Sarldolom ites. Doch em pfiehlt es 
sich nicht, auf dieses M erkmal zu sehr zu vertraun, da gerade Physopo- 
rella pauciforata, die H aup tart der anisischen Stufe, un ter ungünstigen 
Lebensbedingungen sehr zur Bildung von Zw ergform en neigt, die also in 
jedem Horizont Vorkommen können. Alle Stellen, an denen ich Dasycla- 
dacen beobachtet habe, aufzuzählen, w äre ganz zwecklos. Es sollen nur 
jene genannt werden, von denen ich Schliffe un tersucht habe. LORETZ 
gibt an, daß GÜM BEL in den von ihm gesam m elten H andstücken des 
Sarldolomites nur P hysoporella pauciforata erkannt habe, sowohl im un ­
teren als im oberen Teil der ganzen G esteinsm asse (1873 a, S. 280). Die 
Mitteilung bezieht sich zunächst auf den N ordhang des Sarlkoflstockes, 
wird aber dann auch auf die N achbarschaft ausgedehnt. Die Bestimmung 
des Altmeisters der D iploporenkunde hat sich im wesentlichen als zu­
treffend erwiesen. Sie bedarf nur in so ferne eimer Ergänzunjg, als untere 
geordnet auch andere Arten auf treten . Die E rhaltung der Algen ist im 
unteren Sarldolom it durchschnittlich wenig günstig . D aher kommt die U n­
sicherheit vieler Bestimmungen.

Als sichere Fundorte für Physop. pauciforata  g laube ich nennen zu 
dürfen.

Loses Stück (aus der Nähe) auf dem Kamm vom Flatschkofl gegen 
Bad Bergfall südlich Olang, etwa 1925 m hoch.

Südseite des Badm eisterkofis bei A ltprags, anstehend etwas oberhalb 
des Steiges.

W ahrscheinlich tr itt dieselbe A rt auch noch an folgenden Stellen auf:
Anstehend auf dem Ostkamm des A lw artsteins bei A ltprags.
In einem losen Dolom itstück im Graben südlich des Kühwiesenkopfes, 

das sich zwar nicht zur H erstellung  eines Dünnschliffes eignet, aber 
ziemlich bezeichnende A usw itterungen träg t.

Die Exemplare stehen der var. sim plex  am nächsten (vergl. PIA, 
1935 b, S. 223), fallen aber m eist durch geringe G röße auf. Vielleicht w ird 
es sich später empfehlen, fü r diese unteranisischen Physoporellen eine 
besondere U nterart aufzustellen.

Auch die G attung Oligoporella  scheint im unteren Sarldolom it schon 
vertreten zu sein, doch sind die Reste fü r eine artliche Bestimm ung zu 
schlecht erhalten. Fundorte:

Loses Stück im G raben östlich der Bodenwiese bei M aistatt,
Kühwiesenkopf bei Innerprags.
In einigen Schliffen findet sich endlich eine Form mit dicht gedräng- 

*en> gegen außen erweiterten, kantigen Poren, die ich als «cf. M acroporella  
dinaricay, bezeichnen möchte. Sie lieg t m ir vom N W -Grat des Sueskopfes 
(nördlich des Sarlkofls) und aus dem G raben östlich der Bodenwiese 
südlich M aistatt (jedoch aus einem anderen H andstück, als die O ligopo­
rella) vor.

Es ist klar, daß diese Bestimmungen von ziemlicher Bedeutung für 
le Stratigraphie der D iploporen sind, w eil sie sich auf ein sicher unter-
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ainisisches (hydaspisches) G estein beziehen. Deshalb w urde hier etwas ein­
g ehender von ihnen gehandelt.

f) Mächtigkeit.
Sie scheint von W  gegen E beträchtlich zuzunehmen. Nach den Pro­

filen  .ergibt sich
am Flatschkofl 125 m,
.am Kühwiesenkopf 200—400 m,
am Sueskopf 500 m? (stark gestö rt).

g) Alter.
LORETZ versetzt den unteren Teil des D iploporendtflom ites, also 

unseren unteren Sarldolom it, ungefähr in die A ltersstufe des Recoaro- 
kalkes und R IC H T H O FE N S Virgloriakalkes (1873 b, S. 613; 1874,
S. 399). A llerdings macht sich auch hier gelegentlich die N eigung bemerk­
bar, das Gestein mit dem oberen Sarldolom it zu vermengen und das 
Gianze dem M endoladolom it R IC H T H O FE N S gleichzustellen (1873 a, 
S. 279—280, 349). M OJSISOVICS legt W ert darauf, daß der Dolom it des 
Kühwiesenkopfes, der einzigen Stelle, von der er den unteren Sarldolo­
m it kennt, nur dem unteren Teil seines unteren M uschelkalkes, d. h. also 
nu r dem Hydasp, entspricht (1879, S. 46). Er v ertr itt zeitlich also die 
roten Konglom erate der D reifingerspitze (ebend., S. 272), d. h. wohl das 
unteranisische Konglom erat. Diese E inreihung beruht auf der Annahme, 
daß die über dem D olom it folgenden fossilführenden Schichten noch un- 
teranisisch (im Sinne von M OJSISOVICS) sind. W enn das nun auch 
nicht für die ganze M asse der P ragser Schichten gilt, so w erden w ir doch 
dartun können, daß ihr liegendster Teil überall m indestens noch die Bra- 
chiopodenbank der Lom bardei vertritt. W ir sind also berechtigt, zu behaup­
ten, daß der untere Sarldolom it zur Gänze unteranisisch im strengen Sinn 
=  hydaspisch ist. In dieser Verm utung werden w ir bestärkt, wenn wir 
sehn, daß in dem G ebiet isopischer Entw icklung des ganzen Anis der 
obere Sarldolom it bedeutend m ächtiger als der untere ist.

Die M öglichkeit, daß der untere Sarldolom it bei Prags auch noch 
Teile der skythischen Stufe um faßt oder überhaupt ihr angehört, scheint 
bisher nicht erwogen worden zu sein. In anderen G egenden w erden aber 
ganz ähnlich gelegene Dolom ite meist als oberster Teil der W erfener 
Schichten betrachtet. Vergl. TO RN Q U IST (1901, S. 87), dessen Beweis­
führung im Lichte der Verhältnisse bei P rags allerdings wenig zwingend 
erscheint, und BUKOW SKI (1904, S. 21). Daß dies bei uns nicht geschehn 
ist, hat seinen G rund wohl in dem Diploporenreichtum  des Gesteines. 
Da w ir über die D iploporen des Skyth nichts wissen, könnte man diesem 
U m stand allerdings die Bew eiskraft absprechen. Doch wird es kaum 
zweckmäßig sein, die Grenze zwischen Unter- und M itteltrias mitten in 
die Lebenszeit einer so verbreiteten Leitart wie Physoporella pauciforata 
hinein zu legen. Einen G rund für das skythische A lter des besprochenen 
Dolom ites könnte man darin erblicken, daß die letzten A usläufer des 
«Richthofen’schen Konglomerates» sich in seinem Hangenden befinden 
(vergl. unten, S. 29 u. 41). Dem gegenüber muß man aber bedenken, daß ja 
schon im untersten  Teil des Dolomites Konglom eratbänke auftreten. Auch
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l i e g e n  — wie w ir oben (S. 19) sahen — die M yophorienbänke der obersten 
Werfener Schichten entschieden unter ihm.

In Südtirol kann die Frage ja überhaupt nicht sein, wo sich die Grenze 
zwischen Unter- und M itteltrias befindet, sondern nur, wo w ir sie hinlegen 
sollen. Gerade die nordöstlichen Dolom iten eignen sich wegen der Voll­
ständigkeit ih rer Schichtfolge besser als die westlichen zur Prüfung die­
ser Frage. Da scheint es m ir nun am zweckm äßigsten, diese Grenze zw i­
schen W erfener Schichten und Sarldolom it zu ziehn, so daß die Bänke mit 
M y o p h o r ia  costata beim Skyth und alle Schichten mit Physoporella pauci- 
jorata sowie alle Konglom erate beim Anis bleiben.

6. Pragser Schichten.
In den Gebieten, in denen der obere Sarldolom it fehlt, w ird seine 

Stelle durch ein Gestein mit starkem terrigenem  Einschlag vertreten, das 
wohl am besten als P ragser Schichten bezeichnet wird. Auf die Frage der 
Benennung werde ich w eiter unten näher eingehn. Zunächst sei die litho­
logische Beschaffenheit des Schichtgliedes beschrieben.

a) Gesteinsbeschaffenheit.
Die P ragser Schichten bestehn aus einer W echsellagerung von Sand­

steinen, Schiefern, M ergeln und Kalken. Sandige M ergel dürften in vielen 
Fällen die H auptm asse ausmachen. In losen Stücken sieht man begreiflicher 
Weise hauptsächlich die Kalke. Übrigens sind alle die genannten G esteine 
durch innige Ü bergänge mit einander verbunden, so daß ihre scharfe T ren­
nung unmöglich w ird. In geringer M enge und  nu r in einem bestimmten: 
Gebiet kommen auch Konglom erate in den P ragser Schichten vor.

Die K a l k e  sind m eist m ittel- bis dunkelgrau, sehr selten hell b räun­
lich oder schwärzlich. Die V erw itterungsrinde pfleg t gelb oder braun zu 
sein. Der frische Bruch zeigt manchmal ein zartes Flimmern infolge fe in­
kristalliner Beschaffenheit, wie dies schon M OJSISOVICS (1879, S. 46
u. 275) erwähnt. Sehr oft sind die Kalke m ehr oder w eniger sandig, doch 
kommen auch ziemlich reine Bänke vor. Die Schichtung ist in allen Fällen 
deutlich und eher dünn, nur ausnahm sw eise ebenflächig, in der Regel da­
gegen knollig, gelegentlich sogar sehr klein knollig. Solche feinknollige 
Lagen kommen nicht nur oben, am Ü bergang in die Buchenstem er Schich­
ten, vor, sondern ganz besonders auch im liegendsten Teil der P ragser 
Schichten. Hie und da erweisen sich die Kalke als m erklich oolithisch, m eist 
mit recht wechselnder Größe der Körner. Auch Lumachellen, vorwiegend 
wohl aus Brachiopoden, und echte Krinoidenkalke treten stellenw eise auf. 
Schon früheren Untersuchern (M OJSISOVICS, 1879, S. 273 u. 275) ist 
als m erkwürdig aufgefallen, daß sich bei P rags bereits im M uschelkalk 
Hornsteinknollen finden. Ich kann diese Beobachtung bestätigen. A ller­
dings ist der Hornsteinreichtum  im m er viel geringer, als in den Buchen­
steiner Schichten. M eist handelt es sich n u r um vereinzelte, braungelbe 
oder weißliche, ziemlich lockere Knollen. Die Kalke bilden fast immer 
nur Bänke in sandigen oder m ergeligen Schichten. Diese Bänke haben ein­
zeln meist eine geringe M ächtigkeit, wie derholen sich aber häufig und 
schließen sich öfters zu G ruppen zusammen. Manchmal gestatten  es die
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Aufschlüsse, festzustellen, daß die Kalkmassen die G esta lt von Linsen 
haben, die nach den Seiten auskeilen.

Das Gestein, das ich als M e r g e l  bezeichnet habe, unterscheidet sich 
von den Kalken hauptsächlich durch geringere H ärte infolge höheren Ton- 
Igehaltes. Im übrigen ist es ihnen aber recht ähnlich, stets mehr oder 
w eniger sandig, von dunkelgrauer Farbe, gelegentlich auch deutlich knol­
lig. Inkohlter Pflanzenhäcksel ist in diesem Gestein schon häufig zu finden.

W enn der K alkgehalt w eiter sinkt, entw ickelt sich ein Gesteinstypus, 
der sich von den Schiefern, die ihm in der mineralogischen Zusammen­
setzung gleichen, durch das Fehlen oder Zurücktreten einer deutlichen 
Schieferung unterscheidet. Am besten wird dafür wohl der von SALOMON 
(1908, S. 363) vorgeschlagene Name T o n f e l s  verw endet. Vergl. auch 
PIA, 1930a, S. 5. Bei der V erw itterung wird der Tonfels oft recht weich 
und bröckelig.

Es kommen in den P ragser Schichten aber auch echte, w ohlgeplattete, 
dunkle S c h i e f e r  vor. Sie sind stets noch etwas kalkig und m eist auch 
deutlich sandig, spalten aber ebenflächig. Manchmal erinnert dieses Ge­
stein sehr stark an W engener Schichten. Es wurde auch tatsächlich früher 
m it ihnen verwechselt, so scheinbar von HÖRNES im Schadebach bei 
N euprags. Eine auffallende Erscheinung in den Schiefern, gelegentlich 
wohl auch in anderen weichen Gesteinen der P ragser Schichten, sind feste, 
rundliche, etwa brotlaibähnliche Konkretionen, die in den Aufschlüssen 
über die Um gebung vorspringen.

Schließlich bilden S a n d s t e i n e  an vielen Stellen einen wesentlichen 
Teil der Schichtfolge. Sie sind grau, s te ts  deutlich kalkig. G egen die Ver­
w itterung  verhalten sie sich verschieden. Manche sind recht fest, der 
G roßteil w ird aber rasch sehr mürb. Zerstückelte Pflanzenreste fehlen in 
ihnen fast nie.

Im ganzen sind die P ragser Schichten ein recht bezeichnendes Ge­
steinsglied, das an seiner sandigen Beschaffenheit, an dem massenhaften 
Vorkommen inkohlter P flanzenreste und an dem großen Fossilreichtum 
.überhaupt fast im m er leicht zu erkennen ist.

Nach LORETZ (1874, S. 416) sollen bei N euprags im Muschelkalk 
verschiedene M inerale, wie Cölestin, S trontianit, Baryt auftreten. Ich fand 
keine Zeit, über diese Vorkommen eigene Beobachtungen anzustellen.

Die M ächtigkeit der P ragser Schichten beträg t nach meinen Profilen 
200—300 m.

b) Gliederung.

Eine U nterteilung der P ragser Schichten nach lithologischen Merk­
malen, die für das ganze G ebiet anw endbar wäre, ist nicht zu erkennen. 
Das ist auch begreiflich, weil — wie w ir noch sehn w erden — das geolo­
gische A lter des Schichtgliedes von O rt zu O rt nicht dasselbe ist. Als 
eine ziemlich allgem ein geltende Regel läßt sich aber aufstellen, daß die 
liegenden Teile fester, kalkreicher und m ehr zur W andbildung geneigt 
sind, w ährend im oberen Teil die Kalke, aber auch die härteren S a n d ste in e , 
stark  zurücktreten und weiche, sandige Schiefer das herrschende Gestein 
werden. D ieser hangende A bschnitt b ildet daher oft eine aufschlußarme 
Geländestufe oder ein wiesenbedecktes Band. Bei der B etrachtung des
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Hanges östlich des H ochalpenkopfes von O lang aus ist das recht gut zu 
erkennen. Ich fand es aber auch in der G egend von N euprags bestätigt.

Die P ragser Schichten lassen sich als ein fast zusam m enhängender 
Zug vom Sueskopf nördlich des Sarlkofls über A ltprags und N euprags auf 
den Kühwiesenkopf und von hier am N ordhang des Hochalpenzuges bis an 
die W estgrenze des G ebietes verfolgen. Schon LO RETZ (1873, S. 417) ist 
es aufgefallen, daß die Gesteinsentw icklung auf dieser Strecke nicht ganz 
gleich bleibt. Die von ihm festgestellten  Verschiedenheiten scheinen a ller­
dings teilweise darauf zu beruhn, daß er die Buchenstedner Schichten, die 
im W fehlen, von den P ragser Schichten nicht getrennt gehalten hat. Aber 
auch innerhalb dieser ist eine gew isse facielle V eränderung im Streichen 
unverkennbar. Das auffallendste M erkmal der westlichen Entwicklung, die 
etwa zwischen dem H ochalpenkopf und dem Flatschkofl einsetzt, ist das 
Auftreten zahlreicher Bänke und Linsen von K onglom erat im liegenden Teil 
der Pragser Schichten. Es besteht aus w ohlgerundeten Kalken, un ter denen 
die gelben Oolithe der Cam piler Schichten stets leicht zu erkennen sind. 
Auch die D iploporenkalke sind in dieser G egend viel reichlicher entwik- 
kelt, als weiter im E. Im M uschelkalk der linken Seite des Langentales 
südlich Bad Bergfall zeigen sich zum ersten Mal auch rote Schiefer, die 
stark an W erfener Schichten erinnern. Sie erreichen im W, am H ang des 
Piz da Peres, rasch eine bedeutende V erbreitung. Auch das A uftreten langer, 
zusammenhängender Seelilienstiele scheint auf die westlichen G ebiete be­
schränkt zu sein. Im Profil nördlich des H ochalpenkopfes findet man nur 
mehr die letzten A usläufer der K onglom erate in G esta lt einzelner Geröl'le 
in den Sandsteinen.

Auf der rechten Seite des obersten Rienztales (Höhlensteintalejs) 
erscheinen die P ragser Schichten unerw arte ter W eise noch einmal. Ich 
fand sie in dem M öselegraben, der vom M itteralpl-See un ter dem Lückele- 
Schartl herunter führt. Sie stehn hauptsächlich auf der linken Seite un ter­
halb der Kote 1543 an. Es handelt sich um graue, stark sandige, ammo­
nitenführende Kalke, deren D eutung keinem Zweifel unterliegt. Die Lage­
rung ist sehr gestört und konnte noch nicht genügend geklärt werden. Dier1 
Schacherbirgl auf der rechten Talseite besteht aus Sarldolom it mit leider 
unbestimmbaren Diploporen. Etwas w eiter im N, im Schutt auf der Süd­
seite des Rollkopfes rechts des Birkentales, fand ich Physoporella paa- 
cifomta sim plex.

c) Verhältnis zum Liegenden und Hangenden.
Die Grenze der P ragser Schichten gegen den unteren Sarldolom it ist

— was bei der großen Verschiedenheit der H ärte der beiden G esteine nicht 
verwunderlich — nur selten gut aufgeschlossen. S tellenw eise scheint sie 
ganz scharf zu sein, so daß stark sandige Schichten unm ittelbar auf dem 
Dolomit liegen. Dies g ilt beispielsw eise im Bereich des Badm eisterkofls 
und in dem Graben gerade östlich der H äuser von Bad Neuprags, wo sich 
ein feiner grauer Sandstein auf den Dolomit legt.

An einigen recht auffallenden Stellen ist aber eine Art Ü bergangs­
gestein vorhanden. Die besten Aufschlüsse davon finden sich unm ittelbar 
nördlich des Gehöftes Stam ent in Innerprags in einem größeren Stein­

ach . Man sieht hier m ittelgraue, ö fter gebänderte, bituminöse, aus­
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gezeichnet gebankte Kalke m it einzelnen Lagen eines stark sandigen und 
glim m erigen Kalkes. Die Bänke sind m eist einige Dezim eter dick, wech­
seln aber stark. Die Schichtflächen sind teils g latt, teils stark  grubig) 
teils auch wie mit Rippelm arken bedeckt. Im Hangenden folgen — west­
lich Stam ent — graue, knollige, sandige Kalke m it länglichen Kieselaus­
scheidungen, dann die gew öhnlichen, sandigen, am m onitenreichen Pragser 
Schichten. Besonders bezeichnend für den oberen Teil des Kalkes von Sta­
m ent ist das A uftreten g roßer M engen kleiner, verkieselter Diploporen 
( Physoporella pauciforata  cf. var. sim plex, siehe unten). Der liegende Teil 
der auffallenden Q esteinsm asse ist schon fast rein dolomitisch, so daß er 
mit Salzsäure gar nicht m ehr braust. Er grenzt m ittels einer Störung an 
W erfener Schichten. Ein petrographisch und der Lagerung nach vollkommen 
übereinstim m endes G estein tr it t  auch auf der Südseite des Tales von 
Innerprags, im Schadebach-Graben östlich N euprags, an der Grenze zwi­
schen P ragser Schichten und unterem  Sarldolom it auf. Auch hier ist ein 
kleinerer Steinbruch in ihm angelegt. Die Flora ist hier etwas reicher. Sie 
um faßt

Physoporella pauciforata cf. sim plex,
Oligoporella pilosa typica,
M acroporella  aff. dim rica .

Außerdem  sieh t man in den Schliffen m assenhaft Spongiennadeln. Die 
A lgengesellschaft dieser G renzbildungen schließt sich also noch der des 
Hinteren Sarldolom ites an.

Ein d ritte r Punkt, wo eine A rt Übergang zwischen P ragser Schichten 
und liegendem  Dolom it zu bemerken ist, ist der N ordhang des Flatsch- 
kofls, an der schon S. 22 erw ähnten Stelle, an der der untere Sarldolomit 
teilw eise kalkig entw ickelt ist. Den Ü bergang verm ittelt h ier ein mittel- 
graubrauner, knolliger D iploporenkalk. Gegen unten w ird er rasch heller.

Das kalkige G estein, das nach einer Verm utung von LORETZ (1873a, 
S. 339—40) den Sarldolom it westlich von St. Veit ersetzen sollte, ist wohl 
unser Kalk von Stament, zumal auch D iploporen daraus angeführt werden.

Die H angendgrenze der P ragser Schichten ist dort, wo sie von Buchen­
steiner Schichten überlagert werden, nicht scharf, aber m eistens doch deut­
lich zu bestimmen. W ir werden davon w eiter unten sprechen. Schärfer 
ist sie natürlich  dort, wo das H angende aus Dolom it besteht. Auf dem 
Nordkamm des Hochalpenkopfes liegt über den höchsten, sandigen Prag­
ser Schichten zunächst ein w andbildender, grauer, undeutlich knolliger 
bis sp littriger, ungeschichteter Kalk. Er geht nach oben rasch in weiß­
lichen, sp littrigen  D olom it über, der in diesem Profil keine heteropischen 
Einschaltungen m ehr enthält.

d) Tierische Fossilien.
Die P ragser Schichten sind nächst den C assianer Schichten der See­

landalpe das fossilreichste Gestein der Karte. So ziemlich überall, wo sie 
halbw egs aufgeschlossen sind, findet man V ersteinerungen: Ammoniten, 
die allerdings m eist recht m angelhaft erhalten sind, Nautdlen, Gastro- 
poden, Bivalven, sehr reichlich Brachiopoden, Crinoiden und Seeigel- 
Stacheln. Die H äufigkeit von inkohlten Pflanzenstückchen w urde schon 
w iederholt erw ähnt. Bestimmbare Landpflanzenreste sind m ir allerdings
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leider bisher nicht untergekom m en. Auf die D iploporen w ird w eiter unten 
■eLnzu&ehn sein.

Im Schrifttum sind ziemlich viele Nachrichten über Fossilfunde aus 
den Pragser Schichten der U m gebung von Prags zerstreut. Es w ar nicht 
ganz leicht, sie aufzufinden, und es is t wohl möglich, daß m ir eine oder die 
andere entgangen ist. Ich hoffe aber doch, alle w ichtigeren zusammen- 
gebracht zu haben. Die Quellen, aus denen ich geschöpft habe, sind in der 
unten folgenden Tabelle m it Buchstaben bezeichnet, so wie sie hier der 
Reihe nach kurz angeführt werden. Für die genauen T itel vergleiche man 
das Schriftenverzeichnis am Anfang der Arbeit. Selbstverständlich konnten 
in die Tabelle nur die jeweils w ichtigsten Hinw eise aufgenommen werden, 
falls eine Art von m ehreren Verfassern für den gleichen Fundort angegeben 
wird.

a) LORETZ, Gegend von Ampezzo, 1874
b) LORETZ, Einige Petrefacten, 1875
c) MOJSISOVICS, D olom itriffe, 1879
d) MOJSISOVICS, C ephalopoden d. m editerran. Trias, 1882
e) BITTNER, Brachiopoden d. alpinen Trias, 1890
f) BITTNER, Pseudom onotis T eilen , 1901
g) Eigene Auf Sam m lungen im allgem einen
h) HILDEBRAND und PIA, Zwei Crinoidenkelchie, 1929.
Die Fundorte wurden in der Tabelle nur kurz bezeichnet. G enauer ist 

ihre Lage die folgende (von W  nach E ) :
A) Im  H o c h a l p e n z u g ,  w e s t l i c h  d e s  T a l e s  v o n  I n n e r ­

p r a g s .
1) Langental, im linken Zweig des südlichsten von rechts einmündenden Seiten­

grabens. Langental nennt WOLF v. GLANVELL (1890) das Tal, das zwischen Drei­
fingerspitze und Flatschkofl gegen Bergfall verläuft.

2) Kamm Flatschkofl — Bergfall. Der Kamm, der den P. 1921 trägt. Die Funde 
stammen durchwegs aus dem Bereich, wo die Pragser Schichten anstehn. Fundstelle 
für größere Crinoidenreste.

3) Graben östlich des Kammes Flatschkofl — Bergfall, oberster Teil, wo die 
Pragser Schichten anstehn.

4) Kamm nördlich des Westendes des Hochalpenkopfes, südöstlich P. 1906. Die 
Pragser Schichten treten hier nur auf einem beschränkten Fleck inmitten des 
Schuttes auf. Sie sind sehr fossiireich. Weitaus am häufigsten sind Brachiopoden, 
viel seltener Cephalopoden, sehr selten und schlecht erhalten dünnschalige Bivalven. 
Die Stelle wäre für weitere gründliche Aufsammlungen besonders geeignet, zumal 
sie auch neue Arten zu enthalten scheint.

5) Kamm nördlich des Hochalpenkopfes, etwa 2100 m hoch, unweit der Kote 2119. 
Nur ein loses Stück mit einem verkieselten Fossil, dessen stratigraphische Zugehörig­
keit inicht ganz zw eifellos ist.

6) Im Brunstgraben südlich Ober-Olang, unweit der Kote 1514 (auf der Sektions­
kopie irrtümlich 1614), loses Stück.

7) Südseite des Brunstgrabens südlich Ober-Olang, ostsüdöstlich P. 1853. Loser 
Block mit Brachiopoden und Crinoiden, offenbar von weiter oben anstehenden Prag­
ser Schichten.

8) Kamm westlich des Kühwiesenkopfes (westlich St. Veit in Innerprags). Es ist 
>er eine W echsellagerung ziemlich dunkel grauer, braun verwitternder Kalke und 
andsteine aufgeschlossen. Jene enthalten viele Fossilien, besonders Brachiopoden und 
nnoiden, auch Ammoniten. In den: untersten Kalkbänken über dem unteren Saridolomit

••u noch Diploporen auf. Höchst wahrscheinlich ist dieser Fundort gemeint, wenn
i , ere Verfasser, wie etwa BITTNER, vom Kühwiesenkopf schlechtweg sprechen.

so sind die bei MOJSISOVICS (1879, S. 272—73) aufgezählten Fossilien nach
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dem ganzen Zusammenhang von hier. Wenn es dabei heißt, daß Cephalopoden fehlen 
so beruht dies auf einem Übersehn. Bestimmbare Stücke konnte allerdings auch ich 
nicht beibringen. Endlich muß wohl auch LORETZ’s Fundort «auf dem Bergrücken 
zwischen Außerprags und Pustertal» hier zu suchen sein. Selbstverständlich ist die Mög­
lichkeit nicht ausgeschlossen, daß die von früheren Forschern angeführten Fundstücke 
nicht genau vom Kamm, sondern aus der Nähe stammen, etwa von dem nächsten 
Fundort.

9) Mulde südlich des Kühwiesenkopfes bei Neuprags, rechte Seite, etwas mehr als 
2000 m hoch. Hier treten in der Streichungsfortsetzung des vorigen Fundpunktes 
unter den losen Stücken von Pragser Schichten Lumachellen auf. Meist sind die Ver­
steinerungen nicht sicher bestimmbar. Ein etwa faustgroßer Block enthielt jedoch 
verkieselte Fossilien. Alle in der Tabelle aufgezählten Arten von unserer Fundstelle 
stammen aus ihm. Besonders auffallend ist hier der Reichtum an Gastropoden. Leider 
sind die Aufschlußverhältnisse nicht sehr günstig, da das Gelände mit W iesen bedeckt 
ist.

10) Linke Seite des Grabens südlich des Kühwiesenkopfes bei Innerprags, wenig 
unter Kote 1676. Das hier gefundene Stück mit Bivalven dürfte der Lage nach aus 
dem untersten Teil der Pragser Schichten stammen.

11) Am Bergfuß nördlich des Gehöftes Riedl nordwestlich des Hotels Pragser 
W ildsee. Lose Stücke enthalten hier sehr reichlich größere Crinodienstielglieder, die 
sich aus dem verwitterten Gestein gut befrein lassen.

12) Hügel gleich nordwestlich des Gehöftes Gstattl im westlichsten Teil von Inner­
prags. Am Südfuß dieses kleinen, freistehenden Hügels sind anstehende, sehr sandige 
Knollenkalke aufgeschlossen, die reichlich größere Cephalopoden führen. Die Stelle 
wäre aussichtsreich für einen wiederholten Besuch.

13) In dem kleinen Graben nördlich Trigonometer 1448 zwischen den Gehöften 
Stament und Gstattl im W esten von Innerprags enthalten lose Stücke von Pragser 
Kalk neben Diploporen große Crinoidenstielglieder.

B) A m  N o r d h a n g  d e s  H e  e r s t e  i n - D a u m - Z u g e s ,  z wi ­
s c h e n  d e m  P r a g s e r  W i l d s e e  u n d  A l t p r a g s .

14) Der im älteren Schrifttum so oft genannte Fundort Neuprags (oder — wie 
man früher schrieb — Neubrags). Hier hat zuerst LORETZ gesammelt. Später hat 
HÖRNES dieselbe Stelle ausgebeutet (HÖRNES 1875 b, S. 239). Nach meinen Beobach­
tungen kommen Ammoniten in der nächsten Umgebung des Bades Neuprags an vie­
len Stellen vor. Da diese Fundorte von den älteren Forschern nicht getrennt gehalten 
wurden, müssen ihre Angaben gesondert von meinen Beobachtungen angeführt werden. 
MOJSISOVICS (1879, S. 275) bemerkt ausdrücklich, daß der Muschelkalk in der be­
sprochenen Gegend stark von Schutt überrollt ist. Es ist wohl sicher anzunehmen, daß 
dieser Schutt, und nicht das Anstehende, die Hauptmasse der Fossilien geliefert hat. 
Die älteren Verfasser scheinen der Meinung gewesen zu sein, daß der Muschelkalk von 
Neuprags einer durch Störungen abgetrennten kleinen Scholle angehört, wohl deshalb, 
w eil sie den in der Gegend auftretenden Dolomit für oberanisischen «Mendoladolo- 
mit» hielten. Meine Kartierung hat das nicht bestätigt, wie im tektonischen Teil näher 
.auseinanderzusetzen sein wird.

Im Folgendeh gebe ich die genauen Stellen an, an denen ich (selbst bei Neuprags 
Fossilien fand.

15) Brente Riegl-Graben, etwa 1430 m hoch. Ich bezeichne so den Graben, 
der von dem auf der Karte «Brente Riegl» genannten Hangteil unter dem Heerstein 
südlich St. Veit herunter kommt. (Richtiger wäre wohl «Brennte Riegl» zu schreiben, 
d. h. gebrannte Rücken, vielleicht von einem Waldbrand).

16) Im Graben südsüdöstlich Neuprags bestehn die untersten anstehenden Auf­
schlüsse aus kalkig-sandigen Schiefern mit Einlagerungen dunkelgrauer, sandiger Kalke. 
In den von den Kalken stammenden losen Stücken fand ich Ammoniten. Auf einer 
größeren Platte lagen mehrere, leider schlecht erhaltene beisammen.

17) Schadebach östlich Neuprags. Ein loses Stück im Schutt, dessen Zugehörigkeit 
zu den Pragser Schichten aber auf Grund der Gesteinsbeschaffenheit recht sicher ist.

18) Raner Berg westlich Altprags. Lose Stücke in der Mulde nördlich P. 1606.
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C) I m B e r e i c h  d e s  B a d m e i s t e r k o f i s  u n d  S u e s k o p f e s ,  
w i s c h e n  A l t p r a g s  u n d  d e m  H ö h i  e n s t e  i n  t a l .

19 ) Im Graben gerade östlich der Häuser von Altprags ist die Basis der Pragser 
<; h chten gut aufgeschlossen. Im Schutt finden sich hier Ammoniten, die nach der

offenbar aus dem untersten Teil des Schichtgliedes stammen. Sie wären deshalb 
b e s o n d e r s  interessant. Was bisher vorliegt, ist aber leider nicht bestimmbar.

20) Badmeisterkofi, ostsüdöstlich des Gipfels. Dieser Fundpunkt ist von allen der 
wichtigste. Der Gipfel des Badmeisterkofis nordöstlich Altprags besteht aus unterem 
S a r ld o lo m it .  Auf dem Kamm, der gegen den Alwartstein zieht, fo lgt ganz wenig öst­
lich des Gipfels eine schwache Einsattlung, in der Pragser Schichten anstehn. Dann 
erhebt sich aber infolge einer Verbiegung der Schichten noch einmal eine kleine Kuppe 
des liegenden Dolomites. Sie wird im E von einem untergeortneten Bruch abgeschnitlen. 
Der Dolomit der Kuppe f ä l l t  70° SW. Auf dem Südhang gleich unter dem Kamm 
taucht er unter die Pragser Schichten ein. In diesen liegt, an einem kleinen Fußsteig, 
der die Dolomitkuppe im S umgeht, die Fossilfundstelle. Man kann vollkommen ein­
wandfrei erkennen, daß sie sich im aller untersten Teil der Pragser Schichten, wenige 
Meter über ihrer Basis, befindet. Kalke und sandige Mergel wechsellagern. Die Kalk­
bänke sind teilweise sehr stark kleinknollig. Vorwiegend in den Kalken treten Linsen 
von Lumachellen auf, aus denen die Fossilien massenhaft auswittern. Vorherrschend 
und auch gut erhalten sind die Brachiopoden, daneben spielen auch Lamellibranchiaten 
eine größere Rolle. Gastropoden und Cephalopoden treten an Häufigkeit sehr zurück 
und sind meist stark beschädigt. Echinodermen habe ich hier nicht beobachtet.

Ich halte es für sicher, daß dieser Fundort schon vor mir ausgebeutet worden ist. 
Allerdings sind die Angaben der älteren Verfasser über seine Lage so ungenau, daß 
es nicht möglich gewesen wäre, ihn danach zu finden. LORETZ (1875, S. 793—803) 
führt eine Reihe von Muschelkalkiossilien unter der Ortsbezeichnung «Golser Berg» 
an. Auf den neueren topographischen Karten liegt der Golserberg allerdings viel 
weiter im N, schon ganz im Phyllit. Vergleicht man aber die geologische Karte bei, 
LORETZ (1874, Taf. 7) so findet man den Namen dort, wo die späteren Darstellungen  
den Badmeisterkofi angeben. Dies zusammen mit den Bemerkungen bei LORETZ über 
die Art und Häufigkeit der gefundenen Fassilien läßt über die Lage seines Fundortes 
kaum einen Zweifel. Die von MOJSISOVICS (1879, S. 275 und 1882, S. 84) mit 
der gleichen Ortsangabe angeführten Versteinerungen stammen von LORETZ. Übrigens 
setzt MOJSISOVICS (1879, S. 275) die Fundorte Badmeisterkofi und Golser Berg 
^ausdrücklich gleich. BITTNER (1890, S. 26) meint unter der Bezeichnung «Golser 
Berg» höchst wahrscheinlich dieselbe Stelle.

21) In der Wiesenmulde östlich P. 1628 auf der W estseite des Lungkofls fand ich 
einen unbestimmbaren kleinen Ammoniten. Es ist zu bedauern, daß ich von hier keine 
besseren Reste erhalten konnte, denn es ist sehr zweifelhaft^ ob hier wirklich Pragser 
Schichten anstehn. Wahrscheinlich fällt das ganze Gebiet den Cassianer Schichten zu.

22) In den Gräben knapp nördlich unter dem Gipfel des Sueskopfes sind kleinere 
Aufschlüsse von Pragser Schichten, die aus einer W echsellagerung mürber brauner 
Sandsteine und grauer, braun verwitternder Kalke mit einzelnen Hornsteinknollen be­
stehn. In den Kalken sah ich mangelhaft erhaltene Crinoiden, Brachiopoden und ein 
? Orthoceras. In den älteren Arbeiten (LORETZ, 1875, S. 798, 800; MOJSISOVICS, 
1879, S. 275) erscheint der Sueskopf unter der Bezeichnung «Höhe vor dem Sarnkofel».

23) Nicht weit von hier wird auch der Fundort zu suchen sein, den MOJSISOVICS 
(1882, S. 261) «Fuß des Sarnkofels bei Toblach» nennt. Es ist sogar recht möglich, 
daß er mit dem vorigen zusammenfällt.

Ich habe es fü r richtig  gehalten, in die folgende Tabelle auch Funde 
von nicht näher bestim m baren Fossilien aufzunehmen, um das Bild von 
der Verbreitung und Zusam m ensetzung der Fauna zu vervollständigen und 
weil auch diese Stellen bei weiterem  Sueben bessere Reste liefern könnten. 
Von den G astropoden konnte kein einziger sicher einer A rt zugewiesen 
werden, nicht nur, weil sie ziemlich schlecht erhalten sind, sondern haup t­
sächlich deshalb, weil w ir über die anisischen Schnecken des M editerran­
gebietes n-och so gu t wie nichts wissen. Die angeführten Namen werden

3
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Tabelle I.
Die Fauna der Pragser 
Schichten.
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Rhynchonella trinodosi 
desgl., var. ioblachensis 
Spiriferina frag ilis  
Spiriferina köveskalliensis 
Spiriferina mentzelii 
Spiriferina  cf. myrina 
Spiriferina palaeotypus 
Spiriferina  nov. spec.
Spirigera trigonella  
Spirigera tetractis 
R etzia  beneckei 
Terebratula vulgaris . 
cf. Terebratula vulgaris 
Terebratula  nov. spec. 
Waldheimia angusta 
Waldheimia angustaeformis 
Waldheimia cf. angustaeformis

cf. Nucula expansa 
Anodontophora  spec. ind. 
cf. Pleuromya elongata 
cf. Avicula obtusa 
Pseudomonotis beneckei 
cf. Pseudomonotis aurita 
Gervillia spec.
Lima striata  var. lineata 
Pecten discites 
Pecten cf. inaequistriatus 
Enantiostreon cf. multicostatum

cf. Loxonema annae 
Loxonema „cf. gracilior"  Philippi

Fortsetzung Seite 35.
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aber doch dazu dienen, von der allgem einen Beschaffenheit der auftreten­
den Formen eine Vorstellung zu geben und vor allem zu zeigen, daß der 
H abitus der Schneckenfauna im Anis schon derselbe ist, wie im Ladin. 
Besonders wichtig ist der Fund eines ganzen Crinoidenkelches in den 
P ragser Schichten. Es w äre wünschensw ert, an der Fundstelle nach wei­
teren Stücken zu suchen.

An manchen Stellen kommen auch Seeigelstacheln vor — gelegentlich 
sogar in großer Menge, so auf der N ordseite des Flatschkofls (Fundort 
3). Sie konnten aber nicht näher bestim m t werden.

Um die unten folgende E rörterung  über die Zonenzugehörigkeit der 
Fauna vorzubereiten, wurden in der letzten Spalte der Tabelle diejenigen 
anisischen Arten hervorgehoben, denen von früheren Forschern ein Zonen­
leitw ert zugeschrieben w ird. Es bedeutet ß, daß die A rt auf die Zone des 
Ceratites binodosus, x, daß sie auf die Zone des Gerat. trLnudosus be­
schränkt sein soll.

D er H orizont der einzelnen Fundorte innerhalb der P ragser Schichten 
ist natürlich  in vielen Fällen nicht sicher zu erkennen. N ur so viel kann man 
sagen, daß die Fundorte 10, 19 und vor allem 20, dem aller tiefsten Teil 
der P ragser Schichten — so w eit sie an den betreffenden Stellen entwickelt 
sind — angehören. Da die hydaspische Stufe hier durch den unteren Sarl- 
dolom it vertreten ist, dürften die aufgezählten Fundorte etwa, in die Höhe 
fallen, wo man die Zone des Ceratites binodosus zu suchen pflegt.

Betrachten w ir zunächst die V erbreitung der einzelnen Fossilgrup­
pen innerhalb des west-östlichen Streifens der P ragser Schichten, so fällt 
eine gew isse U nregelm äßigkeit in die Augen. Brachiopoden finden sich 
ganz vorw iegend im W des G ebietes, w eniger im E. In der M itte, bei Neu­
prags, fehlen sie bisher ganz. Dagegen scheinen die C ephalopoden im E 
und in der M itte reicher entwickelt zu sein. W eitaus die m eisten sicher 
deutbaren Stücke stam m en von Neuprags, was aber wohl mit einer beson­
ders ausgiebigen Sam m eltätigkeit an dieser leicht erreichbaren Stelle zu­
sam m enhängt. Bessere Echinoderm enreste sind bisher auf den Hochalpen­
zug beschränkt, doch kommen schlechte Crinoidenbruchstücke auch am 
Sueskopf vor. Schon LO RETZ hat (1873 a, S. 348) den auffallenden fau- 
nistischeu U nterschied zwischen den Fundstellen Badm eisterkofi und Küh- 
wiesenkopf, die seiner Ansicht nach annähernd demselben H orizont ange­
hören, hervorgehoben.

W as die A ltersstellung betrifft, so haben zw ar sehr viele Arten, beson­
ders un ter den Lam ellibranchiaten und G astropoden, aber auch einzelne Ce­
phalopoden (beispielsw eise Ceratites aff. vicentinus) und Brachiopoden 
(Spiriferina  cf. m yrina) ihre nächsten Verwandten in der ladinischen Stufe. 
Doch handelt es sich durchwegs um nicht ganz gesicherte Bestimmungen 
und es ist diesen Beziehungen jedenfalls keine stratigraphische Bedeutung 
beizumessen. Noch w eniger kommt eine solche den vereinzelten unsicheren 
Anklängen an die skythische Stufe zu. W'ir haben es vielm ehr m it einer rein 
aji is is ch en Fauna zu tun. Innerhalb dieser Stufe scheint, wenn w ir die Ein­
tragungen in der letzten Spalte der Tabelle beachten, für die wichtigeren 
Cephalopodenfum dstellen die Zugehörigkeit zur Binodosus-Zone ganz offen­
bar. Denn die V ertreter der Trinodosus-Yanna. sind durchwegs nicht voll­
ständig  gesichert — m it Ausnahm e etwa der Rhynchonella trinodosi, die ja
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T a b e l l e  II.
Übersicht aller von mir näher untersuchten Diploporen aus den 
Pragser Schichten.

Aciculella 
nov. 

spec.

D
iplopora 

hexasfer

Physoporella 
spec. 

ind.

physoporella 
varicans

physoporella 
pauciforata 

cf. 
sim

plex

O
ligoporella 

pilosa 
varicans

O
ligoporella 

pilosa 
intusannulata

O
ligoporella 

pilosa 
typica

r
M

acroporella 
aff. 

dinarica

1) Langental südl. Bad Bergfall, 2. Seitengraben links von S, loses Stück + +

2) Kamm Flatschkofl - Bergfall, loses Stück + + + +

3) Kamm nördlich des Hochalpenkopfes, etwa 2100 m hoch + +

4) W estlich des Gipfels des Kühwiesenkopfes ? + +

5) Graben östlich des Kühwiesenkopfes, westlich Stament in Innerprags ? +

6 ) Liegendster Teil der P ragser Schichten auf der linken Seite des Schadebaches 
bei Neuprags + + +
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aber einem anderen H orizont als die Ammoniten angehören könnte. Näher 
auf das A lter der P ragser Schichten einzugehen, w ird erst w eiter unten der 
O rt sein.

e) Diploporen.
Die einzige ältere Angabe, die ich über die Diploporenflora, der Pragser 

Schichten kenne, findet sich bei LORETZ (1874, S. 416— 17). Er erwähnt 
aus dunklen, etwas bituminösen, cölestinführenden, gebankten Kalken bei 
N euprags eine m it Physoporella paucijorata  verw andte Art, die GÜMBEL 
als G yroporella m inutula  var. major bezeichnet habe. Diese V arietät kommt 
im Schrifttum  sonst nicht vor und dürfte wohl für den besonderen Fund 
aufgeste llt worden sein. Beschrieben ist sie nicht. V ielleicht bezieht sich die 
Angabe bei LORETZ auf den oben (S. 29—30) beschriebenen Kalk von 
Stam ent im liegendsten Teil der P ragser Schichten.

Die m eisten Fundorte der Tabelle sind schon bei der Aufzählung der 
tierischen V ersteinerungen erw ähnt worden. Im w estlichen Teil des Ge­
bietes, besonders auf dem Flatschkofl, kommen Diploporen so ziemlich 
durch die ganze M ächtigkeit der P ragser Schichten vor. Es w äre dringend 
notw endig, hier bankw eise zu sammeln. Ein G raben knapp östlich des 
Kammes, der gegen Bad Bergfall verläuft, b ietet die beste G elegenheit da­
zu. W eiter im E, etwa vom Kühwiesenkopf an, zeigen sich die Diploporen 
nur in der Nähe des unteren Saridolom ites. Auch auf dem N ordhang des 
Sueskopfes fand ich (leider unbestim m bare) D iploporen nu r im unteren 
Teil der dort vorhandenen P ragser Schichten.

Die große Bedeutung der D iploporen der P ragser Schichten lieg t darin, 
daß hier zum ersten M al in den Alpen eine D iploporenflora nachge­
wiesen ist, die w ir b isher n u r aus Bosnien kannten. Sie ist besonders durch 
D iplopora hexaster, Physoporella varicans und die verschiedenen Varietäten 
von Oligoporella pilosa  gekennzeichnet. Ein Vergleich ihres Vorkommens 
bei Sarajevo (PIA, 1935 b) und bei P rags ist von größtem  stratigraphischen 
Interesse. Ihre schon erw ähnte V erteilung innerhalb der P ragser Schichten 
spricht, wie sich w eiter unten (S. 41) deutlicher zeigen wird, fü r ein pel- 
sonisches oder allenfalls oberhydaspisches A lter der Flora. Das is t genau 
dieselbe Einreihung, wie sie sich bei Sarajevo ergab (PIA, 1935 b, S. 194). 
M erkw ürdig ist, daß die einfach gebauten Physoporellen mit einreihigen 
W irteln, vom Typus der Physop. paucijorata sim plex, im tieferen Hydasp 
und dann wieder, wie w ir gleich sehen werden, sehr reichlich im obersten 
Teil des Anis -auftreten. Zusammen mit der F lora der Diplopora hexaster 
wurden sie aber b isher nie gefunden. Die Ü bergangs schichten vom unteren 
Saridolom it zu den P ragser Schichten und die höheren Teile dieses Schicht- 
gliedes scheinen überhaupt keine D iploporenarten gemeinsam zu haben.

Für w eitere U ntersuchungen über die D iploporen als Leitfossilien wer­
den die P ragser Dolom iten jedenfalls eines der w ic h tig s t^  Gebiete sein.

f) Alter.
1) G e s c h i c h t l i c h e r  R ü c k b l i c k .

Die Ausführungen von LORETZ (1873 u. 1874) sind auch in Bezug auf die Alters­
frage wieder recht gut. Schon in seinen ersten Mitteilungen (1873 a, S. 338, 339, 316) 
wird deutlich ausgesprochen, daß der Dolomit, der den Sarlkofl bildet, weiter si'd-
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mH im Profil des Kühwiesenkopfes fehlt und durch die größere Mächtigkeit des 
M helkalkes ersetzt wird, dessen vollständiges Fehlen unter dem Sarlkofl LORETZ 
nUSHinffs noch nicht gut erkennen konnte. Später ist er an dieser seiner Deutung vor- 
h r e e h e n d  irre geworden (1873b , S. 614). In der abschließenden Arbeit (1874, 

c 440} heißt es aber wieder, daß die höheren Dolomite mit P hysoporella  pauciforata 
d n «Muschelkalk, 3. Stufe» vertreten. Ein Mangel ist nur, daß LORETZ die Buchen- 
f'ner Schichten nicht klar von den Pragser Schichten trennt. Jene werden vo n  ihm 

n873b  S. 614) als eine durch Cephalopoden und Brachiopoden ausgezeichnete alpine 
M uscheikalkbildung definiert, die mit den W engener Schichten in enger Beziehung 
steht Die fossilreichen Vorkommen des «Sarenkofel, Golser Berges, vor der Hoch- 

1 e ' bei St. Veit» usw. werden ihnen jetzt entschieden zugerechnet. Anfangs scheint 
er anderer Meinung gewesen zu sein, denn 1873 a, S. 349 hält er die Zugehörigkeit der  
fossilreichen Schichten zu den Buchensteiner Kalken noch für w enig wahrscheinlich. 
Allerdings gibt er auch später (1874, S. 408) richtig an, daß gew isse Gesteine, wie 
die pflanzenführenden Schiefer, auf die tieferen Teile der von ihm als Einheit auf­
gefaßten Schichtgruppe beschränkt sind. Im ganzen wird man das Ergebnis, zu dem 
LORETZ (1874, S. 415) gelangt, für ein recht treffendes halten müssen, daß nämlich 
sein alpiner Muschelkalk, 3. Stufe den Schichten mit Balatonites balatonicus, mit Pty- 
chites siuderi und den Buchensteiner Schichten entspricht. Auch die — wie wir noch 
sehen werden — bedeutungsvolle Möglichkeit, daß die besprochenen Schichten nicht 
überall ganz gleich alt sind, wird auf S. 416 angedeutet.

In seinem Referat über die Arbeit von LORETZ (1874 b) hebt MOJSISOVICS 
diese Art der Zusammenfassung ausdrücklich hervor. Er betont auch die facielle Ähn­
lichkeit des Muschelkalkes von Prags mit den Buchensteiner Schichten und das Fehlen 
teines typisch entwickelten Mendoladolomites.

Wenn HÖRNES (1875 a, S. 225) von einer Verwechslung der cephalopodenführen- 
den Muschelkalkschichten des Badmeisterkofis mit den Buchensteiner Schichten durch 
LORETZ spricht, ist das nicht ganz zutreffend. Es handelt sich offenbar nur um eine 
Vereinigung dieser beiden Horizonte, die wir heute zwar um größerer Genauigkeit 
willen getrennt halten, die aber doch tatsächlich über einander liegen. Das dürfte 
HÖRNES allerdings nicht gewußt haben.

In den «Dolomitriffen» rechnet MOJSISOVICS die Pragser Schichten ohne Vorbe­
halt zum unteren Muschelkalk. Sie sollen ihn entweder allein bilden, oder der tiefere 
Teil wird von roten Sandsteinen, Konglomeraten und Dolomiten eingenommen (1879, 
S. 46). Die Cephalopodenfacies des oberen Muschelkalkes soll dagegen in den D olo­
miten ganz fehlen (S. 47). Offenbar hat MOJSISOVICS alle Muschelkalkammoniten 
aus den Dolomiten ohne weiteres dem unteren Muschelkalk zugerechnet. Nur aus 
dem Zoldo berichtet er von grauen, fossilführenden Kalken, die an die Cephalopoden- 
kalke des unteren Muschelkalkes erinnern, aber wahrscheinlich oberanisisch sind. 
(S. 48 u. 488). Mit dieser Ausnahme soll die Dolomitplatte des oberen Muschelkalkes 
durchlaufen und eine heteropische Differenzierung in diesem Horizont fehlen. Diese
— wie wir jetzt wissen — unrichtige Ansicht muß sich erst allmählich gebildet haben, 
denn 1874 (a, S. 95) heißt es noch ausdrücklich, daß sowohl die Schichten mit Bala­
tonites balatonicus als die mit Ptychites studeri in den Dolom iten seitlich durch helle 
Kalke und Dolomite vertreten sein können. 1879 muß MOJSISOVICS dann beispiels­
weise, um das rein unteranisische Alter der im übrigen ganz richtig beschriebenen und 
eingereihten Pragser Schichten zu retten, die sehr unwahrscheinliche Annahme ma­
chen, daß die hornsteinreichen Dolomite westlich des Kühwiesenkopfes den oberen 
Muschelkalk vertreten (S. 273; vergl. diese Arbeit, S. 72). Die Vorstellung von der 
gleichmäßigen, zusammenhängenden Mendoladolomitplatte kehrt in späteren Veröffent­
lichungen dann immer wieder (DIENER, 1903, S. 536; KLEBELSBERG, 1911, S. 167; 
vergl. übrigens S. 20 u. 44).

OGILVIE konnte sich offenbar von dem durch MOJSISOVICS aufgestellten Schema 
nicht frei machen, wobei ja freilich zu bedenken ist, daß sie sich (1893) nur ganz 
nebenbei mit der tieferen Trias befaßt hat und daß die Verhältnisse in der Sarlkofl,- 
gruPPe ohne Kenntnis der Hochalpengruppe kaum zu verstehn sind. Bei Altprags 

Ulite sie einesteils unter dem Sarldolomit des Badmeisterkofis einen hier gar nicht 
S ; ht ndenen unteren Muschelkalk annehmen, andernteils vereinigte sie die Pragser 
es ^  .^or*> Wo sie wirklich auftreten, mit den Buchensteiner Schichten. Daher kommt

’ . aß in der Fossilliste dieses Schichtgliedes Terebratula angusta, Terebrat. vul­
garis und Ceratites binodosus erscheinen (S. 15).
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2 ) D e r  P i z  d a  P e r e s  b e i  St .  V i g i l .
Um die Stellung der P ragser Schichten innerhalb der Muschelkalk- 

entwicklung der Südalpen richtig  zu verstehen, ist es notw endig, das 
P rofil der M itteltrias dieses westlich außerhalb m einer Karte gelegenen 
Berges ganz kurz zu betrachten und auf seine bem erkensw erte Ähnlich­
keit m it dem des Vicentiins hinzuweisen (vergl. außer TO RN Q U IST, 1901 
und FABIANI, 1920, auch HUM M EL, 1932b, und TREVISAN, 1933). 
Die Schichtfolge is t schon von HÖRNES (in M OJSISOVICS, 1879, S. 268) 
besprochen worden, doch soll darauf hier nicht eingegangen werden. 
OGILVIE GO RDO N (1927, I, S. 356 ff.) hat sowohl den H orizont mil; 
D iplopora annulatissima  als auch die vorhandenen Brüche übersehen und 
konnte deshalb zu keiner K larheit kommen. Die M itjteltrias des Piz da 
Peres besteh t aus folgenden G esteinen:

1) Unterer Sarldolomit. Er hat hier keine Diploporen geliefert. Mächtigkeit nur 
etwa 25 m, also viel weniger, als bei Prags. Das Gestein ist hellgrau, gut geschich­
tet, ziemlich rein dolomitisch. Im Hangenden findet man gelegentlich eine Wechsel­
lagerung von Konglomeraten, Dolomitbänken und bunten Schiefern. Der untere Sarl­
dolom it entspricht hier nur dem liegenden Abschnitt desjenigen bei Altprags. Er ist 
den Grac/Z/s-Schichten des Vicentins gleichzustellen.

2) Bunte Konglomerate, Sandsteine und Schiefer in reicher W echsellagerung (un­
tere Peresschichten). Etwa 30 m. Das sog. Richthofen’sche Konglomerat, das hier im 
Gegensatz zu der Gegend von Prags voll entwickelt ist. Das Auftreten roter Schiefer 
in den Pragser Schichten auf der linken Seite des Langentales südlich Bad Bergfall 
(S. 29) ist die Ankündigung der Verhältnisse am Piz da Peres. Bei Recoaro entsprechen 
djem unteranisischen Konglomerat die bunten Mergel mit Voltzia.

3) Pragser Schichten. Sie zerfallen hier sehr deutlich in zwei Glieder, u. zw. liegen
— im Gegensatz zu dem Hang östlich des Kühwiesenkopfes — unten mürbe Sand­
steine, oben wandbildende Kalke und Dolomite. In der Mitte wechsellagern beide. 
Mächtigkeit etwa 80 m.

a) Die liegenden, meist dunkel gefärbten Bänke schwanken im der Beschaffenheit 
zwischen kalkigen Sandsteinen und sehr sandigen Kalken. An Fossilien sind Crinoiden- 
und Echinoidenreste recht häufig. Daneben kommen Brachiopoden vor. Vielleicht 
stammen von hier die bei MOJSISOVICS (1879, S. 270) angeführten Arten Spirigera 
tetractis und Spiriferina  cf. köveskallicnsis. Wir werden den Pragser Sandstein dem 
(eigentlichen Recoarokalk gleichstellen dürfen.

b) Zuerst folgen über dem Sandstein etwa 15 m knollige Kalke, die gegen oben 
immer reiner werden. Den Abschluß der Pragser Schichten bilden 10— 12 m un- 
geschichteter, ziemlich hellgrauer Kalke oder — an anderen Stellen — Dolomite. Die­
sen oberen Teil wird man mit dem Brachiopodendolomit von Recoaro vergleichen  
dürfen.

4) Obere Konglomerate und Schiefer (obere Peresschichten), etwa 20 m. Plattige, 
kalkig-sandige, graue, gelbe, violette oder rote Schiefer mit Glimmer und oft massen­
haft Landpflanzenstückchen auf den Schichtflächen. Eingeschaltet sind Konglomerate, 
auch Sandsteine und reine Tonschiefer. Wir werden von diesem Gestein und seiner 
Benennung weiter unten ausführlicher zu sprechen haben (S. 44 u. 51). Im, Viicentin 
ist es durch die sandig-konglomeratischen Schichten von TORNQUISTS mittlerem 
Muschelkalk vertreten.

5) Oberster Sarldolomit mit D iplopora annulatissima, etwa 25 m, meist gut ge­
schichtet, selten massig. Im Vicentin die Tretto-Kalke mit Teutloporella triasina .

Darüber folgen noch eigentümlich entwickelte Buchensteiner Schichten, plattige, 
dunkelgraue Dolomite mit dunklen Hornsteinlagen, dann der Schlerndolomit.

Die Pragser Schichten entsprechen in diesem Profil also ziemlich genau der pelsoni- 
schen Stufe. Auf der NE-Seite der Dreifingerspitze ist — so viel ich sah — ihre Glie- 
Iderung schon so w ie am Piz da Peres.

3) B e s t i m m u n g  d e s  A l t e r s .
W ie schon oben dargelegt, kommt für die P ragser Schichten auf Grund
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•firer Fauna und F lora nur anisisches A lter in Betracht. Eiine M öglichkeit, 
die Unterstufen des Anis auf paläontologischem  W eg sicher zu trennen, 
cheint mir dagegen heute noch nicht zu bestehn. N ur wenige D iploporen, 

Criiioiden und Daom eilen könnten dazu vielleicht schon halbw egs verw endet 
werden. (Vergl. PIA, 1930, S. 101). W ir müssen also  versuchen, durch 
die Lagerungsverhältnisse nähere Auskunft über das Altier der P ragser 
Schichten zu erhalten. Im W, im Profil des Flatschkofls, dürfte das ganze 
iHyr, das, was man gewöhnlich als T rinodosusSch ich itn  bezeichnet, durch 
Dolomit und Fährtenschiefer vertreten sein. Das geht aus dem Vergleich 
mit dem Profil des Piz da Peres hervor. Der liegende Teil der P ragser 
Schichten entspricht hier dem unteranisischen Konglom erat, ist also je ­
denfalls hydaspisch. Im E, im Profil des Kühwiesenkopfes und Badmei- 
sterkofls, werden w ir die brachiopodenreichen Lumachellen an der Basis 
der Pragser Schichten mit den Brachiopodenbänken der Lombardei und 
Judicariens, also m it dem eigentlichen Recoaro- und Cimegokalk gleich­
setzen dürfen. Von hier reichen die P ragser Schichten bis zu den Buchen- 
steiner Schichten, also jedenfalls ziemlich w eit in das Illyr hinein. Ob sie 
allerdings auch das alleroberste Anis m it um fassen, häng t davon ab, in 
welchem Horizont die Facies der Buchensteiner Schichten beginnt. W ir 
werden unten sehn, daß w ir einigen G rund haben, den unteren Buchen­
steiner Schichten von Prags ein oberstanisisches Alter, entsprechend der 
Zone der Diplopora am w latissim a, zuzuweisen — wenn diese Frage auch 
noch nicht endgültig  gelöst ist.

Es ergibt sich aus diesen Darlegungen — wie ich glaube — m it g ro ­
ßer W ahrscheinlichkeit, daß die P ragser Schichten kein beständiger H ori­
zont sind, sondern sich schräg durch die Stufenleiter erstrecken. (Vergl. 
auch PIA, 1930, S. 20—21). Im W  entspricht ihr höchster, im E ihr tiefster 
Teil den Brachiopodenschichten der Lombardei. Im W  umfassen sie außer­
dem Teile der hydaspischen, im E Teile der illyrischen Stufe. Diese D eu­
tung wird auch durch die Änderung der M ächtigkeit des unteren Sarldolo- 
mites von W  gegen E bekräftig t (vergl. S. 26). Die oben (S. 29) aufge-* 
zählten Faciesunterschiede zwischen E und W  sind demnach keine reine 
Heteropie, weil sie nicht an genau gleich alten G esteinen erscheinen. Aus 
meinen früheren Angaben (S. 28 u. 40) geht auch hervor, daß gew isse 
lithologische A barten innerhalb der P ragser Schichten ebenfalls die schräge 
Anordnung des ganzen Schichtgliedes aufweisen. Die am meisten m erge­
ligen Gesteine sind am Rotkopf (P. 2404) illyrisch, am Piz da Peres un- 
terpelsonisch.

Besondere Beachtung erfordert der Um stand, daß gerade die jüngeren, 
östlichen Teile der P ragser Schichten fast alle bisher beschriebenen Ce- 
phalopoden geliefert haben. H ier kann aber keine Rede davon sein, daß 
die Zugehörigkeit zur B inodosus-Zone sicher wäre, wenn man nicht — 
wie auf dem Badm eisterkofi — aus einer ganz eng begrenzten G esteins- 
masse sammeln kann. Für die Funde von N euprags besteht durchwegs 
der Verdacht, ja  in A nbetracht der H äufigkeitsverhältnisse sogar die W ahr­
scheinlichkeit, daß sie aus der Trinodosus-Zone stammen. W enn bezeich­
nende Arten dieser Zone in den Fossillisten bisher fehlten, spricht dies 
wohl kaum dafür, daß sie nicht Vorkommen, sondern deutet vielleicht eher 
auf nicht ganz unvoreingenom mene Bestimmungen hin. Man wird auch
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vermuten dürfen, daß facielle V erhältnisse einen größeren Einfluß auf die 
Zusam m ensetzung der anisischen C ephalopodenfaunen haben, als man bisher 
annahm. So würde sich die gute paläontologische Ü bereinstim m ung zwi­
schen den lithologisch außerordentlich ähnlichen A blagerungen von Cimego 
Dont, Badm eisterkofi und Neuprags, sowie ein gew isser gem einsam er Qe! 
gensatz gegen andere anisische Faunen vielleicht erklären lassen. Das 
Fehlen mancher Arten könnte schließlich dadurch verursacht sein, daß auch 
bei N euprags der alleroberste Teil des Anis in den Buchensteiner Schich­
ten stecken mag. Im übrigen möchte ich bei diesen G edankengängen nicht 
länger verharren, weil hier ohne neue A nsam m lungen und Überprüfung 
der alten  Bestimmungen sicher nichts auszurichten ist. Behaupten kann 
man derzeit n u r rein verneinend, daß es n i c h t  angeht, die Gesamtfauna 
der P ragser Schichten fü r «unteranisisch» in irgend einem Sinn zu halten.

g) Entstehung.
Daß die P ragser Schichten ein ziemlich küstennahes, ausgesprochen 

terrigenes Sediment sind, ergibt sich aus ihrer Gesteinsbeschaffenheit 
und aus der reichlichen Beim engung von Landpflanzenresten. W oher das 
sandige und tonige M aterial stam m t, ist nichtt ohne w eiteres zu sagen. 
F rüher hätte man in A nbetracht der geographischen Lage wohl unbedingt 
auf die Zentralalpen geraten. H eute stehn dem einerseits tektonische 
Zweifel entgegen, anderseits haben mich meine U ntersuchungen über­
zeugt, daß in den Südalpen selbst w ährend der M itteltrias viel mehr 
trockenes Land vorhanden war, als bisher allgem ein angenommen wurde. 
Ich halte es fü r wahrscheinlich, daß das Sediment der P ragser Schichten 
von solchen Inseln stam m t.

W enn die P ragser Schichten aiuch stark un ter dem Einfluß des Fest­
landes standen, heißt dies nicht, daß sie aus ganz seichtem W asser stam­
men. Es w urde schon als auffallend hervorgehoben (S. 38), daß Diplo- 
poren, die in den Ü bergangsbildungen zum Sarldolom it noch reichlich 
vorhgnden sind, in der H auptm asse der P ragser Schichten fehlen, obwohl 
sie sonst gelegentlich in recht unreinen anisischen Kalken vorkomme^i. 
N ur im W, in der G egend des Flatschkofls, sprechen die stets w ieder­
kehrenden D iploporenbänke fü r eine andauernd geringe Tiefe. Die Ein­
schaltung der K onglom erate setzt hier wohl auch eine stärkere W asser­
bew egung voraus. Sehr stürm isch werden w ir uns diese allerdings — 
vielleicht von ganz kurzen Zeitspannen abgesehn — auch nicht vorstellen 
dürfen. Sonst hätten die Kelche und langen Stielstücke von Crinoiden 
kaum erhalten bleiben können.

Im ganzen w erden w ir HORN beistimmen können, der (1915, S. 145) 
verm utet, daß die P ragser Schichten aus tieferem  W asser als der Sarl­
dolom it stammen. D iese V orstellung macht es wohl auch eher verständ­
lich, wieso der Sarldolom it frei von terrigemen Einschwemmungen bleiben 
konnte.

h) Name.
Daß man das besprochene Schichtglied nicht, wie es bisher wohl üblich 

war, als unteren M uschelkalk bezeichnen kann, ist ziemlich klar, weil da­
durch die V orstellung eines unteranisischen A lters hervorgerufen werden
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Piz da Peres Flatschkofel Hochalpenkopf Heerstein Sarlkofelgruppe

~
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Massiger Dolomit Gebankter Dolom it Gebankter Kalk Hornsteindolomit Hornsteinkalk Sandiger Kalk u. 
Kalkiger Sandstein

Schiefer Konglomeratlagen

Fig. 1. Faziesverteilung im unteren Teil der Trias in den Pragser Dolomiten. Höhen ohne Rücksicht auf die wirkliche
Mächtigkeit. (Aus Pia, 1930a.)
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m üßte. D IEN ER hat m ehrm als (1903, S. 502; D IENER u, ARTHABEfy 
1903, S. 7) für den «unteren Muschelkalk» den Namen Dontschichten vor. 
geschlagen. Ich hatte  diesen Namen in meinem ersten Konzept übernommen 
ließ ihn dann aber fallen. Denn D IEN ER definiert die Dontschichten fol- 
g enderm assen : «Ein w enig mächtiges, fossilleeres, aus roten Schiefern 
bunten K alkkonglom eraten und dünnplattigen, rauchgrauen Kalken be­
stehendes Niveau». Augenscheinlich trifft die M ehrzahl der angeführten 
Kennzeichen für die P ragser Schichten nicht zu. Da außerdem  die Schicht­
folge bei Dont alles eher als klar ist, schien es m ir jedenfalls besser, 
einen neuen Namen aus der gut bekannten G egend von Prags zu wählen. 
Die P ragser Schichten entsprechen genau der Faziesart 2  in HUMMEL’s 
Übersicht (1932a, S. 437). Sie ist bisher nur aus dem Anisium bekannt 
und der Name P ragser Schichten ist wohl am besten auf dieses zu be­
schränken, wie ich das schon gelegentlich angedeutet habe (1930, Fig. 3 
auf S. 97).

Aber auch fü r HU M M EL’s Faziesart 1, die bunten Konglomerate, 
M ergel usw., ist ein Name notw endig. Der Ausdruck «Richthofen’sches 
Konglomerat» ist ja  in vieler H insicht nicht genügend. Von grundsätzlichen 
Erw ägungen abgesehen (PIA, 1930, S. 13) bezieht er sich n u r auf eines 
der innig m it einander verbundenen G esteine umd auf dessen Auftreten 
im Unteranis, obwohl sich je tz t zeigt, daß es ganz ähnliche oberanisische 
Schichten gibt. Da die Entw icklung dieser Fazies wohl n irgends so voll­
ständig, wie am Piz da Peres ist, werde ich das Schichtglied als Peres­
schichten bezeichnen. So viel bis jetzt erkennbar, treten  sie vorw iegend in 
zwei Horizonten, etwa im m ittleren H ydasp und im unteren Illyr, auf. 
W o die Einreihung deutlich ist, kann man, ähnlich wie beim Sarldolomit;, 
von unteren und oberen Peresschichten sprechen (vergl. S. 40 u. 51).

7. Oberer Sarldolomit.
a) Verbreitung.

W as ich «oberer Sarldolomit» nenne, entspricht — wie aus meinen 
früheren A usführungen schon ersichtlich — ungefähr dem, was bisher 
m eist «M endoladolomit» geheissen hat. Die Neuaufnahm e des Gebietes 
von Prags hat ergeben, daß der obere Sarldolom it — im G egensatz zu 
dem hier allgem ein verbreiteten unteren und im G egensatz zu der bis 
vor Kurzem herrschenden Lehrmeinung — auf gew isse Teile der Karte be­
schränkt ist, in anderen aber vollständig fehlt. W ie ein Blick auf unsere 
Karte lehrt, setzt er vor allem  den Zug des Lungkofls, Sarlkofls und Sari- 
brands zusammen. Außerdem  bin ich geneigt, auch den hangenden, süd­
lichen Teil des Dolom ites des A lw artsteins wegen seiner undeutlichen 
Schichtung und seiner reichlichen D iploporenführung schon dem oberen 
Sarldolom it zuzurechnen.

Auf der rechten Seite des obersten Rienztales scheint der Sarldolomit 
auf G rund der D iploporenfunde von LORETZ und HÖRNES, sowie meiner 
eigenen ziemlich sicher bis auf die linke Seit|e des B irkentales, bis zum 
Ausgang des M öselegrabens zu, reichen, die Masse des Neunerkofls 
und des H aunolds zum großen Teil zusammenzusetzen und auch an der 
Um grenzung des Innerfeld-Tales stark beteilig t zu sein (vergl. LORETZ,
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_3 b s. 6 1 8 — 1 9 ; 1874, S. 440; M OJSISOVICS, 1879, S. 300; PIA, 1927, 
c 9 4 ; auch diese Arbeit, S. 59).

Ein zweites, von dem ersten vollständig getrenntes V erbreitungsgebiet 
des oberen Saridolom ites liegt auf der N ordseite des Flatschkofls und 
benachbarter Berge. Von ihm w ird Einiges auch in dem Kapitel über die 
oberen Peres sch ich ten zu berichten sein. Jetzt w ird es nur nebenbei be­
handelt. Meine folgenden A usführungen beziehn sich also, wo nicht an­
deres bemerkt, vorwiegend auf das ausgedehnte östliche Vorkommen.

b) Gesteinsbeschaffenheit.
Die Farbe des oberen Sarldolom ites ist in der Regel merklich grau, 

manchmal auch gelblich oder rötlich, seltener rein weiß. Die kristalline 
Struktur ist deutlich, gelegentlich steigert sie sich bis zu einer zucker­
körnigen Beschaffenheil:. Die Neigung, in kleine eckige Stücke zu zerfal­
len, ist nur stellenweise vorhanden. Im allgem einen liefert der Sarldolom it 
einen gröberen Schutt, ganz ähnlich dem des Schlerndolom ites. Nach 
MOJSISOVICS (1879, S. 276) wäre der D olom it des Sarlkofls grau bis 
schwarz, höchstens grauw eiß. Diese Angabe muß wohl auf einer irrigen 
Verallgemeinerung eines ganz örtlichen V erhaltens beruhn, denn im gan ­
zen ist der Sarldolom it auch auf dem Sarlkofl enschieden ein sehr helles 
Gestein. Am stärksten grau, dabei recht grusig, also etwa an den H aup t­
dolomit der N ordalpen gem ahnend, ist er am A usgang des Sarigrabens. 
Doch kommen auch hier weißliche Teile nicht selten vor.

Die Schichtung des oberen Sarldolom ites ist stets viel w eniger deut­
lich und viel m ächtiger, als die des unteren. In der Nähe ist sie m eist 
nicht zu erkennen. Aus der Ferne tr itt sie besser hervor, z. B. bei Be­
trachtung der W estw and des Lungkofls von A ltprags aus. Dagegen er­
scheint der Dolomit in der NE-W and des Sarlkofls der H auptm asse nach 
'vollkommen ungeschichtet}. Die früheren Beobachter scheinen m ir die 
Deutlichkeit der Schichtung etwas zu sehr betont zu haben (M OJSISOVICS, 
1879, S. 276, 489; OGILVIE, 1893, S. 15). Auch der Sarldolom it des w est­
lichen Verbreitungsbereiches ist so gut wie ungeschichtet.

In der Landschaft sieht der obere Sarldolom it wegen seiner größeren 
Mächtigkeit, der undeutlichen Schichtung und der bedeutenden Festigkeit 
recht verschieden vom unteren aus, gleicht dagegen vollständig dem Schlern- 
dolomit, m it dem er im NW  der Karte auch untrennbar verschmilzt. 
Ober die mikroskopische Struktur des oberen Sarldolom ites vom Sarl­
kofl berichtet LORETZ (1878, S. 412, Taf. 18, Fig. 11). Auf S. 407—408 
derselben Arbeit finden sich einige Angaben über die chemische Zusam ­
mensetzung. Es gelang LORETZ, zu zeigen, daß das Gestein aus einem 
stärker dolomitischen, feiner kristallinen und einem w eniger dolomitischen, 
gröber kristallinen Anteil besteht, die m it einander verwachsen sind.

Der obere Sarldolom it dürfte am Sarlkofl eine M ächtigkeit von 600 m 
^reichen (nach DAL PI AZ, 1934, S. 166 am Lungkofl sogar 800 m).

c) Fossilführung.
Unter den V ersteinerungen des oberen Sarldolom ites können bisher 

nur ^ie D iploporen eine größere B edeutung beanspruchen. Sie treten  in- 
nerhalb der Sarlkoflgruppe so ziemlich überall m assenhaft auf, viel a ll­
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gem einer, als im unteren Sarldolom it. Besonders iim Schutt fallen sie 
sofort auf, wenn man den Bereich des besprochenen Schichtgliedes be- 
tritt. Am schönsten angew ittert sind sie in den alten M oränen, z. B. in der 
Um gebung der Putzalm. Im Anstehenden sind sie, wie gewöhnlich, et- 
was w eniger leicht zu finden. Die E rhaltung ist verschieden. Meistens 
sind wohl die Schalen vorhanden, doch gibt es auch Stellen, an denen man 
nur Abdrücke und Steinkem e findet. Solche G esteine eignen sich natür­
lich nicht zur H erstellung  von Dünnschliffen und erlauben deshalb keine 
g.inz sichere Bestimmung. LORETZ (1873 a, S. 280) g ib t an, daß die 
H äufigkeit der Dasycladaceen im oberen Sarldolom it gegen oben abnimmt, 
W ie er schon bem erkt hat, kommen sie aber auf der Südseite des Sarlkofls 
noch ziemlich nahe un ter den Buchensteiner Schichten vor. Der obere 
Sarldolom it des H ochalpenzuges hat bisher noch keine D iploporen ge- 
liefert.

Physoporella pauciforata  ist w eitaus die gem einste Form, die überall 
verbreitet ist. Fundstellen fü r sie anzuführen, wäre zwecklos. In allen 
Fällen, in denen eine nähere Bestimmung möglich war, handelte es sich 
um die var. sim plex, die im oberen Sarldolom it eine bedeutendere Größe 
erreicht, als die ähnliche V arietät im unteren. An selteneren Arten liegen 
m ir vor:

M acroporella  aff. perforatissim a  au.« einem Block in der M oräne süd­
lich der Putzalm  am H ang des Sarlkofls.

Oligoporella serripora, nur m it der Angabe «Sarlkofl bei Toblach.»
Diplopora pm ecursor vom W eg südöstlich der Putzalm  am Hang 

des Sarlkofls, vereinzelt in denselben Schliffen zusammen m it Physopo­
rella  pauciforata.

D iplopora  spec. ind. (jedenfalls nicht annulata) vom Anstehenden am 
N ordfuß des H öhlensteiner Nocks, südöstlich P. 1303 am untersten  Sari- 
bach, zusammen m it P hysoporella pauciforata sim plex.

Auf dem Piz da Peres bei St. Vigil enthält der oberste Sarldolomit, 
wie schon S. 40 erwähnt, D iplopora annulatissima.

Die in zahlreichen Büchern immer w iederholte Ansicht, daß der Men- 
doladolom it ein ausgesprochenes D iploporengestein sei, g eh t zweifellos 
im wesentlichen auf die Beobachtungen am Sarlkofl zurück. Es w ird des­
halb nicht schaden, hier anzumerken, daß ich in den südlicheren und west* 
licheren Teilen der Dolom iten m it sehr geringem  Erfolg nach Gesteinen 
mit P hysoporella pauciforata gesucht habe. OGILVIE G O RDO N ist es 
ähnlich gegangen. Vergl. dazu mein Sam m elreferat (1928). N ur Dolomite 
m it D iplopora annulatissim a  wurden an m ehreren Stellen angetroffen. Im 
allgem einen ist aber der Sarldolom it der w estlicheren G ebiete fast voll­
ständig  fossilleer. Die F rage der Entstehung ist fü r große Strecken noch 
nicht sicher gelöst. Lungkofl und Sarlkofl allerdings w ird man m it recht 
g roßer Sicherheit als eine alte  Kalkalgenbank ansprechen können, die sich 
östlich der Rienz offenbar noch ziemlich w eit gegen E und SE erstreckte.

Neben den D iploporen findet man im oberen Sarldolom it — zw ar nicht 
an so vielen Stellen, aber gelegentlich in g roßer M asse — Crinoidenstiel- 
glieder. Nach meinen eigenen Beobachtungen und nach LORETZ (1873, 
S. 280) treten  sie vorw iegend im untersten  Teil des besprochenen Schicht- 
gliedes auf. Bestimm bares M aterial liegt nicht vor. W ahrscheinlich han-
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sich aber um dieselbe Form, wie in den P ragser Schichte,!! (vergl. 
2 ^ 3 6 )  M U TSCH LECH N ER (1933 a, S. 8 6 ) erw ähnt einen ähnlichen 

!/ ' oidendolomit aus dem Anis östlich des Peitlerkofls.
Andere sicher deutbare Versteinerungen scheinen im Sarldolom it bis-

nicht gefunden worden zu sein. LORETZ nennt am ang. O. noch kleine, 
bestimmbare G astropoden, doch m ag es sich dabei eher um unteren 

S a r ld o lo m it handeln. (Vergl. 1874, S. 401).

d) Alter. Verhältnis zum Liegenden und Hangenden.

Seit LORETZ (1873 b, S. 613; 1874, S. 399) und M OJSISOVICS 
gilt es als ausgemacht, daß der Dolom it des Sarlkofls und Lungkofls 
RICHTHOFENS M endoladolom it entspricht, daß er also nach unserer heu­
tigen Ausdrucksweise oberanisisch ist. D er H auptsache nach trifft dies 
zweifellos zu. Ein genaueres U rteil w erden w ir gew innen, wenn w ir die 
Grenzen des Schichtgliedes näher betrachten.

Im Hochalpenzug 'liegt der obere Sarldolom it m it m eist ziemlich 
scharfer Grenze auf den P ragser Schichten, von deren hangendem  Teil 
wir gezeigt haben (S. 41), daß er wahrscheinlich ungefähr dem Pelson 
entspricht. Anders verhält sich die Sache im Sarlkoflzug. H ier scheint 
der obere Sarldolom it durch U ndeutlichw erden der Schichtung allmählich 
aus dem unteren hervorzugehen. Man kann dies an mehrerein Stellen auf 
der Nordseite des Lungkofls und Sarlkofls deutlich beobachten, beisp iels­
weise im H intergrund des G rabens, der aus dem Sattel 2186 zwischen 
Sarlkofl und Lungkofl herunter kommt, auf der SE-Seite der großen 
Schlucht des Sarlkofls und auch in dessen O stflanke, in den G räbern süd­
lich Kote 1917. Der untere Sarldolom it ist im östlichen Teil der Karte — 
so weit sich dies tro tz der Störungen beurteilen lä ß t — mächtiger, als im 
W (vergl. S. 26). W ir kommen also zu dem Schluß, daß die Liegendgrenze 
des oberen Sarldolom ites m it der der P ragser Schichten, die den unteren 
Dolomit weiter im W, etwa am Kühwiesenkopf, überlagern, ungefähr 
gleich steht.

Allerdings ist diese ganze B etrachtungsw eise nicht vollständig zwin­
gend. Ich erinnere daran, daß jenseits des H öhlenstein tales die P ragser 
Schichten wieder auftauchen (S. 29). Das läßt es immerhin möglich er­
scheinen, daß sie auch auf der NE-Seite des Sarlkofls nur durch tek to ­
nische Ausquetschung an der großen Überschiebung fehlen (vergl. den 
tektonischen Teil). W ir hätten uns dann vorzustellen, daß die geschich­
teten Dolomite am Fuß der W and des Sarlkofls jünger als der eigentliche 
untere Sarldolomit und eine A rt Ü bergangsbildung der P ragser Schichten 
in den oberen Sarldolom it sind. A nderseits m üßte der fast ungeschichtete1 

Dolomit des A lw artsteins ä lter als der des Lungkofls und Sarlkofls sein, 
wie dies auch der Verbreitung der P ragser Schichten an seiner Südseite 
entsprechen würde. W ir kämen also zu der folgenden Schichtreihe:

5) Oberer Sarldolomit, ungeschichtet
4) Geschichteter Übergangsdolomit
3) Pragser Schichten
2) Ungeschichteter Dolomit des Alwartsteins
1) Unterer Sarldolomit, geschichtet.

Man wird zugeben, daß ein solches Profil recht gekünstelt aussieht.
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Die Ansicht von der unm ittelbaren Ü berlagerung des unteren Sarldolomites 
durch den oberen ist j-edenfalls die wahrscheinlichere.

W enn w ir uns nun der Frage nach der H angendgrenze des oberen 
Sarldolom ites zuwenden, muß zunächst nachdrücklich auf die — eigentlich 
ja  wohl schon bekannte, aber nicht allgem ein genug anerkannte — Tatsache 
verw iesen werden, daß der sog. M endoladolom it keinesw egs immer oder 
auch nu r in der Regel bis zur O bergrenze der anisischen Stufe hinauf, 
reicht. In sehr vielen G ebieten folgen über ihm unreine, m ergelige Kalke 
die den oberen Teil der Trinodosus-Zone vertretejn und von den Buchen­
steiner Schichten überlagert werden. Für die N ordseite der Langkofl- 
g ruppe hat OGILVIE G O RD O N  diese Verhältnisse klar dargeste llt (1910, 
S. 6 ; 1927 I, S. 28). Auf G rund ziemlich zahlreicher Begehungen kann ich 
bestätigen, daß die von ihr gegebene Schichtfolge, fü r das ganze obere 
G rödner Tal zutrifft. Auch HORN (1915, S. 145) hat die ungleiche Lage 
der O bergrenze des M endoladolom ites erkannt.

In. der Sarlkoflgruppe dagegen w ird der obere Sarldolom it von echten 
Buchensteiner Knollenkalken mit H ornsteinen bedeckt. Nach dem Schrift­
tum (LORETZ, 1874, S. 404; OGILVIE, 1893, S. 74—75) m üßte man 
allerd ings den Eindruck gew innen, daß er am H ang des R ienztales ohne 
scharfe Grenze in den Schlerndolom it übergeht. Genaue Begehungen ha­
ben mich aber überzeugt, daß die D arstellung auf der Karte von MOJ­
SISOVICS hier richtig ist, daß überall zwischen den beiden Dolomiten ein 
schmales Bamd gut kennbarer Buchensteiner Schichten durchverfolgt wer­
den kann. Eine Ausnahm e b ildet nur eine ganz kleine Stelle auf der rechten 
Seite des untersten  Saribaches (vergl. meine K arte). Es ist aber weitaus 
die wahrscheinlichere Annahme, daß hier eine nicht aufgeschlossene kleine 
Störung vorliegt, als ein stratigraphisches Auskeilen der Buchensteiner 
Schichten. LO RETZ (1874, S. 404) möchte annehmen, daß in den Gebieten 
einheitlicher D olom itentw icklung Physoporella paucijorata in den Schlern­
dolom it hinauf reicht. Ich habe sie aber, tro tz der Aufmerksamkeit, die ich 
gerade diesen Fossilien stets zuwende, niem als im Hangenden der Bu- 
chensteiner Schichten gefunden. Daß der Dolom it m it Physoporella  pauci­
jorata  im Bereich des H öhlensteiner Tales so w eit nach S und auf der 
N ordseite des Nock verhältnism äßig so hoch hinauf greift, hängt m it einer 
Störung zusammen, die w ir später näher besprechen werden.

Auf S. 72 der «W engen and Cassian Strata» sag t OGILVIE, daß im 
G ebiet östlich und westlich des M eßnerköfele G yroporella paucijorata 
häufig in einem Dolom it auftrete, der der W engener Periode z u g e re c lin e t  
w urde. M it dem G ebiet östlich des genannten Berges dürfte wohl die 
schon besprochene G egend am unteren Saribach und am Nock g e m ein t  
sein. W as für eine Stelle aber die Verfasserin auf der W estseite im Auge 
hatte, ist mir nicht klar. Ich betone noch einmal, daß alle m ir b ek a n n ten  
Fundorte von Physoporella paucijorata, ja  alle D iploporenfundstellen in 
m itteltriadischen Dolom iten des Gebietes der Karte überhaupt, un ter den 
Buchensteiner Schichten liegen.

W enn also  nach dem Vorstehenden der Sarldolom it bei P rags stets 
von Buchensteiner Schichten überlagert wird, ist dam it doch nicht gesagt, 
daß es sich dabei immer um den tiefsten Teil der R eitzi-Zone handeln 
muß. M OJSISOVICS hat die Vermutung ausgesprochen (1879, S. 276),
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Her Dolomit den unteren Teil der eigentlichen Buchensteiner (= R eitzi-) 
fhichten mit vertrete. (Nach VAN H O U TEN , 1930, S. 162, wäre der 

M e n d o l a d o l o m i t »  im Pelmogebiiet vielleicht sogar vorw iegend ladinisch). 
r h konnte feststellen, daß auf der Südseite des Sarlkofls, im untersten 
Teil des Hanges gegen den Graben nördlich der Sarihütte, in innigem 
Verband mit den grauen H om steinkalken plattige, m ittelgraue Dolomite 
auftreten, die mit Salzsäure nicht brausen und offenbar nichts anderes als 
dolomitisierte Buchensteiner Schichten sind. Ganz ähnliche G esteine kom­
men auch auf der rechten Seite des G rabens südlich des Lungkofls m ehr­
fach vor. Sie werden bei den Buchensteiner Schichten näher beschrieben 
werden. Es besteht nach diesen Befunden kein Zweifel, daß der Übergang 
vom Sarldolomit zu den Buchensteiner Schichten recht allm ählich in einem 
ziemlich breiten G esteinsstreifen erfolgt, u. zw. gehört die ganze Über- 
gangszone augenscheinlich schon der Zeit an, in der an anderen Stellen der 
Karte bereits Buchen st einer Schichten abgesetzt wurden. Sonst wäre ihr 
Hornstemreichtum nicht recht zu verstehn. D araus geht aber hervor, daß 
die Grenze, wenn w ir sie auf der Karte etwa in der M itte der Ü bergangs­
gesteine zeichnen, hier stratigraphisch etwas höher läge, als dort, wo die 
Buchensteinier Schichten von der Basis an typisch sind. Ein gew isser Teil 
der Reitzi-Zone würde auf der Karte in den Sarldolom it fallen. W ie groß 
dieser ist, ob auch ein oberer Teil des ganz gew öhnlich entw ickelten hel­
len Dolomites schon ladinisch ist, das kann ich nicht entscheiden. G lück­
liche Diploporenfunde, die bisher fehlen, w ären wohl das einzige M ittel 
dazu. Dennoch schien es m ir zweckmäßig, in der D arstellung  des Lung­
kofls auf der Karte und den Profilen eine dünne Lage von Schlerndolom it 
abzutrennen, da dies von den wirklichen Verhältnissen wahrscheinlich ein 
richtigeres Bild gibt.

Allerdings liegt in der geologischen Sammlung des Naturhistorischen Museums in 
Wien ein Handstück mit der Bezeichnung «Sarnkofel bei Toblach» (dies ist die ältere 
Schreibweise für Sarlkofl), das D iplopora annulata in sehr guter Erhaltung und schön 
angewittert enthält. Es wurde laut Inventar im Jahre 1878 von KARRER dem Museum 
geschenkt. Da es mir aber bei meinen wiederholten Untersuchungen nicht gelungen ist, 
diese ladinische Leitform irgend wo im Bereich meiner Karte wiederzufinden, muß ich 
fürchten, daß die Fundortsangabe bei dem alten Handstück auf einer Verwechslung be­
ruht. Obwohl also das Auftreten von D iplopora annulata im obersten Teil des D olo­
mites des Sarlkofls immerhin möglich wäre, kann ich es doch nicht für sicher halten. 
Das ist aus folgendem Grund besonders zu bedauern:

Wie wir unten sehn werden, ist das A lter der Buchensteiner Schich­
ten von Prags nicht geklärt. W ir müssen m it der M öglichkeit rechnen, daß 
•hr unterer Teil noch anisisch ist. H ätten wir in dolom itischen Gesteinen, 
die diesem unteren Teil zeitlich entsprechen, D iploporen, so könnten w ir 
eine solche M öglichkeit sicher ausschließen oder bestätigen.

Im Hochalpenzug geht der obere Sarldolom it ohne deutliche Grenze 
ln den Schlerndolomit über. Die Buchensteiner Schichten, die am Piz da 
Peres nachgewiesen werden konnten (S. 40), fehlen. Die trennende Linie 
auf der Karte ist also nur beiläufig gezeichnet.

e) Verhältnis zu den Pragser Schichten.

Daß oberer Sarldolom it und P ragser Schichten einander im wesent- 
en seitlich vertreten, ist zunächst aus ihrer Einschaltung zwischen die

4
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gleichen Schichtglieder — unterer Sarldolom it und Buchensteiner Schich 
ten — klar. Die unm ittelbare Beobachtung des Ü bergangsgebietes ist lei. 
der durch die großen Störungen, die sich gerade hier abgesp ie lt haben 
so gut wie unm öglich gemacht. Es sind aber doch noch verschiedene Er! 
scheinungen zu erkennen, die das ehemalige Vorhandensein eines seitlichen 
Überganges bestätigen.

Auf der O stseite des Sarlkofls kommen im oberen Teil des geschieh, 
teten unteren Sarldolom ites deutlich graiue, gelb verw itternde, dünnschich­
tige, stark  m ergelige Dolom ite vor. Es könnte sich hier um Ausläufer des 
liegendsten Teiles der P ragser Schichten handeln.

W ie schon erw ähnt (S. 46), treten  im oberen Sarldolom it, vielleicht 
vorw iegend in seinem liegenden Teil, nicht selten grobe Crinoidendolo- 
m ite auf. Da Crinoiden auch die häufigsten Fossilien der P ragser Schich­
ten sind, m ag dies ebenfalls als ein Hinweis auf G leichaltrigkeit ange- 
sehn werden.

W ichtiger sind die Beobachtungen über gelegentliche Dolomitein­
schaltungen in den P ragser Schichten. Am reichlichsten sind diese be­
zeichnender W eise im O stteil der V erbreitung dieser Muschelkalkfacies 
entwickelt, nämlich auf dem Sueskopf. H ier kommt es zu einer förmlichen 
W echsellagerung unregelm äßiger Massen hellen, grusigen Dolomites mit 
den sandigen P ragser Schichten. Man beobachtet diese Erscheinung sehr 
deutlich im obersten Teil des G rabens auf der N ordseite des Sueskopfes und 
auf dem NW-Kamm. U nm ittelbar nordwestlich des eigentlichen Gipfels 
(P. 2046) b ildet eine solche D olom itlinse eine kleine aufragende Kuppe, 
die ich auch auf der K arte darzustellen versucht habe. Man könnte hierj 
in der Nähe der großen Üeberschiebung, allenfalls an tektonische Wech­
sellagerung denken. Abgesehn davon, daß dafür keine beobachteten Ein­
zelheiten sprechen, w ird eine stratigraphische D eutung auch dadurch wahr­
scheinlich gemacht, daß die Erscheinung nicht auf den Sueskopf beschränkt 
ist:

Eine recht auffallende, sowohl von S als von N deutlich sichtbare 
Dolom itlinse innerhalb der P ragser Schichten ist dem Kühwiesenkopf 
westlich vorgelagert und  rag t aus dem Rücken, der zum Rotkopf (2404) 
hinüberzieht, etwas hervor (vergl. Karte). Eine ähnliche Einschaltung ist 
auch auf der NW -Seite des Hochalpenkopfes zu sehn, u. zw. gerade über 
dem Steig ostsüdöstlich Kote 1906. Der Dolom it ist ungeschichtet, von 
grauer Farbe. Er löst sich nach beiden Seiten, bes. nach W, sehr deutlich 
in dünnbankige Knollenkalke auf.

Dieses mehrfache A uftreten von D olom iteinschaltungen in dem san­
digen M uschelkalk und besonders ihre H äufung im E, a,uf dem Sueskopf) 
ist jedenfalls dazu angetan, eine gänzliche Ersetzung des einen Gesteines 
durch das andere wahrscheinlich zu machen. Es bleib t aber noch die Frage 
zu erwägen, in welchem Teil des oberen Sarldolom ites w ir die letzten 
A usläufer der P ragser Schichten zu suchen haben. Sie ist m it Rücksicht 
auf die V erhältnisse der Sextner Dolom iten nicht ohne Bedeutung. Die 
Beobachtungen auf der O stseite des Sarlkofls, die auf S. 47 erw ähnt wur­
den, scheinen fü r ein Auskeilen im unteren Teil des oberen Sarldolomites 
zu sprechen. Andere u. zw. m einer M einung nach schw erer wiegende 
G ründe deuten aber dahin, daß A usläufer der P ragser Schichten im Han*
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den des Dolomites zu suchen seien — wobei eine Annahme die andere 
wohl nicht unbedingt ajusschließt. Zunächst verw eise ich noch einmal 

l*uf jjg  schon früher (S. 47) besprochenen V erhältnisse des A lw artsteins. 
^jier kann an der Schichtfolge unterer Sarldolom it — oberer Sarldolom it 

Pragser Schichten — Buchensteiner Schichten schw er gezw eifelt w er­
den (vergl. auch die K arte). Im selben Sinne kann auch die sehr südliche 
Lage der Pragser Schichten im M öselegraben auf der rechten Seite des 
Höhlensteintales ausgew ertet werden, die den Buchensteiner Schichten 
des Höhlensteiner Nocks gegenüberliegen. Im W iderspruch m it einer so l­
chen Deutung scheinen allerd ings die V erhältnisse auf dem Sueskopf zu 
stelin wo es aussieht, als ob die P ragser Schichten sich im Liegenden der 
Dolomite des Sarlkofls befänden. Man darf aber nicht vergessen, daß 
diese beiden Berge mit einander nicht in ung estö rte r Verbindung stehn 
und daß ganz w enig w eiter im W  der Sarldolom it des Lungkofls schon 
über W engener Schichten liegt. Es geht bestim m t nicht an, aus dem Ver­
hältnis zwischen Sueskopf und Sarlkofl irgend welche stratigraphischen 
Schlüsse zu ziehn. Diese tektonischen Störungen sind ja auch die Ursache, 
warum der Faciesübergang auf so schmalem Raum zu erfolgen scheint. Es 
fehlt hier eben ein Stück des Ü bergangsgebietes zwischen A lw artstein und 
Sueskopf einerseits, Lungkofl und Sarlkofl anderseits. W enn w ir uns die* 
sen Zusammenschub ausgeg lätte t denken, dürfte die Grenze vom A lw art­
stein — vielleicht in einem nach S vorspringenden Bogen — gegen den 
Möselegraben verlaufen sein.

Der angedeutete Verlauf der Faciesgrenze g ib t je tz t auch der auf 
S. 42 ausgesprochenen Vermutung, daß das terrigene M aterial der P ragser 
Schichten nicht von N kommen dürfte, größeres Gewicht.

Schon oben (S. 41) wurde dargelegt, daß die P ragser Schichten als 
Ganzes von W gegen E in der stratigraphischen Stufenleiter ansteigen. 
Jetzt wird uns dieses Verhältnis noch deutlicher. Denn w ährend die 
Pragser Schichten im W, am Flatschkofl, un ter dem oberen Sarldolom it 
liegen, befinden sie sich vom A lw artstein nach E über ihm. Diese räum ­
liche Verschiebung des Faciesbereiches im Laufe der Zeit muß jedenfalls 
mit irgend welchen V eränderungen auf den Inseln Zusammenhängen, von 
denen der Detritus stammte. W elcher A rt diese waren, ob sie die Lage, 
die Form, die Entw ässerungsverhältnisse betrafen, können w ir freilich 
nicht feststel'len.

Den Übergang der P ragser Schichten in den hangenden Sarldolom it 
vermitteln im W  vielfach hellere, reinere, ungeschichtete oder knollige 
Kalke.

8. Obere Peresschichten.
Dieses sehr m erkw ürdige Schichtglied tr itt  im Bereich der Karte nur 

ganz im NW, auf dem N ordhang des Flatschkofls, auf. W ir haben es schon 
weiter im W, am Piz da Peres, kennen gelern t (S. 40 u. 44) und bei dieser 
uelegenheit von der Benennung gehandelt. Die besten Aufschlüsse findet 
™an auf der W estseite des Flatschkofls, gegen das Langental zu, in einem 

ebengraben, der von P. 2190 etw a gegen NW  verläuft. A llerdings han- 
elt er, sich nur um kleine Schollen, die von einem Bruch abgeschnittepi 

sind. (Vergl. den tektonischen T eil). Über den P ragser Schichten liegt hier
4*
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ein heller, ungeschichteter, fein kristalliner Dolomit, der vom Schlerndolo­
m it nicht zu unterscheiden ist. Er muß auf G rund der Schichtfolge als 
Sarldolom it angesehn werden. Gegen oben wird er rasch w ieder dünnban- 
kig, schließlich schieferig. Es entwickeln sich rote, w eiter oben teilweise 
auch schwärzlichgraue, ganz dünnplattige Schiefer. Im hangenden Teil 
überw iegt die dunkelgraue Abänderung. Einzelne dickere und festere Bänke 
bestehn aus einem grauen, mit Salzsäure sehr lebhaft brausenden Kalk. 
Auf einer losen, roten, tonig-kalkigen P la tte  fand ich die Fußspur, die 
ABEL (1926) als Rhytichosaaroid.es tirolicus beschrieben hat. Viel häufiger 
sind R ippelm arken und kohlige Pflanzenstückchen, die auf den Schicht- 
flächer der schwärzlichen Schiefer oft zu sog. fossilem  Häcksel angehäuft 
sind. Einzelne Lagen der roten Schiefer sind ziemlich grob sandig. Nicht 
selten findet man auch lose Stücke bunter Kalkkonglom erate. Anstehend 
tra f ich dieses Gestein nicht. Es scheint eine Bank in der W and der rechten 
G rabenseite zu bilden, die auskeilt bevor sie den G raben erreicht.

Die G esam tm ächtigkeit der oberen Peresschichten beträg t schätzungs­
weise 30 m.

Im H angenden der schwarzen Schiefer fo lg t konkordant, aber mit schar­
fer Grenze, w ieder Dolomit. Er ist im untersten  Teil noch geschichtet und 
sehr stark  ro t geädert, bald nim m t er aber das Aussehn gewöhnlichen, 
schwach rötlichen Schierndolom ites an. Aus dem Vergleich m it dem Piz da 
Peres geht hervor, daß e r  dem obersten Sarldolom it mit D iplopora annu- 
Ißtissima  entspricht. Doch fand ich hier w eder dieses Fossil, noch Bu­
chensteiner Schichten, die den Sarldolom it vom Schlerndolom it trennen 
würden.

Die oberen Peresschichten sind auch auf der linken Seite des Langen- 
tales vorhanden. Bei P. 1919 nordöstlich des G ipfels der Dreifingerspitze 
schienen sie m ir etwa 15 m m ächtig zu sein. Konglom erate kommen auch 
hier in ihnen vor.

Gegen E keilt das Schichtglied sehr rasch aus. Man findet es auf der 
rechten Seite des G rabens, der von P. 2413 des Flatschkofls nach W ver­
läuft, noch typisch entwickelt. Auf dem Kamm, der gegen Bergfall hinun­
terzieht, nördlich der erw ähnten Kote, sind dagegen nur m ehr Spuren von 
ihm vorhanden. Am Fuß der G ipfelw and steht h ier in 2100 m Höhe ein 
grauer, m it Salzsäure lebhaft brausender Kalk an. Er fä llt S 15° W mit 
39° N eigung und b ildet eine etwa 15 m hohe W and. S teigt man über diese 
empor, so kommt man auf ein ziemlich undeutliches Band. Das Gestein ist 
h ier stark  ro t verfärb t und teilw eise unverkennbar konglom eratisch. Über 
dem K onglom erat lieg t eine etw a 10 m m ächtige M asse von wohlgeschichte- 
tem, grauem  Dolomit. Sein Einfallen maß ich m it 44° SSW. D arüber sind 
5 m fast nicht aufgeschlossen. Ein gelbliches, sandiges G estein scheint hier 
den U ntergrund zu bilden. Endlich fo lg t weißlicher, zuckerkörniger, unge­
schichteter Dolomit, der bis zum G ipfel des Flatschkofls anhält. Das be­
schriebene Band mit den konglom eratischen und sandigen Schichten kann 
wohl m it großer Sicherheit als eine Fortsetzung der oberen Per e s  schichten 
des Langentales gedeutet werden. W eiter im E habe ich dergleichen nicht 
m ehr gefunden. Auf der N ordseite des H ochalpenkopfes besteht der Fuß 
der W ände unm ittelbar über den sandigen P ragser Schichten nur stellen­
weise aus undeutlich knolligem  Kalk, o ft auch gleich aus Dolomit. Darüber
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folgt überall weißlicher, sp littrig er Dolomit, der keine durchlaufenden 
Bänder, die auf andere Schichten deuten würden, erkennen läßt.

Die Bedeutung der oberen Peresschichten ist eine doppelte. In chrono­
logischer Beziehung zeigen sie durch die Anknüpfung an das D iploporen 
führende Profil des Piz da Peres, daß der un tere Teil der scheinbar gleich­
artigen Dolomitmasse des H ochalpenkopfes und Flatschkofls anisisch ist, 
also zum Sarldolom it, nicht zum Schlerndolom it gehört. Früher hielt ich 
sowohl den Dolomit als die Schiefer für ladinisch, w orauf die A ltersangabe 
bei ABEL zurückgeht. E rst die U ntersuchung des Piz da Peres brachte 
mir die richtige Einsicht. In paläogeographiscber H insicht sind die Fährten 
ein einwandfreier Beweis, daß im nordw estlichen Teil meines A ufnahm sge­
bietes selbst — nicht nu r in der Nähe, wie es die Konglom erate und Land- 
pflanzenreste zeigen — während der ob e ran is i sehen Zeit vorübergehend 
festes Land war, das von terrestrischen R eptilien bew ohnt w erden konnte.

9. Schlerndolomit.
a) Name.

Es ist am zweckmäßigsten und auch am gebräuchlichsten, alle ladini- 
schen Dolomite als Schlerndolom it zu bezeichnen, die sich nicht durch auf­
fallende fazielle M erkmale vom Dolom it des Schiern selbst unterscheiden. 
Als solche kämen etwa allgem ein verbreitete dünne Schichtung, dunkle 
Farbe, starke V erunreinigung in Betracht. Doch w ird man von kleineren 
abweichenden Oesteinsm assen, die typischem Schlerndolom it eingeschaltet 
sind, absehen dürfen. So auch von untergeordneten kalkigen Teilen, von 
denen wir noch zu sprechen haben. Einschaltungen stärker abw eichender 
Dolomite scheinen übrigens im Ladin recht selten zu sein. Dagegen kommt 
ein bunter, nicht nu r senkrechter, sondern auch w agrechter W echsel von 
Kalk und Dolomit besonders in den Karnischen und Julischen Alpen häufig 
vor, so daß es o ft reine Gefühlssache ist, ob man lieber von Schlem dolo- 
mit oder von W ettersteinkalk spricht. Sehr stark  fä llt bei der U ntersuchung 
der ladinischen Gesteine immer w ieder auf, wie dringend notw endig  es ist, 
für Kalk und Dolom it einen gemeinsamen Namen zu haben (PIA, 1930, 
S. 6).

Auf Grund der aufgestellten B egriffsbestim m ung möchte ich un ter an­
deren folgende von früheren Verfassern angew endete Benennungsw eisen 
ab lehn en :

1) Die Ausdehnung des Namens «Schlerndolomit» auf anisische G e­
steine (LORETZ, 1874, S. 421, 438, 440—41; M OJSISOVICS, 1874 a, 
S. 95, 98) oder die Anwendung anderer ähnlich um fassender Namen («Do- 
oroia infraraibliana» bei MERLA, 1932, und vielen anderen). In jenen 

übrigens seltenen Fällen, in denen wirklich eine untrennbare Dolom itm asse, 
le beiden Stufen angehört, vorliegt, würde ich von Sari-ISchlemdolomit 

sprechen. Auf der Karte habe ich die beiden Dolom ite überall getrennt ge- 
a teil, was allerdings im NW  nur beiläufig  geschehen konnte.

1 ri' ^  Beschränkung des Namens «Schlerndolomit» auf einen Teil der 
R lC H Chen Stufe (R IC H T H O FE N , 1860; VAN H O U TEN, 1930). Da

‘"‘TH O FEN  den Schlerndolom it als oberstladinisch ansah, ist VAN
* EN’s Vorschlag, ihn auf das Langobard zu beschränken, schon aus
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Prioritätsgründen kaum annehmbar. Außerdem sollte man nicht, wie VAN 
H OU TEN  es tut, von Cassiamer Dolom it sprechen, wenn man dam it nicht 
einen bei St. Cassiain entwickelten Dolomit, sondern eiinen Dolom it vom 
A lter der Cassiamer Schichten meint. Endlich ist es ganz unsicher, ob die 
G renze zwischen VAN H O U T E N ’s Schlerndolom it und Cassiamer Dolo­
mit m it der zwischen W engener und Cassiamer Schichten zusammenfällt. 
W enn eine — stets sehr erwünschte — U ntergliederung m öglich ist, wird 
man besser einem unterem und oberen, allenfalls auch noch 'einen mittleren 
Schlerndolom it unterscheiden.

3) Den Ersatz vom «Schlerndolomit» durch «Buchensteiner Dolomit, 
W engener Dolomit, Cassiamer Dolomit» (M OJSISOVICS, 1879), aus den 
soeben angeführten Gründern.

4) Den Gebrauch des Namens «Cipitkalk» für bis m ehrere hundert 
M eter mächtige Dolom itm assen, nu r weil sie von C assianer Schichten über­
lagert werden (R E IT H O FE R , 1923 a  und b).

5) Die Verwendung des Namens Schlernkailk (M UTSCHLECHNER, 
1933 a) für ein Gestein, das am Sehlem nicht vorkom m t und das man sehr 
gut als M arm olatakalk und noch besser als W ettersteinkalk  bezeichnen 
kann.

b) Verbreitung.
Früher ist die Frage viel erörtert worden, ob es innerhalb der Dolo­

m iten G ebiete gibt, im denen der Schlerndolom it ganz fehlt. Heute ist 
sie wohl im bejahenden Sinn entschieden (vergl. etw a KLEBELSBERQ, 
1928, S. 155—56, 194—99, 248, 256; M U TSC H LEC H N ER , 1934, S. 213; 
OGILVIE G ORDO N, 1927 I, S. 152; 1929, S. 402, 418; REITHOFER, 
1928 b, S. 544 und 547—48). M eine Aufnahme hat diese V orstellung für 
einen Teil der Dürrem steingruppe, nämlich das oberste Seelamdtal bei den 
Plätzw iesen, bestätig t. A llerdings g ilt dies nur, wenn man — wie ich es für 
notw endig  halte — den w ohlgebankten karnischen M egalodon-Dolomit 
vom Schlerndolom it trennt. Es w ird von diesen Verhältnissen w eiter un­
ten (S. 113— 15) ausführlich die Rede sein. Vergl. auch Textfig. 2 .

c) Mächtigkeit.
Die M ächtigkeit des Schlerndoiom ites schwankt im allgem einen — 

und so auch in dem untersuchten G ebiet — seh r stairk. Das hat offenbar 
zwei Ursachen, die V erschiedenheit seines straitigraphlschen Umfanges 
und die verschieden mächtige Entw icklung stratigraphisch gleichwertiger 
Gesteinsm assen (LORETZ, 1874, S. 457—58). H eute sind wir wohl ge­
zwungen, in erster L in ie  die verschiedene A bsatzdauer für die v e r s c h ie d e n e  
M ächtigkeit verantw ortlich zu machen, ohne daß beide aber p r o p o r t io n a l  
sind. Es hat sich m ir ferner die Überzeugung gebildet, daß an z w e ite r  
Steile die Geschw indigkeit der Senkung des M eeresbodens m a ß g e b e n d  
war, wogegen die Sedim entbildung durch die Organism en bei den reinen 
Kalken und Dolom iten fast im mer genügte, um den Absatz rasch w ie d e r  
bis zum M eeresspiegel zu erhöhen.

Bestimmte Zahlen für die M ächtigkeit des Schlerndoiom ites a n z u g e b e n ,  
hat un ter den angeführtem Um ständen nur einen bedingten W ert. Wenn 
beispielsw eise OGILVIE am Dürrenstein eine M ächtigkeit von 2000 Fuß
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, /i 3 9 3  S. 39), so ist das gerade bei diesem B erg ohne nähere Orts- 
^ a b e  .nicht zu verwenden. Die Profile Taf. 10 u. 11, zeigen, daß die g röß te  

htißkeit kaum w eniger als 2000 m sein kann. W ir finden sie im Hoch- 
1 nzug wo der Schlerndolom it allein das ganze Ladin vertritt. Bem erkens­

werter W eise erhält man aiuf der O stseite des D ürrensteins, wo der 
<; hlerndolomit im wesentlichen nu r cordevolisch ist, fast eben so hohe 
Zahlen. (Die viel kleinere Zahl bei DAL PIAZ, 1934, S. 166, kann ich 
nicht für einen H öchstw ert halten).

d) Beschaffenheit.
Die Farbe des Schlerndolom ites ist an w eitaus den m eisten Stellen 

des Gebietes weiß bis w eißlichgrau. Seltener w ird er deutlich grau, so 
am H öhlensteiner Nock und am Heim waldkofl. N ur ausnahm sw eise w en­
det sich die Farbe ins bräunliche. Ich bem erkte dies gerade w estlich der 
Brücke 1365 nördlich Landro, wo das G estein aber stark  kailkig ist (siehe 
unten). Das Sarlköfele besteht teilw eise aus einem dunkelgrauen, kristal­
linen Dolomit.

Das Gefüge der ladinischen Dolom ite ist m eist deutlich kristallin, 
aber vielleicht im Durchschnitt etwas w eniger grob, als das des oberen 
Sarldolomites. H äufig bezeichnet es mein Tagebuch als feinkristallin. 
Makroskopisch dichte Teile scheinen kaum vorzukommen. Abbildungen 
der Struktur gibt LORETZ (1878, Taf. 17, Fig. 1— 6 , 8 , 11; Taf. 18, Fig.
1 , 12). Die von ihm untersuchten Proben stam m en vom Schwarzberg (Rauch- 
kofl) beim P ragser W ildsee. O olithische Zusam m ensetzung wäre nach 
LORETZ (1873 b, S. 616) sehr häufig. A llerdings ist dieser Aufbau im 
Schlerndolomit wohl n ie so schön zu sehn, wie etwa an der U ntergrenze 
des Sarldolomites (vergl. S. 19). Doch fiel die oolithische Zusam m en­
setzung auch m ir gelegentlich aiuf, so besonders an losen Blöcken der 
großen Schutthalde w estsüdw estlich des D ürrensteingipfels und am W eg 
vom Ausgang der Grünen Klamm (Graben 1998 w estlich des H eersteins) 
gegen den Schafriedel (W estende der Zw ölf A postel).

Die lückige Beschaffenheit des Schlerndolom ites w ird o ft betont und 
spielt bei den Betrachtungen über seine E ntstehung eine gew isse Rolle. 
Auch sie schien m ir aber w eniger auffallend zu sein, als beim oberen Sarl­
dolomit. Deutlich ist siie besonders am W eg von Landro in das H elltal.

Da der Schlerndolom it spröde is t und sp littrig  bricht, hat e r eine große 
Neigung, Breschen und Grus zu bilden. Eine prim ärbreschige Beschaffen­
heit zeigt sich besonders deutlich in der kleinen D olom itm asse des Meß- 
nerköfeles nördlich des D ürrensteins. Ähnlich verhält sich der D olom it­
schutt der Brenten Riegln nördlich des H eersteins bei N euprags.

Der Zerfall des Dolom ites zu Grus ist besonders im westlichen Teil 
er .^ ar ê auffallend verbreitet. In dem Bach, der vom Kreuzjoch nach E 

verläuft (oberstem Finsterbach), ist der Schlerndolom it der rechten Seite 
° erhalb P. 2180 so sehr innerlich zerbrochen, daß er von weitem wie 
°ser Schutt aussieht. OGILVIE G O RDO N hat die V erbreitung des Dolo- 

mi.tgruses, ^ en s*e — vielleicht nicht ganz zweckmäßig — als M ylonit be­
zeichnet, auf ihrer Karte (1927) eingetragen. Sie m ißt ihm ziemliche Be- 
J L ^ n g  für die Erkenntnis tektonischer Störungen bei. M U TSC H LEC H - 

R (1932, S. 198) bestre ite t dagegen das Bestehen deutlicher «Mylonit-
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z o n e n » .  Auch am A usgang der eben erwähnten Grünen Klamm des Heer- 
steims ist der Dolom it in G rus verw andelt. A uffallend zeigt sich dieselbe Er- 
scheinung w ieder im H elltal am D ürrenstein. Besonders am Beginn des 
W eges von Landro in dieses Tal sind zwischen den Dolom itbrocken auch 
reichlich Spatadern entwickelt. Sie brausen m it Salzsäure nicht, bestehn 
also ebenfalls aus Dolomit. M it der verschiedenen Löslichkeit der Grus, 
stücke und der verbindenden Adern hängt die bekannte Erscheinung zu­
sammen, daß sich auf der verw itterten Oberfläche m ancher Dolomite ein 
G itterm uster aus vertieften Furchen zeigt. Man findet das beispielsweise 
auf dem Schlerndolom it des Lapadures-Sattels.

Ein lebhafter, einer gew issen Komik nicht ganz entbehrender Streit 
hat sich bekanntlich darüber entwickelt, ob der Schlerndolom it geschichtet 
sei. R IC H T H O FE N , M OJSISOVICS und andere A nhänger der Rifftheorie 
haben bei ihren Versuchen, die Entstehung des G esteines zu erklären, gro­
ßen W ert darauf gelegt, daß es im G egensatz zu den «normalen Sedimenten» 
ungeschichtet sei. (Vergl. etwa R IC H T H O FE N , 1860, S. 92 und MOJ­
SISOVICS, 1875, S. 730, wo höchstens das gelegentliche A uftreten einzel­
ner, nicht w eit verfolgbarer Schichtfugen zugegeben w ird.) Dagegen be­
tont GÜM BEL (1873, S. 67), daß der Schlerndolom it eine gu t erkennbare 
Schichtung zeige. Für unser engeres G ebiet hat dann besonders LORETZ 
sich im Sinne GÜM BELS geäußert (1873 b, S. 616 und besonders 1874, 
S. 432). Die Beispiele, die er anführt, beziehn sich allerd ings fast nur auf 
den obersten Schlerndolom it, der sich deutlich abw eichend verhält. LEP- 
SIUS betont (1878, S. 78— 79) die deutliche Schichtung des Schlerndolo- 
m ites ganz im allgem einen. Von Späteren sei noch OGILVIE GORDON 
(1927, I, S. 154) erwähnt. Sie legt großen W ert darauf, daß die Schichtung 
des Schlerndolom ites m eist deutlich genug ist, um die Lagerung festzu­
stellen. M U TSC H LEC H N ER  (1935, S. 35) bestre ite t dies w ieder.

W as nun meine eigene Beobachtung betrifft, so m uß ich sagen, daß 
deutliche Schichtung in den unteren und m ittleren Teilen des Schlerndolo­
m ites der Dolom iten recht selten ist. Die Klüftung ist o ft viel deutlicher, 
so auf der O stseite des D ürrensteins, wo man (in der SE-W and des Höh­
lensteiner Nocks) von der wirklichen, sehr groben Bankung nur schwache 
Spuren sieht. Gegen oben w ird die Schichtung allerd ings viel deutlicher 
und unm ittelbar un ter den Plätzwiesschichten ist sie ungefähr so, wie im 
H auptdolom it. W ir werden aber w eiter unten sehn, daß G ründe genug vor­
liegen, um dieses w ohlgeschichtete Gestein als ein besonderes Schicht- 
glied, meinen D ürrensteindolom it, abzutrennen. Am besten überblickt man 
die beschriebenen V erhältnisse wohl auf der N ordseite der Seitenbach­
spitzen, besonders von einem etwas höher gelegenen Punkt des Hochalpen­
zuges aus (Taf. 4, Fig. 4). Auch in der Um rahmung des Krippestales öst­
lich St. Vigil sind sie gut zu erkennen. Die w ohlgeschichteten Dolomite des 
Kreuzjoch-Gebietes, z. B. bei P. 2180, leiten schon zu den karnischen Dür­
rensteindolom iten hinüber. Das dünn gebankte G estein auf der Südseite des 
H eim waldkofis kann auch nicht als echter Schlerndolom it betrachtet werden, 
da es stark  kalkig und m ehr braun gefärb t ist. Es b ildet wohl einen Über­
gang in die C assianer Kalke. Übrigens is t die s trati graphische Stellung we­
gen der starken Störungen nicht leicht zu beurteilen. Im ganzen scheint es 
m ir doch zutreffend, daß die Lagerung des echten Schlerndolom ites in vie-
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a u s g e d e h n te n  Aufschlüssen nicht klar zu erkennen ist. A llerdings be^ 
'en, diese Bemerkungen nur auf den Schlerndolom it der Dolomiten,
hn Nonsberg ist das Gestein meiist recht schön gebankt.

Chemische Untersuchungen über die Zusam m ensetzung des Schlern- 
dolomites unseres G ebietes verdanken w ir LORETZ (1874, S. 438, Anm.

bes 1878, S. 407—08). A llerdings dürfte der von ihm untersuchte D o­
lomit des Schwarzberges (Rauchkofis) einer stratigraphisch sehr hohen 
Lage aingehören. Das Gestein w ar oolithisch. Die Zusam m ensetzung der 
O olithk öm er und der Zwischenmasse w ar aber nicht merklich verschieden. 
Es handelt sich im beiden Fällen um fast norm alen Dolom it m it etwa 54— 
550/0 C aC 03.

Ich selbst habe keine näheren chemischen Untersuchungen angestellt, 
aber ain Ort und Stelle viele Salzsäureproben gemacht. In der Regel braust 
der Schlerndolomit m it Salzsäure nicht. Es gibt davon aber eine wichtige 
Ausnahme: Im Gebiet des Kasamutz mordöstlich des Dürremsteimes ist 
dem Schlerndolomit eine größere M asse hellen Kalkes eingeschaltet. Man 
findet ein solches m it Salzsäure m ehr oder w eniger lebhaft brausendes G e­
stein z. B. auf dem Kamm 1942 unter- und oberhalb 1900 m Höhe. Am 
Ostende der Flodigen W iesen und südöstlich der H ütten 2044 un terlagert 
kieselreicher heller Kalk die C assianer Schichten. Am Fußsteig gerade süd­
lich des Kasamutz steh t in etwa 1935 m Höhe dasselbe Gestein an. Ein 
ähnlicher, mit Salzsäure gut brausender Kalk b ildet die Felsen gerade w est­
lich der Brücke 1365 nördlich Landro. Auch auf dem H öhlensteiner Nock,
11. zw. sowohl auf der N ordseite im Hangenden der Buchensteiner Schich­
ten, als auch auf der SW -Seite, tr it t  kalkiger, m it Salzsäure brausender 
Dolomit auf. Dagegen erwies sich das anstehende Gestein an folgenden 
Stellen als ziemlich reiner D olom it: Sarlköfele; Ausm ündung des Flodigen 
Baches in das R ienztal; W eg von der Flodigen W iese nach E, 1700 m hoch, 
an der gegen S spitzen K ehre; G raben südlich P. 1735 südlich des unteren 
Flodigen Baches, im Hangendem der C assianer Schichten; Steig nordnord- 
westlich der Cassianer Schichten am A usgang des H elltales usw. Auch der 
Gipfelteil des Kasamutz besteht, von etwa 2000 m aufw ärts, auf der NE- 
Seite aus Dolomit.

Es scheint m ir nicht möglich, das Kalkvorkommen am Kasamutz, das 
ja nur eine Linse bildet, auf der Karte auszuscheiden oder dafür einen 
besonderen Schichtgliednamen zu verwenden. Man muß hier wohl von m ehr 
oder weniger kalkigem Schlerndolom it sprechen.

In der O bertrias und im Lias kann man nach m einer E rfahrung Kalke 
und Dolomite auf G rund der Betrachtung des frischem Bruches sehr sicher 
unterscheiden. Unzählige Salzsäureproben haben meine vorläufigen Be­
stimmungen fast immer bestätigt. Ausnahmen kamen m ir nur dort unter, wo 
as Gestein durch K ontaktm etam orphose verändert ist. Soaist ist der Do- 
°mit immer m ehr kristallin, der Kalk dagegen dicht, fast porzellenartig , 
n der M itteltrias dagegen scheint diese Regel nicht sehr verläßlich zu sein. 
Cf^ant* es am Kasamutz nicht möglich, den Kalkgehalt nach dem Gesteins- 

ße uge hinlänglich sicher zu schätzen.
sfp- ^ in is c h e n  Gesteine im Bereich des Kasamutz und des Höhlen- 
du 11^ 1 .^oc^s zeichnen sich vor dem gewöhnlichen Schlerndolom it noch 

rc ein zweites M erkmal aus: Sie sind reich an Kieselsäure, die m eist
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ein ganz unregelm äßiges Netzwerk feiner, unreiner Adern b ildet und auf 
der Oberfläche in G estalt dünner Leisten ausw ittert. So w eit ich es bei wie- 
derholten  Begehungen feststellen  konnte, ist der ganze Kalk des erwähnten 
G ebietes in dieser W eise von K ieselsäure durchsetzt, so daß es überflüssig 
ist, die Aufschlüsse noch einmal aufzuzählen. Im einzelnen können die 
Grenzen des Kalkes und des Kieselsäurereichtum s allerdings auch von ein- 
ander abweichen. So schien m ir auf der Nordseite des Schuttkegels westlich 
Stockerboden (M aut 1357) im Rienztal auch kristalliner, weißlichgrauer 
D olom it Kieseladern zu führen.

Ich halte es trotzdem  für wahrscheinlich, daß der K ieselsäuregehalt des 
Gesteines die ursprüngliche Erscheinung is t und daß dieser Stoff die 
D olom itisation gehindert oder doch erschw ert hat. W ir sehn ja, daß an­
dere Verunreinigungen ganz ähnlich wirken und daß gerade die reinsten 
Kalke am m eisten zur U m w andlung in D olom it neigen. Vergl. auch das 
Kapitel über das Verhältnis der C assianer Schichten zum Schlerndolomit.

e) Fossilführung.
Daß der Schlerndolom it äußerst fossilarm  ist, w ird stets zugegeben. 

Trotzdem  w ird er sehr allgem ein für ein organogenes Sedim ent gehalten. 
Man s te llt sich vor, daß die O rganism enreste, aus denen er besteht, zum 
großen Teil schon vor der endgültigen A blagerung im M eer zerrieben wur­
den und daß die etw a noch vorhandenen Spuren durch die Dolomitisatiom 
verschwunden sind. In der T at sind die Lagerungsverhältnisse des Dolo­
m ites sehr schwer anders zu deuten, als daß es sich um einen organischen 
Absatz handelt,. Die Frage ist nur, welchen O rganism en man den Hauptan­
teil an seiner Bildung zuweisen soll. Von den G egnern der Korallrifflehre 
w ird immer w ieder auf die D iploporen als w ichtigste Bildner der Dolomite 
hingewiesen. Es is t bei m einer A rbeitsrichtung selbstverständlich, daß ich 
auf ihr Vorkommen besonders gem erkt habe. Ich habe in n ich t w eniger als 
8 von den innerhalb des G ebietes unterschiedenen Schichtgliedern Kalk­
algen, davon in 6 Fällen Dasycladaceen, gefunden. Im Schlerndolom it aber, 
diesem angeblichen «Diploporenriff», ist m ir dies n icht ein einziges Mal 
gelungen. Es muß das um so m ehr auffallen, als der lithologisch so ähn­
liche Sarldolom it und der Schlerndolom it des N onsberges ganz mit Diplo­
poren erfüllt ist, so daß ih r M angel im Schlerndolom it von P rags kaum 
durch die Erhaltungsbedingungen erk lärt werden kann. (Östlich meines Ge­
bietes, im Schutt des Birkentales, oberhalb P. 2005, auf der W estseite des 
H aunolds, kommt D iplopora antiulatu allerdings vor. Ich stelle diesbezüg­
lich eine frühere Angabe — 1927 — richtig.) Sieht man das Schrifttum 
durch, so findet man, daß auch ältere Forscher das Fehlen der Diploporen 
als Tatsache festgeste llt haben. Schon LORETZ hat sich — allerd ings mit 
einer gleich aufzuklärenden Ausnahme — in diesem Sinn ausgesprochen 
(1874, S. 436). Ebenso sag t M OJSISOVICS (1875, S. 733), daß Diploporen 
im Schlerndolom it durchaus nicht so häufig sind, wie man nach dem Schrift­
tum annehmen müßte. Besonders treffend sind DIEN ERS Bemerkungen 
über das H äufigkeitsverhältnis von Korallen und D iploporen (1904, S. 861. 
Vergl. auch ARTHABER, 1905, S. 227).

Von dieser Regel schien allerd ings eine Ausnahme zu bestehn. Nach 
LORETZ sollten D iploporen zu beiden Seiten des oberen Riienztales so weit
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u S reichen daß es sich hier unm öglich m ehr um seinen «Muschelkalk, 
Ss tu fe »  handeln kann (1873 b, S. 6 1 8 -1 9 ;  1874, S. 4 3 9 -4 0 ) .  Als Fund- 

nennt er: auf der linken Talseite «eine Strecke südlich vom Sartbach» 
Offenbar =  Saribach) und «Flodinger», wom it wohl der O stfuß des Kasa- 
rnutz also das H öhlensteiner Nock, gem eint is t; auf der rechten Talseilte 
«am Fuß des Birkenkofels, nicht w eit unterhalb  der Klausbrücke» (nach der 
Karte auf der linken Seife des untersten  B irkentales). Die A rt w ird als 
«G yropore lla  pauciforatay> angesprochen, doch w ird auch erwogen, ob es 
sich nicht um eine nahe verw andte jüngere Species handelt (1873). Das 
Gestein wird dem «Muschelkalk, 3. Stufe» zugerechnet, der unseren P ragser 
und Buchensteiner Schichten entspricht. HÖ RN ES (in M OJSISOVICS, 
1879, S. 300) erwähnt, daß der untere Teil der D olom itm asse der Sextner 
Dolomiten sehr reich an D iploporen sei. Er wäre dem oberen M uschelkalk 
und den Buchensteiner Schichten gleichaltrig. LORETZ nennt (1874, S. 440) 
das Innerfeld als Fundort w eiter im Inneren der Sextner Dolomiten, 
GEYER beschreibt (1900, S. 137) entsprechende Vorkommen am O strande. 
Ich bin diesen Angaben, so w eit sie unser G ebiet und seine N achbarschaft 
betreffen, m öglichst genau nachgegangen. Auf der linken Talseite fand ich 
Physoporella pauciforata  aber n ie südlich der Buchensteiner Schichten, die 
auf der Nordseite des H öhlensteiner Nocks ausstreichen. Auf der rechten 
Seite tritt sie noch am A usgang des Biirkentales auf. Da südlich davon 
die schon S. 29 erwähnten P ragser Schichten anstehn, ist auch für diesen 
Fundpunkt ein anisisches A lter äußerst wahrscheinlich. Ich glaube also 
sagen zu können, daß die D iploporen des H öhlenstein tales (aber natürlich 
nicht die eben erwähnten des oberen B irkentales) dem Sarldolom it, nicht 
dem Schlerndolomit angehören. In diesem Sinn wurden sie ja  auch schon 
oben (S. 44), wo von der V erbreitung des Sarldolom ites die Rede war, 
verwendet.

Neben den D iploporen kämen als pflanzliche Bildner des Schlern- 
doloimites vielleicht die sog. G roßoolithe iin Betracht, die ja  wenig" 
stens zum Teil dasselbe wie die Sphaerocodien und die Pycnostrom en sind. 
LORETZ erwähnt (1873 a, S. 288, 349) diese Strukturen aus dem Schutt 
des Klausbaches ( =  Flodigen Baches) und von der W estseite des P ragser 
Wildsees. Nach meinen Beobachtungen treten  diese Kalkknollen m ehr im 
Harnischen D ürrensteindolom it auf (siehe diesen). Im echten Schiern dolo­
mite habe ich sie nicht gefunden.

Wenn also Algen sich im Schlerndolom it kaum unm ittelbar nachweisen 
lassen (was vielleicht nicht ausschließt, daß sie bei seiner Entstehung doch 
eine gewisse Rolle gespielt haben), so erhebt sich die Frage, ob Korallen 
eher in ihm zu finden sind. Sehen w ir hier zunächst von den eigentlichen 

egründern und Verfechtern der K orallrifflehre ab, so haben doch auch 
spatere, erfahrene und unvoreingenom m ene Forscher, wie D IEN ER (1904, 

861), R EITH O FER  (1928 a, S. 294), LEONARDI (1933, S. 29) und 
MUTSCHLECHNER (1935, S. 35), darauf hingewiesen, daß in dem sehr 
ossilarmen Schlerndolom it Korallen immer noch zu den verhältnism äßig 
aufigsten Versteinerungen gehören. D IEN ER nennt als Beispiel aus- 
nicklich auch den D ürrenstein. W enn LORETZ dem gegenüber (1874, 

43&) angibt, daß sie bei P rags fehlen, hat eine solche Verneinung wohl 
s geringere Gewicht. Sie wird auch durch meine eigenen Beobachtungen
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w iderlegt. Ich fand deutliche, wenn auch unbestim m bare Korallenreste jj, 
m ehreren losen Stücken des Schuttes auf der N ordseite des Dürrensteins 
südlich P. 1789 (nördlich des Kirchler Schroppen). Auch jene feinen ver­
zweigten Röhrchen, die man am Schiern häufig  trifft, kommen hier vor 
Sie sind nach meinen Beobachtungen ziemlich sicher auf feiner ästige Ko­

rallen zurückzuführen. Als D iploporen können sie auf keinen Fall gedeutet 
w erden, obwohl dies manchmal versucht wurde (z. B. W ELLER, 1 Q2o 
S. 41). Ein w eiterer K orallenfundort liegt am W eg von Landro in das Hell- 
tal, 1685 m hoch. Auch hier handelt es sich um lose Stücke. Man könjnte 
sich bei diesen Funden in A nbetracht der Verhältnisse auf dem Schiern 
fragen, ob sie nicht aus dem höheren, kam ischen Dolom it stammen. Eines­
teils habe ich aber im anstehenden D ürrensteindolom it keine Korallen beob­
achtet, amdernteils läß t auch die Lage der Fundorte eine A bleitung von 
ihm nicht sehr wahrscheinlich, wenn auch besonders im H elltal vielleicht 
möglich erscheinen. Es ist also wohl naturgem äßer, anzunehmen, daß die 
K orallenreste aus dem eigentlichen Schlerndolom it stammen.

U nterschätzt w ird m einer M einung nach im allgem einen die Bedeutung 
der Spongien als O esteinsbildner. Auf ihren Anteil am Aufbau heller ladi- 
nischer Triaskalke hat meines W issens nu r W Ä HNER entsprechend hinge- 
wiesen (1903, S. 81; vergl. auch PIA, 1933, S. 157). Für den Schlerndolo­
m it scheinen in erster Linie die Syconen wichtig zu sein. Man findet schlecht 
erhaltene Reste, die ich auf sie beziehn muß, in ziemlicher M enge beispiels­
weise am Fuß der O stw ände des Langkofis. Im G ebiet von Prags sind sie 
w eniger häufig, zeichnen sich aber dafür an einer Stelle durch vorzügliche 
Erhaltung aus. Ich fand zahlreiche Stücke in einem losen, offenbar zum 
Anstehenden gehörenden Block grauen Dolom ites auf der H öhe des Heim- 
waldkofls südlich A ltprags. Die Art scheint neu zu sein und muß an an­
derer Stelle eingehend beschrieben werden. Am meisten erinnert sie an 
Am blysiphonella  lörentheyi VINASSA (1901, S. 19).

V erhältnism äßig häufig sind im Schlerndolom it — wohl wegen ihrer 
günstigen Erhaltungs- und Erkennungsm öglichkeiten — Echinodermenreste 
zu finden. Vorwiegend handelt es sich dabei um Seeigelstacheln; auch 
Schalenstücke und C rinoidenstielg lieder kommen vor. Schon LORETZ er­
w ähnt diesen U m stand (1874, S. 436—37). Er beschreibt (1875, S. 809) 
Seeigelreste vom Schwarzberg und von der «Paßhöhe zwischen Enneberg 
und P ragser W ildsee» (wohl so viel wiie Kreuzjoch) näher. Nach, den Fund­
orten ist anzunehmen, daß es sich wirklich, wie LORETZ (1874) angibt, 
um die höchsten Teile des Schlerndolom ites handelt (die schon an der 
Grenze der karnischen Stufe stehn).

Dagegen gehört ein neuer Fund zweifellos in den echten Schiern- 
dolom it, der die C assianer Schichten seitlich v ertr itt: Der Dolomit am 
W eg von Landro in dais H elltal ist überhaupt verhältnism äßig fo s s i lr e ic h . 

M eist sind die Reste unbestim m bar. In 1775 m Höhe jedoch, wo der Weg 
nach den ersten Serpentinen einen Graben überschreitet, enthielten meh­
rere lose Stück von weißem, kristallinem , mi;t Salzsäure nicht b r a u s e n d e m  

Schlerndolom it eine ganze Anzahl von C /Azm -Stacheln. Sie sind als Cidß' 
ris dorsata  M ünst., die gem einste Art der C assianer Schichten, zu be­
stimmen (vergl. BATHER, 1909, S. 178).

Nach LORETZ (1873, S. 288 u. 616; 1874, S. 436) sollen turmförmige

download unter www.biologiezentrum.at



Schlerndolomit
61

Schnecken im Schlerndolom it häufig sein. Als F u n fW *  «o» +
den Schutt im Tal des Klausbaches ( =  Flodieen B a r h ^  7  ̂ sonders
solche Funde nicht gemacht. i-iod .g« , Baches). Ich selbst habe
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D ürrensteindolom it stellenw eise schon ein echter M egalodon-Dolomit ^  
und sich in dieser Beziehung dem H auptdolom it anschließt.

LORETZ (1874, S. 436) erw ähnt auch ein Ammonitenbruchstück mit 
auskristallierten  Luftkammern aus dem Schlerndolomit.

Überblicken w ir noch einmal die Organism en w eit des Schlerndolo. 
m ites im Kartenbereich, so können w ir tro tz ih rer schlechten Erhaltung 
vermuten, daß sie ursprünglich  von der des W ettersteinkalkes und seiner 
südalpinen Gegenstücke nicht w esentlich verschieden war. Als Unterschied 
im Vergleich zu den erw ähnten Kalken kann vielleicht angeführt werden 
daß Korallen häufiger, D iploporen aber w eniger verbreitet waren. Doch 
verhalten sich ja  auch die Kalke darin örtlich sehr verschieden.

f) Grenzen, Entstehung.
Das H angende des Schlerndolom ites bildet in allen der Beobachtung 

zugänglichen Fällen der w ohlgeschichtete D ürrensteindolom it, zu dem ein 
(allmählicher Ü bergang besteht. Das Liegende ist je nach dem stratigra­
phischen Um fang natürlich verschieden und soll erst bei den nächsten 
Schichtgliedern besprochen werden. Im westlichen Teil des Hochalper,- 
zuges geht der Schlerndolom it ohne scharfe Grenze aus dem oberen Sarl­
dolom it hervor.

Die Frage der E ntstehung des Schlerndolom ites muß ich aus Platz- 
gründen einer gesonderten Behandlung V orbehalten. Ich verw eise vorläufig 
auf einen kurzen V ortragsbericht (PIA, 1930 b).

10. Buchensteiner Schichten.
a) Name.

Über die geschichtliche Entwicklung und den G ebrauch des Namens 
«Buchensteiner Schichten» haben HORN (1913 u. 1915) und TORNQUIST 
(1916) schon Übersichten gegeben. D er Kern a lle r einschlägigen Auseinan­
dersetzungen lieg t darin, daß einzelne V erfasser immer w ieder geneigt 
waren, den Namen in einem rein zeitlichen Sinn, für die Zonen des Protra- 
chyceras reitzi und  curionii, zu verwenden. Als Gegenw irkung dagegen 
wollten andere ihn abschaffen oder auf das Vorkommen im Buchensteiner 
Tal selbst beschränken. D er richtige Ausweg, den auch hier der Begriff des 
Schichtgliedes bietet, wurde noch kaum klar erkannt.

Ich beschränke mich fü r die ältere Zeit auf das Schrifttum  über mein 
Ajufnahmsgebiet.

LORETZ hat unsere Schichtgruppe zw ar an m ehreren Stellen beob­
achtet, aber ihre selbständige B edeutung nicht erfaßt. So beschreibt er sie 
1873 (a, S. 338—341) von der Gegend südlich Schmieden und auch weiter 
westlich recht gut. Er rechnet sie offenbar m eistens m it den P ragser Schich­
ten zusammen zu seinem M uschelkalk, 3. Stufe, gelegentlich zieht er aber 
auch Teile von ihnen zu den Sedim entärtuffen (W engener Schichten). 18?3 
(S. 805) spricht er von kalkig-kieseligen Schiefern der Übergangsschichten 
zwischen alpinem  M uschelkalk und Sedim entärtuffen.

Daß OGILVIE die Buchensteiner Schichten des Gebietes von Prags von 
den P ragser Schichten nicht genügend getrennt hat, wurde schon oben 
(S. 39) dargetan. So erklären sich ihre Angaben über die Fauna und ihre
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wmff daß die Kieselkalke und grünen Tuffe h ier w eniger entwickelt 
ßerner _ * ^ in W irklichkeit sind sie ganz norm al ausgebildet,
^  i S  ’nicht mächtig.

Den Kampf gegen den Namen «Buchensteiner Schichten» hat TORN- 
nlJlST schon im Jahre 1901 eingeleitet. S. 120 setzt er auseinander, daß 

ihn lieber vermeidet, weil das Verhältnis der Schichten von Buchenstein 
Cr den /?£#z*’-Schichten Judicariiens nicht geklärt sei. A usführlicher finden 
^ir die Sachlage bei P H IL IP P  (1904, S. 24—34) dargelegt. Sein Ergebnis 

schon daß von Buchensteiner Schichten nu r in einem faziellen Sinn 
gesprochen werden sollte. Auch SALOMON (1908, S. 396) macht gegen 
den Namen gew isse Einwendungen. Es is t m ir allerd ings nicht recht klar, 
ob er den Ausdruck überhaupt abschaffen, oder ihn auf einen faziellen Sinn 
beschränken will. Auf jeden Fall w ird man bedenken müssen, daß die Ver­
wendung des Namens «/te#zi-Schichten» gerade dann, wenn sich zeigt, 
daß d k  Facies nicht horizontbeständig ist, ih re  großen G efahren hat. Es 
wird viele Stellen geben, wo dieser Name m ehr aussagt, als man beweisen 
kann. Nachdem noch KLEBELSBERG 1911 (S. 161) sich eher günstig  über 
den stratigraphischen W ert der Buchensteiner Schichten ausgesprochen 
hatte, hat HORN unter dem Einfluß TO R N Q U ISTS zu zeigen versucht, 
daß der Name nicht beibehalten werden solle. Ich habe seine darauf be­
züglichem Ausführungen schon an anderer Stelle (1930 a, S. 70) bespro­
chen. Wenn er gegen den Namen «Buchensteiner Schichten» un ter anderem 
ein wendet, daß in den Knollenkalken von Buchenstem nur Trinodosus- 
und /te//z/-Schichten, aber keine Cttno/m -Schichten nachgew iesen sind, kann 
ich diesen Grund nicht gelten lassen. Es ist durchaus n irgends festgelegt, 
daß ein Schichtglied an der typischen Ö rtlichkeit im m er mit seinem g rö ß t­
möglichen stratigraphischlen Umfan;g vorhanden sein muß. Es genügt 
sicher, wenn es überhaupt m it den w esentlichen M erkmalen vertreten ist 
(PIA, 1930, S. 13).

Im Jahre 1916 ist TO R N Q U IST selbst auf den G egenstand zurück- 
gekommen. Seine A usführungen gipfeln in dem Vorschlag, den Namen 
Buchensteiner Schichten «als Zonenbenennung» fallen zu lassen. Dagegen 
ist natürlich nichts einzuwenden, nur w ar dazu keine lange B ew eisführung 
notwendig, weil ja die von Örtlichkeiten genom m enen Schichtnamen ganz 
allgemein nicht zur Bezeichnung von Zonen geeignet sind. W ohl kann 
TORNQUIST sich darauf berufen, daß ältere Forscher, besonders M O JSI­
SOVICS, den Namen Buchensteiner Schichten im Sinn eines bestimmtejn 
Horizontes verw endet haben. Doch w ird man darin wohl m ehr eine Nach­
lässigkeit zu sehen haben, indem unter dem Buchensteiner A lter eben die 
Zeit gemeint war, in der sich un ter anderen auch G esteine der Buchen- 
steiner Fazies bildeten. ARTHABER sagt in der «Alpinen Trias», S. 273, 
zwar ausdrücklich «Buchensteiner Schichten =  Zone des Protrachyceras 
Reitzi» und führt un ter den Synonymen auch Schichtglieder ganz anderer 

azies an. Im Text ist dann aber nu r von den wirklichen Buchensteiner 
nornsteinknollenkalken die Rede. Die eigentliche M einung, die M OJSI- 
OVICS hatte, kommt wohl am besten in der Tabelle auf S. 79 der «Dolo -7 

nutriffe» zum Ausdruck, wo ganz k lar zwischen der Zone des Protrachy- 
ceras rettzi usw. und dem «Faciesgebilde der Buchensteiner Schichten» 
^Verschieden ist. Ob die Buchensteiner Zeit m it recht den Zonenm om enten
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des P rotm chycem s reitzi utnd curionii gleichgesetzt wurde, is t eine andere 
Frage, zu der w eiter unten ein B eitrag gebracht w erden soll.

Jedenfalls ist es durchaus begründet, wenn in den Dolomitenarbeiten 
der letzten Jahre der Name «Buchensteiner Schichten» durchgehends für 
ein Schichtglied beibehalten w ird (vergl. bes. KLEBELSBERG, 1928 
S. 37).

b) Mächtigkeit.
Im Bereich meiner Aufnahme stellt sich die M ächtigkeit der ungestörten 

B uchensteiner Schichten profilm äßig auf etwa 100 m. G rößer erscheint 
sie nordöstlich des Kasamutz, hier ist sie aber wohl tektonisch vergrößert,

c) Gesteinsbeschaffenheit und darauf gegründete G liederung.
Die echten Buchensteiner Schichten — unter Ausschluß der weiter im 

W oft mit ihnen verbundenen vulkanischen A gglom erate usw. — bestehen 
stets aus hornsteinreichen Kalken mit Schiefer- und Tuffzwischenlagen. 
Die Kalke sind etwas verschieden entwickelt und man hat schon lange ver­
sucht, darauf eine G liederung der Buchensteiner Schichten zu begründen. 
M OJSISOVICS (1879, S. 52—53) will gefunden haben, daß m eist Knollen­
kalke zwischen unteren und oberen Bänderkalken liegen. Da — wie OGIL­
VIE GORDO N (1927 I, S. 33) gezeigt hat — die unteren Bänderkalke, die 
noch der anisischen Stufe zufallen, auch lithologisch gu t abzutrennen sind, 
hätten w ir also fü r die eigentlichen Buchensteiner Schichten die Reihen­
folge Knollenkalke— Bänderkalke. Obwohl schon M OJSISOVICS angibt, 
daß diese Regel viele Ausnahmen erleidet, wovon ich mich auch selbst in 
den w estlichen Dolom iten überzeugt habe, habe ich doch gefunden, daß 
sie für das P ragser G ebiet recht brauchbar ist. Daß sie auch sonst viel­
fach zutrifft, geht aius vielen neueren Arbeiten hervor. Ich nefme nur KLE­
BELSBERG (1928), OGILVIE GO RDO N (1929), NÖTH  (1929), HUM­
MEL (1932a), M U TSC H LEC H N ER  (1932 u. 1933a).

Über die örtliche Entw icklung der Buchensteiner Schichten bei Prags 
habe ich Folgendes beobachtet:

Die K a l k e  sind im G ebiet meiner Aufnahme ste ts grau gefärbt, meist 
m ittelgrau, selten ziemlich hell, gelegentlich auch dunkel. Man kann unter 
ihnen ganz gut zwei Typen unterscheiden, die man Knollenkalke und 
P lattenkalke nennen kann. Die Schichtung ist bei beiden recht dünn, aber 
die Schichtflächen sind bei den Knollenkalken sehr uneben, kleinknollig) 
bei den P lattenkalken dagegen eben. Die Knollen sind meiist klein, oft nur 
W alnußgroß. Die P lattenkalke sind auf dem Q uerbruch nicht selten gebän­
dert. Rote Kalke, w ie sie die beiden CORNELIUS (1926, S. 6 , 50, 52) 
aus dem M arm olatagebiet angeben, habe ich bei m ir nicht beobachtet. Da­
gegen fand ich auf der N ordseite des Kasamutz ausgesprochen grüne Kalke. 
Sehr selten tra f ich deutlich breschige Stücke (beim Neuen K aser nord­
w estlich des P ragser Sees). Sie dürfen wohl kaum als H inw eis auf die 
Buchenstein er Breschen der westlichen Dolomit en gedeutet werden, son­
dern hängen eher m it benachbarten Schlerndolom itm assen zusammen.

H o r n s t e  i n e  sind in beiden Kalkarten sehr reichlich vorhanden. Sie 
haben bald die Form von Knauern, bald die von lang hinstreichenden 
Bändern. Die Farbe ist oft dunkler als die des Kalkes, bis schwärzlich,
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chmal aber auch hellgrau. Im Schadebach-Graben beobachtete ich 
rna*ßliche Kieselknollen, die innen hohl, d. h. wohl ursprünglich mit Kalk 
a u s g e f ü l l t  waren.

Die Z w i s c h e n l a g e n  zwischen den Kalkbänken sind o ft dunkel­
t e  feinkörnige gew öhnliche Schiefer. H äufig nehm en sie aber eine 

rünliche Färbung an und gehen so in die bekannte P ie tra verde über, 
einen sandigen, ziemlich mürben, spangrünen Tuff. Er b ildet in meinem 
A u f n a h m s g e b i e t  nur dünne, höchstens wenige C entim eter starke Lagen.
Über die Petrographie der P ie tra  verde vergl. man bes. VAN H O U TEN , 
1930 u. M UTSCH LECH NER, 1932 u. 1933a.

Die besten A nhaltspunkte fü r eine gesetzm äßige Änderung der G e­
steinsbeschaffenheit in den Buchensteiner Schichten beim Aufsteigen vom 
Liegenden ins H angende schienen m ir im Schadebach- oder Aschbach-Graben 
bei Bad Neuprags und auf dem Raner B erg zwischen hier und A ltprags 
vorhanden zu sein. Der untere Teil des Schichtgliedes besteht h ier aus 
piittelgraiuen, sehr auffallend kleinknolligen, dabei aber dünn geschich­
teten Kalken. Die grünen Tuffe pflegen hier am häufigsten zu sein. Die 
mehr plattigen oberen Kalke sind o ft dunkler, sehen m ehr sandig  aus und 
die Hornsteine in ihnen sind fast schwarz. Auf der NE-Seit,e des Kasa- 
mutz enthalten die Buchensteiner Schichten bis zu 2  oder 3 m m ächtige 
Lagen sdhwarzer Schiefer. W ahrscheinlich handelt es sich auch hier um den 
oberen Teil der ganzen Folge. Auf dem Kamm w estlich des Kühwiesen­
kopfes hatte ich ebenfalls den Eindruck, daß die tieferen Teile m ehr knollig, 
die oberen m ehr p la ttig  sind. A llerdings is t die Sache hier w eniger über­
sichtlich, weil sich schon viele Dolom itbänke einschalten. Die P lattenkalke 
scheinen hier viel m ächtiger als die Knollenkalke zu sein.

d) Fossilführung.

Die Buchensteiner Schichten von Prags sind außerordentlich fossil- 
arm, wohl noch fossilärm er als die der westlichen Dolomiten. W enn OGIL- 
VIE (1893, S. 36) sie für fossilreicher als die der westlichen Gebiete hält, 
kommt dies von der öfter aufgezeigten Verwechslung m it den P ragser 
Kalken. Die einzige bestim m bare V ersteinerung, die ich anführen kann, 
ist ein Bruchstück von D&onella tyrolensis, das LORETZ in einem Bach­
geröll von kalkig-kieseligen Schiefern der «Übergangsschichten zwischen 
alpinem M uschelkalk und Sedimentärtuffen» bei N euprags fand (1875, 
S. 805). Ich selbst entdeckte in der großen Schutthalde am Steig unterhalb 
er Hütte 1974 südlich des Kühwiesenkopfes den Q uerschnitt eines ver­
g e lten  Ammoniten m it sehr langsam  anwachsenden W indungen. Er ließ 

Slch leider nicht bestimmen. D iploporen habe ich an dieser Stelle und 
anderwärts vergeblich gesucht. OGILVIE G O RD O N g ib t (1927 I, S. 23, 

> 6 6 , 70, 1 1 1 , 155, 156) an, D iplopora annulata  auch in Ü bergangsgestei­
nen zwischen Buchensteiner Schichten und Schlerndolom it gefunden zu 
a en. Da in den faziell ähnlichen, etwas älteren Reifliinger Kalken der 
°rdalpen D iploporenkalke nicht selten eingelagert sind, wäre ein solches 

ommen sicher möglich. Ich kann es aber aus eigener Anschauung 
nicht bestätigen.

5

download unter www.biologiezentrum.at



66 Buchensteiner Schichten

e) Alter.
Die Ansichten älterer Forscher über die A ltersstellung der Buchen­

steiner Schichten wurden teilw eise schon bei der Besprechung des Namens 
erwähnt. Ich erinnere daran, daß QÜM BEL (1873, S. 55 u. 56) sie für 
bloße Einlagerungen in den W engener Schichten hielt. D agegen rechnet 
sie LO RETZ und nach ihm R O TH PLETZ (1894, S. 37) noch zum Muschel­
kalk. R O TH PLETZ w eist m it Recht auf die große V erwandtschaft der 
Am m onitenfauna m it der des sicheren M uschelkalkes hin. Da die Abgren­
zung zwischen Anis und Ladin ja wohl am besten auf G rund der Verhält­
n isse in den Südalpen geschieht, ist die Lage der G renze h ier eine Frage 
der Zweckm äßigkeit. V erlegt man sie bis unm ittelbar un ter die Schichten 
m it Daonella lom m eli, so verm eidet man auch zum guten Teil die Schwierig, 
keiten, die im A uftreten sicher anisischer Kalke von der Fazies der Buchen­
steiner Schichten liegen. Es lassen sich gegen einen solchen Vorgang aber 
doch G ründe anführen, die m ir das größere Gewicht zu haben scheinen. 
In erster Linie w urde die R eitzi-Zone bei der A ufstellung der ladinischen 
Stufe ausdrücklich in sie einbezogen (BITTN ER, 1893, S. 392). Dann ist 
zu bedenken, daß der Rest d ieser Stufe nach Abzug der ganzen Buchen­
steiner Schichten doch allzu klein gegenüber dem Anis würde, besonders, 
wenn man berücksichtigt, daß die S tellung der C assianer Schichten noch 
strittig e r als die der B uchensteiner Schichten ist (siehe un ten). Aus­
schlaggebend scheint m ir der Um stand, daß die D iploporenflora sich 
zwischen Trinodosus- und R eitzi-Schichten von G rund aus ändert, während 
w ir eine Verschiedenheit der Flora in der R eitzi- und Archelaus-Zone bis­
her nicht nachweisen können. Schließlich ist die Fauna der Buchensteiner 
Schichten von der der W engener Schichten eben so w enig scharf geschieden, 
w ie von der des alpinen M uschelkalkes. G ewisse U nterschiede sind aber 
doch in beiden Fällen vorhanden. Es w ird sich also jedenfalls empfehlen, 
die R eitzi-Zone bei der ladinischen Stufe zu belassen, dagegen die Pragser 
Schichten und die unteren, bitum inösen Bänderkalke m it D iplopora annu- 
latissim a  dem Anis zuzuzählen.

H ORN hat m einer M einung nach recht sicher gezeigt, daß die Knollen­
kalke nicht überall genau dieselbe Fauna enthalten, daß die Ammonitesn- 
gesellschaft vielm ehr stellenw eise einen starken Einschlag aus der Trino- 
dosus-Famia. hat, daß sie am anderen Stellen m ehr eigenartig  ist und sich 
an w ieder anderen schon stark  der der Archelaus-Zone nähert. Wenn er 
freilich behauptet, bewiesen zu haben, daß die Knollenkalke der Val Trom- 
pia drei faunistisch getrennte Zonen enthalten (1913, S. 509), so scheint 
m ir dies zu w eit gegangen. Er ste llt sich offenbar vor, daß die ganze Ammo- 
nitenfauna w ährend der unterladinischen Zeit eine bestim m t gedichtete und 
dabei sprungw eise W eiterentw icklung erfahren hat (1915, S. 116—121). 
Der unvoreingenom m ene Leser hat aber viel m ehr den Eindruck, daß es 
sich um eine allm ähliche Um bildung der Fauna handelt, bei der von schar­
fen Zonen nicht die Rede sein kann. Die bisher beschriebenen örtlichen 
Faunen sind zufällige Beispiele aus dieser Entwicklung, keinesw egs aber 
Typen länger anhaltenden Stillstandes in ihr. Ü brigens muß ich die ganze 
Art, w ie H ORN die Faunen m it einander parallelisiert, fü r bedenklich 
halten. Er sag t (1915, S. 132), daß er sich nicht auf das Vorkommen einer 
oder m ehrerer Formen stützt, sondern auf den G esam thabitus der Fauna
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d das gemeinsame A uftreten bestim m ter G attungen. Dabei ist die Ge- 
r ur daß man durch den Einfluß der örtlichen Fazies getäuscht wird, 
elbstverständlich ungem ein groß. Nach m einer E rfahrung kann sich eine 

strenge Parallelisierung gerade nur auf das W iedererkennen bestim m ter 
leitender Arten gründen. W as w ir aus den U ntersuchungen von HORN ab­
leiten dürfen, is t also wohl nur, daß die Fauna der B uchensteiner Schich­
ten nicht durch die ganze M ächtigkeit gleich ist, sondern daß sie sich 
während des Absatzes dieser G esteine von der Trinodosus-Fauna zur 
Ärchelaus-Fauna. entw ickelt hat, wobei auch verschiedene eigentüm liche 
Arten auftraten und w ieder erloschen.

Es bleibt nun die Frage zu erwägen, ob alle diese faunistisch verschie­
denen Schichten faziell so übereinstim m en, daß man sie im G elände nicht 
trennen kann, sondern als Buchensteiner Schichten zusamm enfassen muß. 
Es scheint mir, daß HORN und TO R N Q U IST zu großen W ert auf das 
Schlagwort «Knollenkalke» (oder «Bänderkalke») geleg t haben könnten. 
Wenn man m ehr in die Einzelheiten der G esteinsbeschaffenheit eingeht, 
wird es wahrscheinlich in vielen Fällen möglich sein, die Knollenkalke 
rein lithologisch w eiter unterzuteilen und annähernd zwischen O beranis 
und Unterladin aufzuteilen. In Gröden ist es — wie ich mich auch selbst 
überzeugen konnte — unschw er möglich, die anisischen Bänderkalke von 
den eigentlichen Buchensteiner Schichten zu trennen (OGILVIE GORDON, 
1927). Bei P rags geling t es ebenfalls, die b isher vielfach m it ihnen ver­
wechselten P ragser Kalke scharf getrennt zu halten. Ich komme darauf so­
gleich zurück. Die M erkmale, die die echten Buchensteiner Schichten aus­
zeichnen, sind m einer M einung nach die G rünschieferlagen und das m a s ­
s e n h a f t e  A uftreten von H ornsteinen. Daß die so gekennzeichneten G e­
steine zur Gänze ladinisch, d. h. jünger als der oberste Teil der Trinodosus- 
Schichten sind, hat HUM M EL (1932a, S. 426—27) sehr entschieden ver­
fochten.

Gegen ein verschiedenes A lter der Buchensteiner Schichten in den ein­
zelnem Teilen der Südalpen scheint der U m stand zu sprechen, daß dann 
auch die grünen Tuffe verschieden a lt sein m üßten. In der T at hat HORN 
(1915, S. 142) diesen Schluß gezogen. Er scheint anzunehmen, daß die 
mächtigen Tuffm assen im SE der Dolomiten ä lter sind, als die dünnen 
Einlagerungen im N und W. Sehr befriedigend ist diese V orstellung a lle r­
dings nicht. Denn gerade die P ie tra  verde m acht den Eindruck, daß sie 
infolge eines kurz dauernden Ereignisses über w eite Strecken (w ahr­
scheinlich großenteils durch die Luft) verbreitet wurde. HUM M EL (1932, 
S. 433 ff.) hat das sehr glücklich ausgeführt. Es soll aber nicht unbespro­
chen bleiben, daß auch in anderen Gegenden des südalpinen Triasgebietes 

r Beginn der Tuffausbrüche schon in den letzten Teil des Anisiums 
versetzt wird. So betrachtet man die Tuffe von K altw asser bei Rai bl in 

en Julischen Alpen als oberanisisch, ohne freilich zwingende Beweise dafür 
211 haben. LOCZY fand, daß die tuffigen M ergel bei Aszöfö und Örvenyes 
lm Balatongebiet schon im M uschelkalk auftreten  (1916, S. 128). W enn 
P diese Beispiele auch sicher noch verm ehren lassen, haben sie für die 

age des Alters der Tuffe von Buchenstein selbstverständlich nur eine 
Mittelbare Bedeutung.

Bei Prags kann ich das ladinische Alter der untersten Buchensteiner
6*
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Schichten nicht direkt beweisen. Denn die eine Daonella tyrolensis \$\ 
dazu etwas unzulänglich. W ir müssen deshalb die M öglichkeit näher p^. 
fen, daß die Buchensteiner Fazies hier schon im Anis beginnt. Einen Hin. 
weis könnte man vielleicht in dem U m stand sehen, daß es nicht gelungen 
ist, un ter ihnen die Zone der D iplopora annulatissima  nachzuweisen. Die 
P ragser Schichten haben D iploporen — m it Ausnahme des hier nicht in 
Betracht kommenden w estlichen Gebietes — bisher nu r in ihrem liegen, 
den Teil geliefert. Im Sarldolom it fand ich — wie schon erw ähnt — gleich 
unter den Buchensteiner Schichten P hysoporella pauciforata sim plex. Die 
G esteine, die am Piz da Peres über dem Dolom it m it D iplopora annula- 
tissim -2 liegen, sind etwas abweichend und mögen wohl obere Buchen* 
steiner Schichten sein (vergl. S. 40). Es is t aber gerade so g u t möglich, 
daß die Zone der D iplopora annulatissima  durch die obersten  Pragser 
Schichten und den obersten Sarldolom it des Sarlkofls vertreten  ist und daß 
die A rt nu r aus faziellen oder zufälligen Gründen fehlt.

Ich möchte also die Frage, ob die Buchensteiner Schichten bei Prags 
oder überhaupt auch in die anisische Stufe hinumtierreichen, offen lassen, 
Auf der Karte habe ich die den Buchensteiner Schichten seitlich entspre­
chenden Dolom ite stets als Schlerndolom it ausgeschieden. Jedenfalls ist 
es aber nicht rätlich, ladinisch es A lter in die Definition der Buchensteiner 
Schichten aufzunehmen. Vielmehr hätte diese sich auf folgende Merkmale 
zu beschränken: Kieselreiche, wohlgeschlichtete, knollige oder p lattige Kalke 
m itteltriadischen A lters mit m ehr oder weniger m ächtigen Zwischenlagen 
grüner Tuffe. Es ist nach m einer theoretischen E instellung selbstver­
ständlich, daß ich fü r das so gekennzeichnete geologische Gebilde den 
Namen Buchensteiner Schichten w eiter benützen werde. Die Bedingungen 
für eine solche Benennung — daß es sich um ein eigenartiges, über eine 
g rößere Fläche verbreitetes G estein handelt und daß dieses an der namen­
gebenden Ö rtlichkeit auch wirklich vertreten ist — treffen  ja  offensichtlich 
zu, die erste sogar in einem hervorragenden Maße.

f) Abgrenzung.
1) G r e n z e  g e g e n  d i e  P r a g s e r  S c h i c h t e n .
Aus den vorhergehenden Seiten ergibt sich schon, daß die Buchenstei­

ner Schichten von den P ragser Schichten nicht ganz leicht zu trennen sind, 
sonst wären sie nicht so o ft verw echselt oder zusammengezogen worden. 
Es seien deshalb die w ichtigsten U nterschiede noch einmal hervorgehobeii. 
Die Buchensteiner Schichten, besonders die unteren, auf die es hier ja 
wesentlich ankommt, sind viel kleiner knollig, viel hornsteinreicher, meist 
m erklich heller und viel w eniger sandig. Kleinknollige Lagen finden sich 
innerhalb der P ragser Schichten außer am Ü bergang in die Buchensteiner 
Schichten erst w ieder in den Brachiopodenbänken. Fossilien, die man in den 
P ragser Schichten selten vergeblich suchen wird, fehlen in den Buchen- 
steiner Schichten so gu t wie ganz. Grüne Tuffe treten dagegen erst in 
ihnen auf. D er Ü bergang zwischen den beiden G esteinen ist ein sehr 
rascher. Die Grenze is t bei einiger Aufm erksam keit und Übung — falls 
nu r die Aufschlüsse genügen — im Gelände viel genauer zu ziehn, als 
sie sich auf den vorliegenden Karten eintragen läß t. Eine Zwischenbildung 
nach A rt der bitum inösen Bänderkalke des obersten Anisiums der west*
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• h n Dolomiten is t bei P rags nicht vorhanden. Es g ib t Stellen, wie im 
c hadebach-Graben und am G rabenausgang nordw estlich Riedl (beide in 
In n e r p r a g s ) , wo man ein solches Schichtglied unbedingt sehn müßte.

2 ) G r e n z e  g e g e n  d e n  S a r l d o l o m i t .
Im ganzen E inzugsgebiet des Sarlbaches und bis zum O stfuß des 

Höhlensteiner Nocks scheinen — so w eit ich Einblick gewinnen konnte — 
die Buchensteiner Schichten dem oberen Sarldolom it konkordant und mit 
scharfer Grenze aufzuliegen. LORETZ waren sie im H angenden des Dolo­
mites des Sarlkofls entgangen (1873 a, S. 281). Bei M OJSISOVICS (1879) 
sind sie dagegen schon im wesentlichen richtig eingetragen.

Anders und sehr beachtlich ist das Verhältnis von Buchensteiner 
Schichten und Sarldolom it auf der Südseite des Lungkofls. Südlich P. 1788, 
in etwa 1750 m Höhe des G rabens, ist der D olom it am Fuß der W ände 
ganz dünnbankig, hellgrau, kristallin. Er fä llt steil gegen S. U nm ittelbar 
darüber folgen plattige Dolom ite mit vereinzelten, aber dann gu t ent­
wickelten H ornsteinlagen. Dieses Gestein ist m ittelgrau, fein kristallin 
und braust mit Salzsäure gar nicht. Es handelt sich zweifellos um eine do­
lomitische V ertretung der Buchensteiner Schichten. Der H om steindolom it 
bildet nur eine kleine Kuppe am Fuß der Saridolom itw ände. Gegen W  und 
E verschwindet er un ter Schutt. Auch w eiter oben, auf der W estseite des 
Bruches, der den Lungkofl im E begrenzt, treten  im hängendsten Teil des 
Sarldolomites gebanktie Dolom ite mit einzelnen H om steinen auf. Be­
merkenswert ist, daß sie m it mächtigeren und reineren Dolom itbänken zu 
wechsellagern scheinen. In dieser G egend ist die Liegendgrenze der Bu­
chensteiner Schichten also wesentlich w eniger scharf, als dort, wo sie 
auf Pragser Schichten liegen. Echte Buchensteiner Kalke habe ich hier über­
haupt nicht beobachtet. Die H ornstein führenden Dolom ite scheinen die 
einzige Vertretung des Schichtgliedes zu sein.

3) G r e n z e  g e g e n  d i e  W e n g e n e r  S c h i c h t e n .
Sie ist w eniger deutlich, als gegen die P ragser Schichten und ste llt 

sich mehr als ein allm ähliger Übergang dar. In dem ersten G raben westlich 
Bad Neuprags, der von den Brenten Riegeln (H eerstein) herunter kommt, 
besteht der hängendste Teil der Buchensteiner Schichten aus schwärz­
lichen, festen Schiefern, in denen noch einzelne H ornsteinbänder auftreten. 
Nach oben gehn sie rasch in weiche, schwarze Schiefer über, denen hie und 
da einzelne feste Sandsteinlagen eingeschaltet sind und die wohl schon als 
Wengener Schichten anzusehn sind. Auf der O stseite des Raner Berges tra f 
'°h am Übergang der Buchensteiner Schichten in die W engener Schichten 

nkelgraue, gelbbraun verw itternde, etwas sandige, plattige, aber noch 
^  Hornsteinbändern reiche Kalke. P ietra verde scheint in diesen Über- 
ßängsbildungen nicht m ehr vorzukommen.

4) V e r h ä l t n i s  z u m  S c h l e r n d o l o m i t .
Es gibt Gebiete, wo die Buchensteiner Schichten den Schlerndolom it 

1 scharfer Grenze unterlagem , und solche, wo sie m it ihm verzahnt sind. 
i .. ênS genommen ist hieher auch die G egend südlich des Lungkofls ge- 

*£> da ein Dolomit, der m it ladinischen Buchensteiner Schichten wech­
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sellagert, ja  nach der Definition als Schlerndolom it zu bezeichnen 
W enn diese Stelle schon früher besprochen wurde, geschah es deshalb, \vejj 
die zusamm enhängende Dolom itm asse dort un ter den Buchensteiner Schich­
ten liegt, w ährend über ihnen W engener Schichten folgen, und deshalb 
weil das rein ladinische A lter der Buchensteiner Schichten nicht feststeht,) 
Schließlich haben w ir auf der Nordseite des H ochalpenkopfes und Flatsch­
kofls ein G ebiet zu nennen, in dem die Buchensteiner Schichten als solche 
ganz fehlen, weil sie vollständig  durch Schlerndolom it ersetzt sind.

Die g latte  Ü berlagerung der Buchensteiner Schichten durch Schiern- 
dolom it läß t sich auf der rechten Seite des Saribaches an vielen Stellen gut 
{beobachten. Die Buchensteiner Schichten bilden hier nur ein schmales 
Band zwischen Sarldolom it und Schlerndolomit, das allerdings faziell nicht 
ganz so entwickelt ist, w ie im Bereich der P ragser Schichten. Die litho- 
logische Annäherung an den Schlerndolom it ist aber nur schwach ange­
deutet. W ir beginnen die Besprechung im Rienztal.

In der Gegend der Schmiedenruine findet man im Dolomitschutt am Fuß des 
Höhlensteiner Nocks sehr selten einzelne Hornsteinkonkretionen. Etwas weiter nörd­
lich fallen ziemlich viele, auch größere lose Stücke eines mittelgrauen, subkristallinen, 
mit Salzsäure nur schwach brausenden dolomitischen Kalkes auf, der von einer dicken 
gelben Verwitterungsrinde überzogen ist. Er vertritt wohl die Buchensteiner Schichtern 
Typische Hornsteinkalke fehlen aber unter den losen Stücken. Ähnliche Gesteine, wie 
hier, trifft man auch, wenn man durch den Graben nördlich des Nocks hinauf steigt. 
Hier sind graue, gelb verwitternde, mergelige und sandige Kalke häufig. Einzelne 
Hornsteinknollen treten auf und machen es ziemlich wahrscheinlich, daß wir es mit 
Buchensteiner Schichten, nicht etwa mit Cassianer Schichten zu tun haben, an die die 
Kalke sonst auch erinnern. In manchen Dolomitstücken zeigen sich grünliche, tuff­
artig aussehende Flecken oder der ganze Dolomit hat eine sandig-tuffige Beschaffenheit, 
so daß man ihn bei flüchtiger Betrachtung für ein vulkanisches Gestein halten könnte. 
Ganz typische Hornsteinknollenkalke fehlen auch hier. In etwa 1600 m Höhe sind die 
Buchensteiner Schichten dann in einer flachen Einmuldung auf der Ostseite des Haupt­
grabens anstehend zu sehn. Es sind stark graue, knollige, gut gebankte Kalke mit 
dunklen Hornsteinen. Die aufgeschlossene Mächtigkeit beträgt 10 m. Das Gestein 
braust gut, wenn auch nicht allzu lebhaft mit Salzsäure. Gegen oben geht es rasch 
in Dolomit über, in dem die Schichtung bald wieder undeutlich wird. Das Einfallen ist 
etwa 25° SSE. Die westliche Fortsetzung dieser Einschaltung wird offenbar bald durch 
eine unten näher zu besprechende Störung abgeschnittlen (vergl. das Kapitel über 
die Überschiebungen). Dagegen sieht man aus dem Rienztal, daß ihre östliche Fort­
setzung ungefähr über P. 1638 sowie etwas oberhalb P. 1563 durchzieht und weiter 
südlich w enig unter dem Fuß der Hauptwand verläuft. Von hier stammen die oben 
besprochenen losen Stücke bei der Schmiedenruine. Ich beschreibe diese Verhältnisse 
so ausführlich, w eil sie für die Trennung von Sarldolomit und Schlerndolomit aus­
schlaggebend sind und diese hier wieder für die Frage der stratigraphischen Verbrei­
tung der Diploporenarten wichtig ist.

Die verworfene Fortsetzung der Buchensteiner Schichten des Nock trifft man zu­
nächst an dem Saumweg zu den Sarihütten auf der rechten Seite des Saribaches, i'1 
etw as mehr als 1500 m  Höhe. Hier hat sie schon LORETZ bemerkt (1874, S. 442), 
aber als Hornsteindolomit angesprochen und für eine Vertretung der S e d im e n tä r tu ffe  
über seiner dritten Muschelkalkstufe gehalten. In Wirklichkeit sind sie gerade hier 
ziemlich typisch: graue, knollig-bankige bis knollig-plattige Kalke mit viel H ornstein  
in Knauern und Bändern. Über den Buchensteiner Schichten folgt etwas Schutt aber 
etwa 50 m  höher sieht man auf der rechten Seite des nächst westlichen Seitengrabens 
eine Schlerndolomitwand, die jedenfalls das normale Hangende der B u ch en ste in er  
Schichten bildet. Unterhalb der Buchensteiner Schichten ist der Hang bis zum Saribach  
von Schutt verhüllt. Am Bach steht Sarldolomit an. Ich vermute, daß der hier am 
W eg aufgeschlossene Teil der Buchensteiner Schichten ein ziemlich tiefer ist. Eine öst­
liche Fortsetzung dieses Aufschlusses konnte ich trotz sorgfältigen Suchens nicht f*n'
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V̂ ie schon erwähnt, grenzen hier offenbar ein Stück weit Sarldolomit und Schlern- 
it mittels einer kleinen Störung aneinander.

Auch im W werden die Buchensteiner Schichten und der Schlerndolomit durch 
Bruch ab geschnitten, der von etwas westlich P. 1474 ungefähr nach SSW zieht 

e'n̂ * unten «Brüche»). Auf seiner W estseite erhält man durch Zusammenfassung 
^hrerer Aufschlüsse folgendes Profil:

4) D o lo m i t  des Kasamutz. Er ist am Fuß der Wände hellgrau, dicht, gar nicht 
usiff Mit Salzsäure braust er schwach, aber deutlich. 4 m höher fand ich ihn weiß- 

kristallin und etwas grusig, also schon ganz typisch.
' 3) Obere Buchensteiner Schichten. Sie sind am besten aufgeschlossen in dem zw ei­

en G r a b e n  westlich P. 1942, von etwa 1780 bis 1820 m Höhe, etwas oberhalb des 
W eges, d e r  von den Sarihütten in den Sattel westlich des Höhlensteiner Nocks führt. 
Die G r e n z e  gegen den Schlerndolomit ist durch Schutt verhüllt. Die Hauptmasse des 
G este in es bildet eine W echsellagerung schwarzer, sehr ebenflächiger Schiefer und 
p la ttiger , ebenflächiger, sandiger, grauer, sehr harter Kalke, die mit Salzsäure nicht 
allzu lebhaft brausen und deren offenbar vorhandener Kieselsäuregehalt fein verteilt, 
nicht zu  Knollen vereinigt ist. Manche Kalkbänke sind ausgesprochen grün, viele sind 
geb än d ert. In diesem Schichtglied t r i t t  auch die oben (S. 65) schon erwähnte, 2—3 m 
mächtige Lage reiner, schwarzer Schiefer ohne Kalkbänke auf. Spangrüne Schiefer 
sind am reichlichsten im obersten Teil der Aufschlüsse entwickelt. Einfallen 31° SW.

Entlang des W eges sind die Aufschlüsse durch Schutt verhüllt, aber weiter unten 
trifft man die Fortsetzung des Profiles in dem Graben, der bei P. 1474 in den Saribach 
mündet, etwas oberhalb des Saumweges aus dem Rienztal zu den Sarihütten.

2) Untere Buchensteiner Schichten. In 1700 m Höhe stehn sandige, plattige, teil­
weise stark knollige Kalke an. Einzelne Bänke enthalten viele Hornsteinlagen. Ein­
fallen 20« SW.

1 ) Sarldolomit. Die Buchensteiner Schichten liegen ihm in 1690 m Höhe sehr deut­
lich normal auf. Er wird 10 m weiter unten von einer kleinen Störung abgeschnitten, 
gehört aber zw eifellos schon zu der Dolomitmaße des Saribrands.

Die Gesam tm ächtigkeit des Schichtgliedes wäre h ier g rößer als 100 m. 
Doch sind die Aufschlüsse nicht zusamm enhängend genug, um diesen Be­
trag als sicher erscheinen zu lassen. Im G egenteil, ich halte das Vorhandeln­
sein unaufgeschlossener Brüche zwischen den Teilen des P rofiles für 
ziemlich wahrscheinlich.

3. Rotkopf und Kühwiesenkopf von der Ostseite des Pragser Wildsees, etwa 1:20.000.
__ Vergl. Taf. 1, Fig. 1.

q — unterer Sarldolomit W =  Wengener Schichten mit Schlerndolomitlinsen
P =  Pragser Schichten S =  Schlerndolomit mit Wengener Linsen

^  Buchensteiner Schichten Q =  Schutt.

Vielleicht nur dem G rad nach, aber jedenfalls m erklich verschieden ist 
^  Verhältnis zwischen Buchensteiner Schichten und Schlerndolom it, wie 

sich in der Gegend nördlich des P ragser W ildsees, im östlichen Teil 
es ^ ochalpenzuges zu erkennen gibt. W ir betrachten zunächst die Photo­

graphie Taf. 1 , Fig. 1 und die zugehörige Skizze, Textfig. 3 , wobei zu be-
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rücksichtigen ist, daß die Schichten auf den Beschauer zufallen, was die 
g roße Breite m ancher G esteine erklärt. Schon die A bbildung zeigt, daß zwi- 
sehen Buchensteiner Schichten und Schlerndolom it eine mehrfaahe W echselt 
gerung  besteht, ähnlich, aber in viel größerem  M aßstab, wie auf der Süd- 
se ite  des Lungkofls.

Begeht man den Kamm westlich des Kiihwiesenkopfes gegen den Rotkopf (P. 2404 
beziehungsweise 2402), so trifft man über den ammonitenführenden Pragser Schichten 
zunächst dünnschichtige, knollige Hornsteinkalke mit grünen Tuffen. Sie fallen 340 
SSW, sind aber nur wenige Meter mächtig. Darüber liegt eine erste Masse weißlich- 
grauen, kristallinen, hornsteinfreien, mit Salzsäure nicht brausenden, aber plattigen 
Dolomites. Auch sie ist nur gering mächtig. Am Oberrand des Nebenkammes, der von 
den Hütten 1974 m heraufzieht, befindet man sich wieder in grauen, plattig-knolligen, 
hornsteinreichen Kalken, die mit Salzsäure sehr deutlich brausen. Etwa 50 m höher 
oben auf dem Kamm (gegen W ) werden die Kalke ebenflächig, etwas dunkler. Die 
Hornsteine bilden Platten. Sehr dünnschiefrige, gelbe Zwischenmittel treten auf. Nach­
dem man 10  m höher gestiegen ist (immer unter sehr spitzem Winkel zu dem Schicht­
streichen), legt sich auf diese oberen Buchensteiner Schichten in sehr deutlicher Weise 
konkordant ein hellgrauer, kristalliner, meist feinlückiger, mit Salzsäure nicht brau­
sender, mächtig und unscharf gebankter Dolomit. Einfallen 46° SSW. 20 m höher 
oben wird das Gestein etwas gebankt und braust mit Salzsäure ziemlich stark. Gleich 
darauf fo lgt eine einige Meter mächtige Lage grauer, gebankter, hornsteinführender 
Kalke mit braunen Schieferzwischenlagen. Der Kamm senkt sich etwas zu dem Sattel 
östlich P. 2404. Es treten wieder graue, mit Salzsäure nicht brausende Dolomite, 
untergeordnet auch feste Kalke, auf. Manchmal enthalten sie Hornsteine. In einem 
mit Salzsäure deutlich brausenden Kalk sah ich ziemlich viele Crinoidenstielglieder. 
Diese harten Gesteine bilden aber nur einzelne Felsmassen, offenbar Linsen, die durehl 
weichere Schichten getrennt sind. Man sieht schwarze, sandige Schiefer. Die ganze 
Schichtfolge ist wohl als eine großenteils dolomitische Ausbildung der Übergangszone 
zwischen Buchensteiner und W engener Schichten anzusehn. Wir befinden uns nun schon 
ganz nahe bei dem Steilabsturz des Rotkopfes gegen E. Die Fortsetzung des Profiles 
am Fuß dieser W ände wird bei den W engener Schichten besprochen werden.

Von dem beschriebenen Kamm ziehn sich die Buchensteiner Schichten 
wohl nur m ehr w enig w eit in die N ordabstürze des Hochalpenzuges unter 
den Schlerndolom it hinein. Bei P. 1663 auf der linken Seite des Brunst­
baches, etw a nördlich des Rotkopfes (P. 2402), sind typische Stücke da­
von im 'Schutt zu sehn. Dagegen habe ich sie auf dem H ang zwischen 
P. 2542 (2541) und der Vereinigung des Brunstbaches mit seinem größten 
linken Seitenbach nicht m ehr bemerkt. Sie dürften also in dieser Gegend 
schon vollständig  durch Schlerndolom it ersetzt sein.

Im Schutt auf der Südseite des begangenen Kammes, etwas östlich der 
Q uelle nordöstlich des Neuen Kasers, sah ich breschige Kalke, die an 
C assianer Schichten erinnern, aber wegen der Stelle ihres A uftretens und 
wegen ihrer Vergesellschaftung mit vielen H om steinkalken wohl auch zu 
den Buchensteiner Schichten gehören müssen.

Gegen das Tal von N euprags zu müssen die Dolomiteinlagerungen  
aus den Buchensteiner Schichten offenbar ziemlich rasch verschwinden. Lei­
der sind diese Verhältnisse durch die starke Schuttbedeckung der Einsicht 
•entzogen. ^

Gegenden, wie die eben beschriebene, in denen ein allm ählicher Über­
gang von Buchensteiner Schichten in Schlerndolom it herrscht, bieten der 
Ausscheidung auf der Karte gew isse Schwierigkeiten. Im allgem einen habe 
ich mich an die Regel gehalten, dort Buchensteiner Schichten einzutragen, 
wo sie durch Schichtung, H ornsteingehalt u. dergl. noch deutlich zu er-
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nen wenn auch schon dolom itisch sind. W o sie aber vollständig  durch 
l |]e 'wenig geschichtete Dolom ite ersetzt sind, w urden sie m it dem 
Schlerndolomit zusammen gezogen. Das Ineinandergreifen von Dolom it und 
B u ch en stein er  Schichten auf dem Kamm w estlich des Kühwiesenkopfes habe 
ich so gut, als es m ir gelang, auf der Kartje dargestellt, wobei es ohne 
einiges Schematisieren freilich nicht abging. Ähnlich, wie bei den Buchen­
steiner Schichten, wurde auch bei den jüngeren ladinischen Schichtgliedern
verfahren,

g) Entstehung.

Die Absatzbedingungen der Buchensteiner Schichten sind nicht so 
ohne weiteres klar, wie bei verhältnism äßig vielen anderen G esteinen des 
Profiles von Prags. Man w ird kaum fehlgehn, wenn man die M eerestiefe 
ihres Bildungsraumes für etwas größer hält, als die der meisten anderen 
Triasschichten des Gebietes. OGILVIE bezeichnet sie zw ar (1893, S. 3) 
als eine ausgezeichnete Seichtw asserbildung, man w ird aber wohl ver­
muten dürfen, daß sie auch in diesem Fall m ehr an die P ragser Schichten 
dachte. Für eine W assertiefe von m ehr als 100 m, vielleicht sogar einigen 
hundert Metern, scheint das Fehlen der Kalkalgen zu sprechen, auch die 
Zusammensetzung der Fauna mit Vorwiegen dünnschaliger Bivalven und 
Gephalopoden. HORN (1915, S. 141) rä t auf 200—250 m. RÜST (1892, 
S. 108) konnte in den Buchensteiner Schichten R adiolarien nachweisen. U n­
ter den Fundorten nennt e r «Bad Neuwags in Böhmen». Da in Böhmen 
doch wohl keine Buchensteiner Schichten Vorkommen, verm ute ich, daß 
es sich um eine Verwechslung mit N euprags handelt. Die Radiolarien 
sollen besonders in dem den Hornstemausscheiduingen zunächst benach­
barten Kalk zahlreich, aber nicht gu t erhalten gew esen sein. Leider konnte 
ich aus der A rbeit nicht entnehmen, welche Arten vertreten  waren. Bei 
Sphaerozoum spec. ind. und Cenoshaera pachyderma w ird angegeben, daß 
sie in allen untersuchten Triasgesteimen vorkamen.

11, Wengener Schichten.
a) Definition.

Der Name «W engener Schichten» ist, wie so viele andere, in einem 
sehr wechselnden Sinn gebraucht worden. U rsprünglich sollte er wohl 
nur die dunklen, daonellen- und landpflanzenreichen Kalkschiefer von 
Wengen bezeichnen (W ISSM ANN, 1841, S. 21; R IC H T H O FE N , 1860, 
S. 6 6). Bei M OJSISOVICS (1879, S. 54) nimmt er aber einen unvergleich­
lich weiteren Sinn an. Als verbreitetstes Gestein g ilt ein dunkler, aus um ge­
schwemmtem vulkanischem M aterial geb ildeter Sandstein m it E inschaltun­
gen von Schiefern. Ferner werden zu den W engener Schichten viele vul­
kanische Breschen, Tuffe und Laven gestellt, die OGILVIE GORD O N  jetzt 
den oberen Buchensteiner Schichten zurechnet. Aber auch im Hangenden 
wurden die W engener Schichten erw eitert. M OJSISOVICS zählt zu ihnen 
ö,e Tschipitkalke, so w eit sie noch nicht die echte Fauna des Prelongie- 
ruckens führen, aber auch die Pachycardientuffe der Seiser Alpe, die w ir 

Ute noch über die eigentlichen C assianer Schichten stellen (1875, S. 721,
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Anm.; 1879, S. 54—59). H andelt es sich in diesen Fällen teils um bloße 
Irrtüm er, teils um die Frage einer m ehr oder w eniger zweckmäßigen Ab­
grenzung, so machte sich außerdem  auch hier w ieder die N eigung bemerk- 
bar, einfach W engener Schichten =  Schichten m it Daonella lommeli und 
Protrachycem s archelaus zu setzen. Schon HORN (1915, S. 70) hat sich 
gegen diesen Gebrauch gew endet, der schließlich dazu führen müßt^e, daß 
nicht nur Teile des Schlerndolom ites, sondern beispielsw eise auch das Qe. 
stein des M. Clapsavon als W engener Schichten angeführt würde.

Es ist notw endig, den Namen auf ladinische Gesteine einer bestimmten 
Fazies zu beschränken. Vor allen Dingen müssen sie zu einem wesentlichen 
Teil aus vulkanischen Tuffen bestehen, wenn auch die Massenentwicklung 
des vulkanischen Anteiles örtlich stark  verschieden ist. Reinere Horn­
steine kommen in den echtjen W engener Schichten nicht oder nur ganz 
un tergeordnet vor. M eist ist das G estein ebenflächig, p la ttig  bis schie- 
ferig. Die Fauna besteht vorw iegend aus Ammoniten, Daonellen und Posi- 
donien. Andere tierische Fossilien sind selten. Dagegen sind Landpflanzen 
sehr häufig und an manchen Stellen auch gut erhalten. Daß Tschipitkalke 
auch als Einlagerungen in den echten W engener Schichten auftreten, scheint 
m ir nicht festzustehn. Ich habe dergleichen w enigstens bisher nicht ge- 
sehn. Die Angaben bei M OJSISOVICS halte ich nicht für eindeutig. Da­
gegen  kommen im G ebiet des Fassa 1(ales und von Buchenstein recht 
grobe K onglom erate aus vulkanischen Gesteinen in den W engener Schich­
ten vor. (Vergl. darüber bes. CORNELIUS, 1924 und 1926, S. 16—18, 
20, 21.)

G esteine dieser Fazies treten  ganz vorwiegend im m ittleren Teil der 
ladinischen Stufe, in der Zone des Protrachycems archelaus, auf, wenn 
auch R IC H T H O F E N  (1860, S. 6 6 ) meinte, daß sie «weniger auf ein be­
stimm tes Niveau beschränkt» sind. Übrigens w ürde ich nicht anstehn, auch 
etwas jüngere oder ältere G esteine gleicher lithologischer Beschaffenheit 
als W engener Schichte anzusprechen. A llerdings sind m ir sichere Bei­
spiele des Vorkommens der Fazies in anderen Zonen nicht bekannt. Nur 
bei HORN (1915, S. 148) finde ich in neuerer Zeit die A ndeutung, daß sie 
im Agordin und im Buchenstein schon m it der Curionii-Zone einsetzen soll. 
Ihre H orizontbeständigkeit hängt wohl dam it zusammen, daß sie ganz be­
stimm te A bsatzbedingungen erfordert, die in Südtirol nur w ährend kurzer 
Zeit gegeben waren. D iese Bedingungen sehe ich in der A btragung vulka­
nischer Inseln durch Regen und W ellen, wobei die m ehr oder w eniger zer­
setzten vulkanischen G esteine über eine ziemlich große Fläche des Meeres­
bodens verteilt wurde. Dies — und nicht etwa direkte Aschenfälle — war 
jedenfalls die H auptquelle fü r die Bildung der W engener Schichten. Leb­
haft grüne Tuff lagen scheinen — w enigstens in den Dolom iten — zusammen 
m it den W engener Gesteinen nicht m ehr vorzukommen. Eine abweichende 
Angabe findet sich allerdings bei GÜM BEL (1873, S. 59), der grüne Tuffe 
m it Daonella lom m eli gefunden haben will. Doch dürfte es sich hier wohl 
um eine Fehlbestim m ung oder sonst einen Irrtum  handeln, zumal an der­
selben Stelle gesagt wird, daß die genannte Art auch un ter den Buchen­
steiner Knollenkalken vorkommt. Auch die bei LORETZ (1875, S. 807) 
aus einem graugrünen, dichten Tuff angegebenen Bruchstücke der Art 
können wohl nicht als gesichert gelten. Übrigens will ich nicht behaupten,
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daß schmutzig grünliche Abänderungen von T uffiten  nicht auch gelegent­
lich den echten W engener Schichten eingeschaltet sind.

b) Mächtigkeit.
Diese läßt sich schw er bestimmen, weil die Schichten o ft stark ver­

bogen sind. Nach den Profilen muß sie etwa 500 m betragen.

c) Gesteinsbeschaffenheit im Gebiet von Prags.

Die erste Beschreibung der W engener Schichten von P rags hat LO­
RETZ gegeben (1873 a, S. 281—82; 1874, S. 417—427). Er bezeichnet sie 
als die «Gruppe der Sedimentärtuffe», wom it ihre Gesteiinsbeschaffenheit 
recht gut gekennzeichnet ist. In der ersten A rbeit hebt er besonders den 
Tuffreichtum hervor, verm öge dessen das Gestein manchmal an rein vul­
kanische Gebilde erinnert. In der zweiten betont er aber, daß außer den 
Tuffiten kalkig-tuffige M ischgesteine auftreten. Außerdem  erw ähnt er T uff­
sandsteine und Tuffschiefer.

HÖRNES (1875 a, S. 224) betont m it Recht, daß die Tuffe bei P rags 
im Gegensatz zum oberen G adertal fast vollständig  verschwinden. Er erklärt 
dies durch die größere Entfernung vom A usbruchsgebiet im Fassatal. Im 
selben Sinn äußert sich M OJSISOVICS (1879, S. 276), wohl auf Grund 
der von HÖRNES gemachten Beobachtungen. A ugitporphyrit-Tuffe fehlen 
nach ihm und auch die Tuffsandsteine treten  schon stark zurück. Es über­
wiegen mergelige Gesteine. OGILVIE (1893, S. 36) kennzeichnet die W en­
gener Schichten von Prags sogar als eine W echsellagerung von Schiefem 
und Kalken.

Leider fehlt m ir eine eingehende petrographische Untersuchung der 
Wengener Gesteine von Prags, die sicher aufschlußreich wäre. So w eit ich 
aber nach dem Aussehn der frischen und verw itterten  G esteine schließen 
kann, sind Tuffbestandteile zw ar überall vorhanden, spielen aber tatsächlich 
eine viel geringere Rolle, als in den westlichein D olom iten. Vielleicht 
hängt dies außer m it der Beimengung anderer Stoffe auch m it der w eiter­
gehenden Zersetzung der vulkanischen G esteine auf dem längeren T rans­
portweg zusammen. Am ehesten wie Tuffite sehen gew isse gröbere Sand­
steine aus, die man beispielsw eise in dem Aufschluß unm ittelbar westlich 
des Gehöftes Riedl nördlich des P ragser W ildsees oder in dem Graben 
südsüdöstlich Bad N euprags findet. Auch nördlich des M eßnerköfeles 
sah ich solche Gesteine. Besonders auffallend waren sehr dunkle, weiß 
punktierte T uffsandsteine südlich der Quelle 1529 im Schadebach. Vorw ie­
gend aus vulkanischen Aschen mögen schließlich gew isse dichte, kaum 
geschichtete, sp littrige, m it Salzsäure nicht brausende, schwärzliche, graue 
°der schmutzig grünliche A barten der W engener Schichten bestehn, für 
die ich m angels einer petrographischen U ntersuchung keinen G esteins­
namein geben kann. O ft sind sie so kieselig, daß sie un ter dem Hamm er 
Funken geben, doch fehlen ihnen reinere Ausscheidungen von Kieselsäure. 
Ich beobachtete sie besonders in der unterschobenen M asse auf der NW- 
Seite des Lungkofls, sowie auf dem Kamm zwischen A lw artstein und 
Sonnbichl südöstlich Bad A ltprags. Das ist wohl das Gestein, das KLE- 
BELSBERG (1927, S. 308) als «Augitporphyrittuff» bezeichnet. Diese A us­
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bildung scheint fast nur östlich des Tales von Alttprags aufzutrietein. OQil 
VIE hat sie nach ihrer Karte scheinbar teilw eise noch zu den Buchensteiner 
Schichten gerechnet.

Die vorherrschenden G esteine der W engener Schichten sind weiche 
Schiefer, Sandsteinbänke und unreine Kalke. Die Schiefer sind am hau- 
figsten fast schwarz, seltener grau od er — wohl infolge Verwitterung 
braun bis gelblich. Sie sind sehr weich, oft bröcklig zerfallend, in der 
Regel feinkörnig, nur selten deutlich sandig. Am häufigsten machen sie die 
H auptm asse des Gesteines aus, werden aber immer w ieder von den gleich 
zu besprechenden festeren Bänken unterbrochen. Seltener treten sie über 
m ehrere M eter allein  auf oder bilden nur dünnere Zwischenlagen in den 
härteren Schichten.

Aus Sandstein bestehen in der Regel einzelne, infolge größerer Härte 
vorspringende Bänkchen in den Schiefern. Doch kommen auch mächtigere 
M assen vor. Dann sind sie gelegentlich etwas dicker gebankt. Die ur­
sprüngliche Farbe der Sandsteine ist wohl dunkelgrau bis bläulich. Meist 
sind sie aber rostfarbig , braun oder gelb verw ittert. Ein gew isser Kalk­
g eh a lt ist fast immer nachweisbar.

Die Schiefer werden in manchen Fällen m ehr m ergelig  und gehen so 
in Kalke über. Diese sind auf dem frischen Bruch dunkel bläulich-grau, 
p lattig , sehr hart, wohl immer etwas kieselig und durch vulkanische Teil­
chen verunreinigt. Die verw itterte O berfläche ist braungelb. O ft zeigen sie 
sich deutlich gebändert. M it Salzsäure brausen sie lebhaft auf. Auf der 
W estseite des Sattels 2102 südlich des M eßnerköfeles traf ich einen grauen, 
oolithischen Kalk, der wahrscheinlich auch eine E inlagerung der Wengener 
Schichten darstellt. Südlich P. 2186 des Sarlkofls, gegen das Meßnerköfele 
zu, tr itt Kalk m it m assenhaft kleinen Hornsteinkonkretionen auf. In losen 
Stücken tra f ich hier auch eine feine schwarze Bresche.

d) Fossilführung.
V ersteinerungen sind in den W engener Schichten des Gebietes von 

Prags recht häufig, es handelt sich aber im m er nur um ganz wenige Arten 
von Bivalen. Folgende sind m ir bekannt gew o rd en :
D aonella lom m eli, W issm., das H auptleitfossil der W engener Schichten 

(M OJSISOVICS, 1874 a, S. 91).
D aonella pichleri Mojs., eiine w eniger oft genannte, nach meinen Beobach­

tungen in den Dolomiten aber auch recht häufige Art. Vielleicht ist sie 
dem oberen Fassan und dem unteren Langobard gemeinsam. Meine 
schönsten Stücke zeichnen sich durch eine auffallend große Breite der 
Schale aus. Man könnte sie als eine eigene V arietät betrachten. 

Posidonla wengensis W issm., ebenfalls eine gemeine Art, die aber in un­
unterscheidbaren Formen auch unter und über der langobardischen 
Stufe vorkommt.

«Avicula g lobulus» W issm. und Damesiella torulosa  Tornqu., jene sehr 
häufigen Jugendform en, die wohl zu verschiedenen Arten gehören. 

Phragm oteuthis nov. sp., Teil eines auffallend großen Proostracum s, viel­
leicht zu der «durch bedeutende G röße ausgezeichneten» unbenannten 
A rt gehörig, die M OJSISOVICS (1882, S. 307) aus den W engener 
Schichten der Dolom iten anführt.
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OGILVIE (1893, S. 36) erw ähnt zw ar auch Ammoniten, doch ist mir 
rüber nur eine etwas zw eifelhafte nähere Angabe bekannt. M O JSISO ­

VICS (1882, S. 16) führt nämlich unter dem Namen Dinarites misanii 
jyiojs einen Ammoniten an, der aus einem grauen Kalk des Langobard im 
-(K aserbachtal»  stammen soll. Nach LORETZ ist dies der Stollagraben der 
n eu eren  Karten. Der F undort läßt es ziemlich zw eifelhaft erscheinen, ob 
es s ic h  wirklich um W engener Schichten handelt. Eher könnte man an 
C a ss ia n e r  Schichten denken.

Die bei OGILVIE (a. ang. O.) gemachte Bemerkung, daß Daonella 
lommeli seltener als Posidonia wengensis sei, darf man nicht so auffassen, 
als ob jene Art absolu t selten wäre. Sie ist vielm ehr auch bei Prags an 
vielen Stellen in sehr großen M engen zu finden.

Folgende Fossilfundpunkte seien herausgehoben:
a) Bei N e u p r a g s .  Von hier nennt KITTL Daonella lom m eli (1912, 

S. 72), LORETZ (1875, S. 808) Posidonia wengensis und Avicula globulus. 
Es handelt sich dabei wohl um Funde loser Stücke, wie LORETZ auch 
ausdrücklich angibt. Vorkommen fossilreicher Schichten, von denen diese 
Geschiebe stammen können, sind in der Um gebung von N euprags reichlich 
vorhanden So werden vom unteren T eil des H eerstein-H anges Daonella  
lommeli und. Posidonia wengensis angegeben (M OJSISOVICS, 1879, S. 276; 
LORETZ, 1875, S. 808). Ich selbst beobachtete V ersteinerungen in dieser 
(liegend an folgenden Stellen:

Härtere Sandsteinplatten in den W engener Schiefern des Grabens 
gleich westlich Bad Neuprags, mit Posidonia wengensis, D amesiella torulosa 
und — in einem losen Stück — Phragmoteuthis.

Im Graben südsüdöstlich N euprags Damesiellen und Posidonien so­
wohl in den weichen Schiefem als in den härteren Sandsteinen.

Im mittleren A st des G rabens gleich südöstlich N euprags fand ich 
schon im Bereich der W engener Schichten eine lose P latte m it einer sehr 
schönen Daonella pichleri. Nach der Lage ist ziemlich sicher anzunehmen, 
daß sie aus den W engener Schichten, nicht aus den oberen Buchensteiner 
Schichten stammt.

Im Schadebachgraben lose Stücke mit Daon. lom m eli und Daon. pich­
leri.

Östlich P. 1798 des Raner Berges, am Rand der W iese, in härteren, 
sandigen Bänken m assenhaft Posidonien und auch nicht selten Daonellen.

b) In der D ü r r e n s t e i n g r u p p e ,  im Bereich der Sariwiesen. M O J­
SISOVICS nennt Daon. lom m eli von der E insattlung zwischen Lungkofl 
und Sarlkofl (1879, S. 276). Besonders fossilreich ist die U m gebung des 
Meßnerköfeles. Von hier dürften wohl die Posid. wengensis stammen, die 
LORETZ (1875, S. 807) «in braun verw itternden Tuffs chief era auf der 
Höhe zwischen Sarlkofel und D ürrenstein, näher bei diesem» fand. W estsüd­
westlich des M eßnerköfeles im nächsten Tal gerade nördlich P. 1937, 
sind rechts ausgedehnte Aufschlüsse von Posidonienplatten und  w eniger 
p t  erhaltenen Daonellen. Einzelne dünne härtere  Kalkbänke in den Blei- 
ken der W estseite des Rückens südlich des M eßnerköfeles sind erfüllt mit 
verhältnismäßig großen Posidonien, teilw eise begleitet von Avic. globulus.

scheint, daß diese Stelle schon LORETZ (1874, S. 426) bekannt war.
Die Angabe desselben Verfassers, daß er ein unvollständiges Stück
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von Daoti. lom m eli in schwarzem, dichtem Tuffgestein auf der Nordseite 
des «Badkofels» gefunden habe (1875, S. 807), w ird nur verständlich 
wenn man weiß, daß auf den älteren Karten, so auch bei LORETZ (1874)’ 
der Lungkofl, nicht etwa der Badm eisterkofi, «Badkofel» heißt. Es wird 
sich also  wohl um die unterschobenen W engener Schichten zwischen Al- 
w artstein  und Lungkofl handeln.

Schließlich w äre noch zu erwähnen, daß kleine inkohlte Stückchen von 
Landpflanzen in den W engener Schichten, u. zw. sowohl in den Sandsteinen 
als in den Schiefern, allgem ein verbreitet sind, so daß es zwelcklos wäre 
Fundstellen anzuführen.

In vielen Teilen Südtirols hat es den Anschein, daß die Versteinerungen 
der W engener Schichten nicht gleichm äßig durch ihre M ächtigkeit verteilt 
sind. Die Daonellen kommen besonders reichlich nächst der Liegendgrenze 
vor, w ährend größere Posidonien in den höheren Teilen m assenhaft auf- 
treten. Um nur einige Beispiele zu nennen, gibt OGILVIE (1893, S. 22— 
23) an, daß der untere Teil der W engener Schichten des Settsass und M. 
Sief in Buchenstein tuffreicher is t und Daoti. lom m eli führt, während der 
obere A bschnitt w eniger vulkanische Bestandteile enthält und von Posi- 
don. wengensis erfü llt ist. Nach SALOMON (1908, S. 191) liegen bei1 
Creto in Judicarien die Daonellen hauptsächlich im tieferen Teil der Wen­
gener Schichten. Bei P rags konnte ich ein deutliches Ergebnis dieser Art 
noch nicht erzielen. N ur die größeren Posidonien schienen m ir vor­
w iegend im H angendteil des Schichtgliedes aufzutreten, aber auch hier ge­
legentlich von Daonellen beg leitet zu sein.

e) Alter.

Daß die W engener Schichten der T äler von Prags im wesentlichen der 
Zone der Daoti. lom m eli entsprechen, ist bei der großen H äufigkeit des 
Lieitfossiles nicht zu bezweifeln. W eder gegen unten noch gegen oben dürfte 
die Fazies m erklich über diese Zone hinausgreifen. U nbekannt ist uns 
noch, ob die Biozone des Protrachyceras archelaus m it der der Daonella 
lom m eli wirklich, wie bisher wohl meist angenommen wurde, vollständig 
zusam m enfällt. Manche Fossillisten, z. B. bei HORN (1915, S. 125—29), 
scheinen fast darauf hinzudeuten, daß der Ammonit etwas früher als die 
Bivalve erscheint. KLEBELSBERG’s einschlägige Angaben (1935) sind, da 
er keine Stufeneinteilung verw endet, nicht ganz klar. Nach S. 351 wäre 
Daon. lom m eli vereinzelt schon aus «Buchensteiner Horizonten» angegeben 
worden. Nach S. 337 reichen die Buchensteiner Schichten stellenw eise bis 
in die Zone des Protr. archelm s  hinauf, was der ersterw ähnten Beobach­
tung offenbar ihre B edeutung nimmt.

f) Unterschiede gegenüber den Pragser Schichten.

W ie aus der vorhergehenden Beschreibung ersichtlich ist, haben die 
W engener Schichten viel fazielle Ähnlichkeit m it den P ragser Schichten, 
besonders infolge der sandig-schieferigen Beschaffenheit und des reich­
lichen Auftretens von Landpflanzen. In der T at sind beide auf der Karte 
von M OJSISOVICS stellenw eise scheinbar verwechselt, so südöstlich von 
Bad Neuprags. W o die Aufschlüsse gut sind, ist die Unterscheidung nicht
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schwer. Die P ragser Schichten sind im ganzen kalkiger, enthalten keinen 
Tuff unc* keine so tief schwarzen Schiefer. Auch w ird man in ihnen selten 
vergeblich nach Am m onitenquerschnitten suchen. Die W engener Schichten 
neigen mehr zu einer hochgelben V erw itterung der härteren Bänke. W o 
man aber auf kleine, verw itterte und verwachsene Aufschlüsse' angewiesen 
ist erfordert die Unterscheidung beider G esteine sicher eine gew isse Vor­
sicht.

g) Verhältnis zum Schlerndolomit.

Das Verhältnis der W engener Schichten zum Schlerndolom it ist ver­
sc h ied en  beurteilt worden. Die älteren Beobachter nahm en an, daß die 
W e n g e n e r  Schichten gegen E auskeilen und im Rienztal ursprünglich feh­
len. So schon LORETZ (1873 a, S. 285; 1874, S. 439), der auch (1873, 
S. 286) sehr gute allgem eine Bemerkungen über das Ineinandergreifen von 
Tuff- und Dolom itfazies macht. W enn derselbe Verfasser (1874, S. 427) 
b e h a u p te t , daß im Profil Sarlkofl-D ürrenstein die dolom itischen und kalki­
gen Bildungen über die Tuffe m ehr überwiegen, als im Tal von A ußerprags, 
ist das allerdings nu r teilw eise richtig. W ir finden im E zw ar den D olo­
m it des M eßnerköfeles, der in A ußerprags fehlt, dafür ist h ier aber ein viel 
größerer Teil der C assianer Schichten durch Schlerndolom it vertreten.

Ganz ähnlich wie LORETZ faß t M OJSISOVICS die Beziehungen der 
Wengener Schichten zum Schlerndolom it auf — wobei w ir von der eigent­
lichen Riff rage vorläufig absehn. Sehr gu t erkennt man in den P ragser 
Tälern das von ihm (1879, S. 483) hervorgehobene B estreben des Schlern­
dolomites, sich gegen oben im mer m ehr auszubreiten. Vergl. T extfigur 2. 
Wir finden den Dolom it dem entsprechend teils unm ittelbar über den 
Buchensteiner Schichten, teils über m ehr oder w eniger m ächtigen C assianer 
Schichten, während eine unm ittelbare A uflagerung auf W engener Schichten 
mir allerdings nicht bekannt ist. W enn M OJSISOVICS (ebend., S. 483-85) 
meint, daß in den isopischen Dolom itgebieten die H auptm asse des Schlern­
dolomites von langobardischem  A lter sei, stü tzt er sich dabei wohl haupit­
sächlich auf seine heute aufgegebene H orizontierung der Tuffe der Seiser 
Alpe. Man vergleiche dazu OGILVIE GORDON, 1927 I, S. 156.

Eine abweichende V orstellung hatte sich OGILVIE gebildet. Sie ver­
weist (1893, S. 73) darauf, daß das Auskeilen der W engener Schichten im 
Schlerndolomit auf den Sariwiesen und östlich davon nirgends zu beobach­
ten sein. Das ist an sich richtig, beruht aber wohl auf der M angelhaftig­
keit der Aufschlüsse. OGILVIE dagegen folgert, daß ein nord-südlicher 
Bruch vorhanden sei, so daß Schlerndolom it im E (z. B. der des Kasamutz 
und des Nock) gegen W engener Schichten im W  (auf den Sariw iesen) 
stößt. Daß östlich des Bruches die C assianer und W engener Schichten 
nicht irgend wo un ter dem Schlerndolom it zum Vorschein kommen, erklärt 
sie durch eine Überschiebung dieses jüngeren Dolom ites auf den Sarldo­
lomit, wobei die Zwischenschichten unterdrückt wurden. A llerdings will 
sie diese Erklärung zunächst nur als eine M öglichkeit betrachtet wissen, 
die gewisse Schwierigkeiten der D eutung durch Fazies Wechsel vermeiden 
würde.

Wenn auch der Kontakt der W engener Schichten m it dem Schierndo- 
ornit nicht so gu t aufgeschlossen ist, wie der der Buchensteiner und Cas-
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sianer Schichten, kennen w ir doch einige Stellen, die ganz lehrreiche Ejn 
blicke in ihn eröffnen.

Das erste dieser G ebiete liegt in der Nähe des Neuen Kasers, wo \y[r 
ja auch für die Buchensteiner Schichten wichtige Aufschlüsse fanden. Verg) 
w ieder Fig. 3. LORETZ hat die V erhältnisse h ier im wesentlichen richtig 
erkannt (1873 a, S. 346; 1874, S. 428). Er irrte aber darin, daß er dje 
V ertretung der W engener und C assianer Schichten in den liegenden horn- 
steinreichen Dolomiten s ta tt im Schlerndolom it selbst suchte. G ut ist auch 
die Beschreibung der Ü bergangsbildungen zwischen W engener Schichten 
und Dolomit. Im Sattel un ter dem Rotkopf g ib t er Lumachellen an, die ich 
nicht gesehn habe. Das Profil bei M OJSISOVICS (1879, S. 271—74) ist in 
so ferne richtiger, als er den Schlerndolom it des Rotkopfes für «Wengener 
Dolomit» erklärt.

Ich schließe zunächst an meine Darstellung der teilweise dolomitischen Buchen­
steiner Schichten im Sattel östlich des Rotkopfes (P. 2404 bez. 2402) an. Vergl. S. 72 
Ganz am Fuß der bedeutenden Wand, mit der dieser Berg nach E abfällt, stehen fol­
gende Schichten an:

1) Etwas schwärzlich braune, sandige Schiefer.
2 ) Eine einige Meter mächtige Masse eines dichten, mittelgrauen, mit Salzsäure 

gut brausenden Kalkes.
3) Nocheinmal braungraue, dunkle Sandsteine mit vielen Kohlenstückchen.
4) Ein weißliches, kristallines, ganz zerdrücktes und mürbes Gestein, das mit Salz­

säure deutlich braust. Es bildet den untersten Teil der eigentlichen Hauptwand und 
läßt wohl darauf schließen, daß an der Grenze zwischen dem Dolomit und den Schic­
fern stärkere Differentialbewegungen erfolgt sind.

Im ganzen sind in dem Sattel mindestens 3 oder 4 Lagen von schwarzen Schiefem 
vorhanden, von denen die oberen (westlicheren), sandigen, mit den Landpflanzenrestcr, 
ganz sicher als W engener Schichten anzusprechen sind. Die tieferen mögen z. T. noch, 
den Buchensteiner Schichten angehören.

Steigt man aus dem Sattel zum Neuen Kaser hinunter, so entwickeln sich rasch in 
größerer Breite echte W engener Schichten. Es sind schwarze Schiefer mit einzelnen här­
teren, sandigen Bänken. Etwa 200 m unter dem Sattel ist diese Zone schon uugefähr 
200 m breit. Sie wird beiderseits von Dolomitaufschlüssen begleitet. Die Schiefer sind 
ganz am Fuß der westlichen Hauptwand aufgeschlossen. Besonders in einem kleinen 
Seitengraben sieht man ihre unmittelbare Überlagerung durch hellen Dolomit. Der 
Übergang erfolgt sehr rasch, ist aber doch erkennbar. Er wird vermittelt durch einen 
braunen, breschigen Dolomit mit Kalkstückchen. Dasselbe Gestein bildet auch noch 
kleine Linsen in den unteren 1—2 m des hangenden, hellen Dolomites. Östlich dieser 
Aufschlüsse, die nur einen schmalen Streifen am Fuß der Wand bilden, fo lgt ein Schutt­
strom, dann aber ein vorspringender Rücken, auf dem wieder Schiefer mit vielen Koh­
lenstückchen aufgeschlossen sind. Erst danach trifft man den aus dem Sattel h eru n ter­
kommenden Hauptgraben, der nur w enig Schutt führt, entsprechend der geringen Ent­
wicklung der Wandeln auf dieser Seite. Der erwähnte Schieferrücken zieht nicht bis zur 
Almhütte. Der untere Teil der Geländemulde oberhalb des Neuen Kaser ist ganz von 
Schutt eingenommen, der beiderseits bis zu den Dolomitfelsen reicht.

In etwa 2100 m Höhe sieht man am Fuß der Wände auf der rechten Seite der 
Mulde Folgendes:

1) Hauptmasse der Schiefer mit härteren Sandsteinbänken.
2) V2 m grauer Dolomit. Er zerfällt an manchen Stellen durch Schieferzwischenla- 

gen in mehrere Bänke, die im Streichen deutlich mit einander verwachsen.
3) 3/ a ni graue und schwarze Schiefer.
4) Hauptmasse der hellen Dolomite.
In der genannten Höhe führt ein Steig horizontal in die Wand nach W hinein. Man 

trifft hier einen gelben, etwas kristallinen Dolomit. Später wird er hellgrau. N achdem  

man schon ein Stück w eit durch diesen Dolomit gegangen ist, kommt man noch einmal 

zu einer kleinen Einschaltung schwarzer, kalkiger Schiefer, an denen auch eine Q uelle  
entspringt. Der Aufschluß ist nicht gut, es scheinen aber auch hier mehrere Schiefer*
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vorhanden zu sein. Der Steig führt dann in den Sattel westlich des Neuen Ka- 
'^"und vereinigt sich hier mit dein von dieser Alm kommenden. Kurz bevor man 
serS gattei erreicht, ist noch eine Schiefereinlagerung vorhanden. Gleich danach wird 
jCI1 Dolomit plötzlich weiß, splittrig, kristallin. Erst jetzt hat er das Aussehn gewöhn­
t e n  Schlerndolomites.

Südsüdwestlich der Hütten des Neuen Kasers fallen im Dolomitschutt lose Stücke
B r e sc h e n  auf, w ie wir sie weiterhin aus Übergangsbildungen zwischen W engener 

v0. Cassianer Schichten kennen lernen werden. Sie stammen wohl auch von Ein- 
J1 rungen im Dolomit. W o der auf den Karten eingezeichnete W eg vom Neuen Kaser 
aUf den Schwarzberg zum ersten Mal anstehendes Gestein betritt, zeigen sich neben 
, ijchem, ungeschichtetem, weißlichem, kristallinem, grob grusigem Schlerndolomit 
auch dünn gebankte, graue, gelbliche oder rötliche Gesteine. Das Einfallen ist hier 
W 21° S (mit 38° Neigung. Etwas nördlich des Sattels stehen graue, gelbfleckig verwit­
ternde Kalke an, offenbar eine Einschaltung im Dolomit. Sie scheinen nur wenige Me­
ter m ä c h tig  zu sein. Auf der W estseite des Bergrückens sind auch Schiefer und dünn­
plattige, sandige Breschenkalke mit Fossilgrus aufgeschlossen. Sie führen einzelne 
K ie s e lk o n k r e tio n e n . Sandige Kalke sind als Einschaltungen, ganz dünnblättrige graue 
M e r g e lsc h ie fe r  als Zwischenlagen vorhanden. Im N werden diese Gesteine deutlich 
von Dolomit unterlagert, im S fo lgt über ihnen zunächst eine grobe Bresche, die 
gegen  oben rasch in einen grauen, subkristallinen bis feinkristallinen dolomitischen, 
Kalk übergeht. Die beschriebenen Gesteine bilden nördlich der tiefsten Einsattlung 
einen kleinen Hügel auf dem Kamm. Im Sattel ist das Einfallen S 35° E mit 44° 
Neigung.

Südlich davon kommt man in gewöhnlichen, weißen, feinkristallinen Schlerndolomit, 
der teilweise gut gebankt ist. Einfallen auf dem höchsten Gipfel, westnordwestlich der 
Kote 2100 des Schwarzberges, 49° SSE. Gleich nordwestlich dieses Gipfels, auf dem 
Sattel 2033, stehen plattige Kalke mit Schieferzwischenlagen an. Sie enthalten schöne 
Posidonien und einzelne Bruchstücke von Seeigelstacheln. Der Dolomit westlich des 
Sattels bildet zw eifellos ihr Liegendes. Dagegen ist das Lagerungsverhältnis zu den Gip­
felfelsen im SE nicht aufgeschlossen. Es dürfte hier eine Störung vorhanden sein 
(vergl. den tektonischen T eil). Es ist zweifelhaft, ob die zuletzt beschriebenen fossil- 
führenden Gesteine, die jedenfalls einem ziemlich hohen Teil des Schlerndolomites 
eingeschaltet sind und aus denen ich nur Posidonia wengensis Wissm. bestimmen 
konnte, nicht besser als Cassianer Schichten angesehn werden. Da dies aber doch 
nicht ganz sicher ist, wurden sie hier im Zusammenhang erwähnt, um die Beschreibung 
der Faziesverhältnisse in der Umgebung des Neuen Kasers nicht noch mehr zu zer­
reißen.

Die Dolomitwände südwestlich P. 2033 sind stark von Gras durchwachsen, so, als 
ob weichere Einlagerungen vorhanden wären. Betrachtet man den Schwarzberg aus dem 
Grunwaldtal, so scheint es ziemlich sicher, daß die fossilführenden Schichten des Sattels 
2033 sich auf der W estseite des Berges gegen S fortsetzen und hier von Dolom it 
überlagert werden, der seinerseits mit einem Bruch an den Gipfel grenzt. Allerdings 
sind die weicheren Schichten hier ganz von Schutt bedeckt.

Begeben w ir uns nun w eiter nach E, in die D ürrensteingruppe, so 
können wir zunächst darauf verweisen, daß nach unserer Beschreibung 
(S. 70) am H ang des Tales von H öhlenstein der Schlerndolom it unm ittelbar 
auf den Buchensteiner Schichten liegt, u. zw. ohne daß zwischen beiden 
«ine Störung erkennbar wäre. Er muß also h ier die W engener Schichten er­
setzen und die Frage ist nur, ob d er Übergang bloß durch Schutt verhüllt 
•st oder ob er an einer heute aius tektonischen Grün;den nicht sichtbaren 
Stelle erfolgte. Eine Störung, die h ier jedenfalls in Betracht zu ziehen ist, 
werden wir un ter dem Namen der Überschiebung des H öhlensteiner Nocks 
spater kennen lernen. Es w aren aber gew isse Spuren einer Verzahnung zwi­
schen W engener Schichten und Sch lern dol omit doch auch in der Dürren- 
steingruppe zu finden.

Zunächst ist eines Vorkommens an der SW -Seite des H öhlensteiner 
Nocks, am Steig, der auf der rechten G rabenseite aus dem Sattel westlich
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des Nocks gegen die K älberhütten hinunter führt, zu gedenken. H ier findet 
man in etwa 1525 m Höhe eine A nhäufung von losen Stücken eines tuffigen 
G esteines mit vielen Kohlenschmitzen. Obwohl der feste Fels nicht zu sehen 
war, besteht doch kaum ein Zweifel, daß das tuffige O estein hier ansteht 
und daß es sich um eine Andeutung von W engener Schichten handelt. Etwa 
25 m höher oben entspringt eine Quelle, was wohl auch auf das Durch, 
streichen von Schiefern hindeutet. W ahrscheinlich w ird diese heteropische 
E inlagerung im Schlerndolom it durch die Nocküberschiebung oder eine 
dam it zusam m enhängende N ebenstörung abgeschnitten. Die Aufschlüsse 
reichen leider nicht aus, das näher zu verfolgen.

Viel wichtiger, aber allerdings auch viel schw erer zu beurteilen, sind 
die Verhältnisse des kleinen D olom itfelsens des M eßnerköfeles, der sich 
auf dem Kamm zwischen Sarlkofl und D ürrenstein m itten im Bereich der 
W engener Schichten erhebt. Schon LORETZ (1874, S. 426) g ib t ein meiner 
Ansicht nach zutreffendes Profil dieses Kammes. Die Kalke, die mit dem 
Dolom it in Verbindung stehen, bezeichnet er als «C ipitartige Kalke», ein 
Name, der wohl nicht sehr glücklich gebildet ist, aber doch eine richtige 
V orstellung andeutet. Nach demselben Beobachter (1873 a, S. 285) wären 
gelb verw itterte Kalkmergel ganz ähnlich jenen der C assianer Schichten 
dem Dolom it des M eßnerköfeles im N vorgelagert. Später (b, S. 615) 
spricht er von «St. Cassianähnlichen Kalken» und dolomiitiischen Kalken. 
Dem gegenüber ist zu bemerken, daß sich die H auptentw icklung kalkiger 
Schichten unzw eifelhaft auf der Südseite des Dolom ites befindet, von wo 
sie im Jahre 1874 auch erw ähnt werden.

Auch M OJSISOVICS betrachtet den Dolom it des M eßnerköfeles als 
eine sedim entäre Einschaltung in den W engener Schichten (vergl. das Pro­
fil, 1879, S. 278). Einzelheiten werden darüber nicht gegeben.

Zu einem ganz anderen Ergebnis gelangt OGILVIE in ihrer A rbeit über 
die W engener und C assianer Schichten (1893, S. 71—73). Sie glaubt, daß 
das M eßnerköfele eine zerbrochene A ntiklinale von Sarldolom it darstellt, 
die durch die jüngeren Schichten nach oben gedrungen ist. Sie stü tzt sich 
dabei besonders auf folgende Bew eise: Die Schichten nördlich des Meßner­
köfeles zeigen Spuren starker Störung. Südlich des Dolom ites findet man 
Buchensteiner Schichten. Das Auskeilen des Dolom ites in den Wengener 
Schichten ist n irgends zu sehen.

Die von OGILVIE angeführten Gründe scheinen m ir aber kein ent­
scheidendes Gewicht zu haben. Die Buchensteiner Schichten auf der Süd­
seite sollen nur in losen Stücken gefunden worden sein. Ich sah hier ein­
zelne kleine Aufschlüsse in einem dunkelgrauen, plattigen Kalk, der aber 
keineswegs irgend wie typischer Buchensteiner Kalk ist, sondern gerade 
so gut Einschaltungen in W engener oder auch C assianer Schichten bilden 
könnte. Als Stütze für w eiter reichende Folgerungen eignet sich diese 
Beobachtung m einer M einung nach nicht. Die Größe der Schichtstörungen 
zw ischen M eßnerköfele und Lungkofl hat OGILVIE überschätzt, scheinbar 
besonders deshalb, weil sie das teilw eise F ehlen  der Buchensteiner Schichten 
tektonisch deutet, wogegen w ir oben (S. 69) sahen, daß es sich hier um 
eine stratigraphische Erscheinung handelt. Vor allem ist aber darauf zu 
verweisen, daß w eder der Dolom it noch die Blockmassen auf den Hängen 
w estlich unterhalb des M eßnerköfeles, die ich sehr genau kartiert habe, eine
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0 große V erbreitung haben, wie OGILVIE’s Kartenskizze angibt. Es ist 
vielmehr kein Zw eifel, daß die W engener Schichten im W  und E unter dem 
Meßnerköfele durchziehn, wodurch die M öglichkeit, daß es sich um eine 
A n t i k l i n a l e  handelt, ausgeschaltet ist. Auch das P rofil auf S. 278 der «Do>- 
loniitriffe» ste llt übrigens den Dolom it viel zu sehr als eine regelm äßig in 
die Tiefe fortsetzende P la tte  dar. W enn man die stratigraphische Erklä­
rung des Vorkommens durch eine tektonische ersetzen will, käme meiner 
Ansicht nach nur die D eutung als überschobene Klippe von Schlerndolo- 
mit in Betracht, die den W engener Schichten tektonisch aufgelagert oder 
eingepreßt wäre. Diese M öglichkeit ist nicht von der H and zu weisen und 
deshalb muß der eigentüm liche kleine Felsgipfel näher betrachtet werden.

Der Dolomit des M eßnerköfeles ist weiß oder hellgrau und fein kri­
stallin. Viele Teile sind prim är stark, aber fein breschig. Sie sehn dann oft 
wie Lumachellen aus, doch konnte ich weder D iploporen noch andere 
sichere Fossilien darin finden. Das ganze G estein is t durch tiefe offene 
Spalten in große Blöcke zerlegt und offenbar im Begriffe, nach W  hinunter 
zu stürzen.

Südlich des eigentlichen M eßnerköfeles fo lg t ein Rücken von abw ei­
chender Zusammensetzung. Man findet hier nur un tergeordnet und nur im 
nördlichen Teil Dolomit. Dagegen treten  g roße M engen eines hell- bis 
mittelgrauen, m it Salzsäure sehr lebhaft brausenden, m eist gelb verw ittern­
den Kalkes auf. In Verbindung dam it stehen dünnplattige, schwärzliche 
Kalke mit körniger Oberfläche, Kalkbreschen und schw ärzlichgraue Schiefer. 
Alle diese Schichten sind seh r gestört. Bald stehn sie senkrecht, bald liegen 
sie fast horizontal. Etwas w eiter im S, wo die Verbiegungen schon ab- 
klingen, m ißt man das Einfallen m it S 15° E, N eigung 26°. Infolge der 
starken Störungen ist das ursprüngliche V erhältnis der Kalke und der 
Schiefer zu einander nicht m ehr sicher zu erkennen. Ich hatte aber den Ein­
druck, daß der Kalk Bänke oder sehr langgestreckte Linsen — nicht Blöcke, 
wie wir sie später in den C assianer Schichten kennen lernen werden — b il­
dete. Noch w eiter im S kommt man zu den schon erw ähnten Bleiken, in 
denen die posidonienreichen Kalkbänke zwischen dunklen Schiefern auf­
geschlossen sind. Sie fallen S 9° W  mit 42° Neigung. Blickt man vom 
dem Haus 1937 südw estlich des M eßnerköfeles zurück, so h a t es entschie­
den den Anschein, daß die Posidonienschichtem die seitliche Fortsetzung 
der Kalke bilden oder teilw eise etwas in ihrem  Hangenden liegen. Es 
müssen also wohl auch die Kalke und Breschen in den Verband der W en­
gener Schichten gehören, obwohl sie stark an C assianer Schichten erinnern.

Die am m eisten einleuchtende D eutung der Beobachtungen ist m einer 
Meinung nach die, daß der Dolom it des M eßnerköfeles den W engener 
Schichten eingeschaltet ist und daß die Kalke ursprünglich von ihm aus 
zwischen die Schiefer hinein verlaufende flache Keile waren, die — wie 
Wlr es so o ft bei kleinen Kalkkörpern zwischen w asserundurchlässigen 
Gesteinen finden — nicht dolom itisiert wurden. Die Störungen dürften sich 
durch D ifferentialbew egungen zwischen den verschieden starren  G estei­
nen genügend erklären lassen. Auch das K artenbild scheint m ir g u t zu der 
Annahme zu stimmen, daß die besprochene kleine Dolomitmasse der Rest 
euie$ durch Erosion zerschnittenen zungenförm igen A usläufers des a lte ­
r n  Schlerndolomites auf der Nordseite des Kasamutz ist. Ich gebe aber
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ohne weiteres zu, daß die Aufschlüsse nicht ganz eindeutig  sind. 
eine solche Verzahnung zwischen W engener Schichten und Schierndolom^ 
auf G rund anderw eitiger Beobachtungen ablehnt, w ird durch die bisher 
am M eßnerköfele gem achten Feststellungen nicht w iderlegt werden. 
Aufschlüsse beim Neuen Kaser halte ich in dieser Beziehung fü r viel über, 
beugender.

MERLA ste llt auf seiner Karte (1930 b) das M eßnerköfele als eine 
fiorm ale A uflagerung von C assianer Schichten auf W engener Schichten dar 
Das w ird w eder der G esteinsbeschaffenheit noch den Lagerungsverhält, 
missen gerecht.

Es ist eine bekannte Tatsache, daß Übergänge zwischen den einzelnen 
Typen sedim entärer G esteine im allgemeinein seltener sind, als man er­
w arten sollte, daß vielm ehr in der lithologischen Beschaffenheit der Ab­
sätze oft eine sprunghafte Änderung zu erkennen ist. W engener Schichten 
und Schlerndolom it bilden eines der auffallendsten Beispiele für diese 
Erscheinung. D olom ite m it Beimengung tuffigen M ateriales sind eine ganz 
verschw indende Ausnahme. Ich fand einzelne solche Übergangsgesteine 
in der Gegend des Neuen Kasers nördlich des P ragser W ildsees (siehe 
oben S. 80). Die Bem erkung von LORETZ (1874, S. 421—22) über das 
A uftreten von Pseudofossilien auf der verw itterten O berfläche erinnert 
mich lebhaft an gew isse G esteine des M eßnerköfeles. Die überwiegende 
M asse des Schlerndolom ites ist frei von Tuffm aterial. D ieser Umstand hat 
bekanntlich in den letzten Jahren w ichtige theoretische Erörterungen ver­
anlaßt. Vgl. HU M M EL 1932 a, S. 443—50; VAN H O U TEN , 1930, S. 203— 
04; LEONARDI, 1932, S. 11 — 12 des Sonderdruckes.

12. Cassianer Schichten.
a) Definition und Benennung.

Bei wenigen Schichtgliedern ist die richtige Benennung so schwierig, 
wie bei den C assianer Schichten. Zunächst wurden auch mit diesem Namen 
faziell ganz abweichende G ebilde belegt, wenn man G rund zur Annahme 
gleichen A lters m it den Schichten von St. Cassian hatte. Als Beispiel kann 
auf Süddalm atien verwiesen werden. (BUKOW SKI, 1904 u. 1912.) Ditf 
sog. C assianer Kalke und Dolom ite von Kraim (KOSSM AT, 1905) dürften 
'dem Typus ebenfalls nicht recht entsprechen.

Aber auch in den Dolom iten selbst gehn unter dem Namen C assianer  
Schichten recht verschiedenartige Gesteine, Tuffe, M ergel und Kalke, die 
allerd ings vielfach eng mit einander verbunden sind. R IC H H O F E N  ver­
stand, wie aus seiner Beschreibung (1860, S. 46) deutlich hervorgeht, 
unter C assianer Schichten zunächst nur die fossilreichen, kalkigen Ein­
schaltungen in den Tuffen und M ergeln, nicht den ganzen Schichtstoß, der 
diese Kalke enthält. Bei ihm sind die C assianer Schichten also ganz den 
C ipitkalken analog, die ja auch nur einzelne Bänke bilden. Ein solcher Vor­
gang führt aber zu großen Schwierigkeiten und w iderspricht dem späteren 
allgem einen Gebrauch. Im Falle regelm äßiger W echsellagerung mehrerer 
G esteine bezeichnen w ir m it dem Lokalnamen ja überhaupt die Gesamtheit 
a ller dieser verschiedenen Schichten, nicht die einzelnen Bänke. M an müßte
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das Schichtglied, das die C assianer Kalke enthält, einen eigenen Namen 
•^h n wenn man zu einer Ausscheidung auf der Karte kommen will.

W l S O V I C S  (1879, S. 59) legt besonderen W ert darauf, daß es sich
eine Echinodermenfazies handelt — wom it er m einer M einung nach 

um w esen tlich en  Punkt hervorgehoben hat. Als G esteine der Cassianer 
Schichten werden nur Kalke, M ergel kalke und O lithe genannt. A llerdings 
jSt auch hier zu berücksichtigen, daß M OJSISOVICS die Grenze zwischen 
Wengener und Cassianer Schichten sehr hoch zieht, so daß die Tuffe, die 
schon viele fossilreiche Bänke enthalten, noch in jene fallen.

G eg en w ä rtig  gib t man den C assianer Schichten zweckm äßiger W eise 
nieist einen wesentlich w eiteren Umfang, als M OJSISOVICS tat. D;ie 
Grenze gegen die W engener Schichten is t eine fazielle (siehe unten). Der 
Übergang ist jedenfalls nicht überall ganz gleichzeitig erfolgt. Aus den neuen 
V eröffentlichungen von VAN HO U TEN , M U TSC H LEC H N ER , N ÖTH , 
OGILVIE GORDON, R E IT H O FE R  usw., sowie aus eigenen Begehungen 
bei St. Cassian ersehe ich, daß die C assianer Schichten aus einer Über­
gangsreihe folgender G esteine best'ehiein: gebankte Kalke, Kalkmergel, 
Tuffm ergel, um gelagerte Tuffe. Bald herrscht das eine, bald das andere 
Gestein vor. Bei St. Cassian und in der Langkofigruppe (M U T SC H L E C H ­
NER, 1935, S. 34) kann man bekanntlich eine untere und obere kalkreiche 
Schichtgruppe unterscheiden, die durch eine tuffreiche getrennt werden. 
Ganz einfach scheint diese G liederung allerdings nicht zu sein, wie aus 
der sehr verschiedenen D arstellung auf den Karten von OGILVIE G O R ­
DON (1929) und M U TSC H LEC H N ER  (1934) hervorgeht. Ich halte es für 
zweckmäßig, den Namen «Cassianer Schichten» fü r alle die erwähnten 
mergelig-tuffig-kalkigen, fossilreichen G esteine ladinischen A lters beizu­
behalten, fossilleere Tuffe ohne Spuren von U m lagerung aber nicht zu 
den Cassianer Schichten zu rechnen, auch wenn ihr cordevolisches A lter 
erwiesen ist. Aus dieser M annigfaltigkeit kann man einige verbreitetere 
Typen herausgreifen und mit Namen belegen, so zu sagen als U nterarten 
der Cassianer Schichten. Auf der N ordseite des D ürrensteins sind die 
Cassianer Schichten besonders kalkreich, m it nur dünnen M ergelzwischen- 
lagen. Ich schlage für diese Entwicklung, die ähnlich auf der Nordseite des 
Tales von St. Cassian, am W estausläufer der Lavarella., w iederkehrt, den 
Namen Heimwaldschichten vor, nach dem H eim waldkofi bei A ltprags, auf 
dem sie sehr m ächtig entwickelt sind. Einige andere C assianer G esteine 
haben schon früher Namen erhalten. W ir hätten also innerhalb dieses 
Schichtgliedes etwa zu unterscheiden:

a) Stuoresschichten, vorwiegend mergelig, mit Einschaltungen von Tuff 
und Kalk. Oft sehr fossilreich, am häufigsten sind Echinodermen.

b) Heimwaldschichten, vorw iegend kalkig, mit M ergelschiefer-Zwischen- 
tagen, meist w eniger fossilreich, Seeigel herrschen stark  vor.

c) Dazu kämen noch die w eiter unten zu besprechenden Seelandschich­
ten, ähnlich den Stuoreschichten, aber ohne Tuffe und kalkiger, reich an 
Stockkorallen.

d) Endlich sind zu nennen die Seiseralpschichten oder Pachycardien- 
Wfe, in denen das vulkanische M aterial vorherrscht, m it größeren, dick­
schaligeren M ollusken.

Einige Worte müssen hier gleich über die Bedeutung des Namens
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«C i p i t k a l k »  oder «Tschapitkalk» angefügt werden, um fü r später Klar- 
heit zu schaffen. R IC H T H O F E N  (1860, S. 46, 69, 179), der den Namen 
aufgestellt hat, dachte sich un ter ihm offensichtlich norm al in die Tuffe 
eingelagerte Kalkbänke. Sie sollten geologisch ä lter sein, als die eigenf. 
liehen C assianer Schichten. Die auch von ihm schon beobachteten Blöcke 
erklärt R IC H T H O F E N  durch Zerfall der Bänke. In genau demselben Sinn 
benützt GÜM BEL (1873, S. 6 6 ) den Namen.

Dagegen finden w ir den Ausdruck bei M OJSISOVICS schon 1875 
(S. 733) in doppelter Bedeutung gebraucht, fü r eingebettete Kalkblöcke und 
fü r regelm äßig  eingeschaltete Bänke. Besonders deutlich w ird dies auf 
S. 164 und 170 der «Dolomitriffe». H ier werden die Tschipitkalke teilweise 
den Riffsteinen gleichgesetzt. Es heißt ausdrücklich, daß die frei auf der 
Seiser A lpe liegenden Blöcke zum Teil Reste fortlaufender Kalkbänke sind, 
zum Teil aber schon in Blockform in den Tuffen und M ergeln vorhanden 
w aren und durch die A btragung nur bloßgelegt, nicht wesentlich umge­
form t wurden. Diese Zusam m enfassung zweier offenbar ganz verschie­
dener Erscheinungen un ter demselben Namen hat in der Folge, angesichts 
der großen theoretischen Bedeutung, die die Riffblöcke erlang t haben, viel 
V erw irrung und viele M ißverständnisse gestiftet.

OGILVIE G ORDO N verw endet in ihrer ersten A rbeit (1893, bes. S. 
20—22) die Bezeichnung Tschipitkalk vorw iegend für mächtigere und 
feste re  Kalkbänke der unteren C assianer Schichten. Sie sieht in ihnen einen 
nicht nur lithologisch, sondern auch paläontologisch gekennzeichneten Horn 
zont. H öher oben folgende Kalke ähnlicher Fazies will sie nu r in einejn 
uneigentlichen Sinn m it demselben Namen belegen. D ieser Vorgang wäre 
nom enklatorisch wohl richtig, hat sich aber nicht durchgesetzt. Sicher ist, 
daß OGILVIE un ter den Tschipitkalken norm al eingelagerte Bänke ver­
stand. Auch dort, wo sie in der Tabelle (1893, gegenüber S. 16) von Tschi- 
pitkalkblöcken mit Korallen spricht, dürfte sie ih rer ganzen theoretischen 
E instellung nach kaum an echte Riffblöcke, sondern m ehr an blockförmige 
Kolonien gedacht haben.

Später (1927 I, bes. S. 126— 133) ist der Standpunkt ungefähr der­
selbe, n u r daß die Beschränkung auf einen bestim m ten H orizont jetzt 
m ehr zurücktritt. Die Tschipitkalke gelten als eingelagerte Kalkbänke. Aller­
dings w ird an m ehreren Stellen bem erkt, daß sie bei der V erw itterung in 
Blöcke zerfallen, ohne daß dieser Um stand, der doch wohl auf eine pri­
m äre B lockstruktur hinweist, w eiter erklärt würde.

CORN ELIUS und FURLANI-CORNELIUS (1926, S. 28) verstehen 
unter Tschipitkalken die regelm äßigen Kalkbänke, die den C assianer Schich­
ten eingelagert sind. VAN H O U TEN  (1930, S. 180 u. 201) w ill den Namen 
um gekehrt auf isolierte Kalkblöcke beschränken. T eilw eise w urde er aber 
in neuerer Zeit in einer ganz abweichenden und sinnw idrigen W eise ge- 
braucht, so von R E IT H O FE R  (1928 a, S. 292) für bis 100 m mächtige, 
vom Schlerndolom it lithologisch nicht unterscheidbare G esteinsm assen, falls 
sie noch einmal von C assianer Schichten überlagert werden, und von NÖTH 
(1929, S. 160— 163) fü r bis über 400 m mächtige K alkeinschaltungen in cor- 
devolischen Tuffen.

Ich halte es fü r das Beste, den Namen «Tschipitkalke» ganz aufzugeben, 
da er sowohl m ehrdeutig als auch überflüssig  ist. W o es sich um regel'
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äßig g e la g e r te  Kalkbämke handelt, werde ich von Cassiamer Kalken sp re­
chen Die ^ en Tuffen schon als solche eingelagerten Blöcke sollen aber 
Riffblöcke oder Riffsteime genannt werden.

b) Stellung im stratigraphischen System.

Daß die Cassiamer Schichten einen besonderen stratigraphischen Hori- 
zont und nicht nur eine Fazies vorstellen, ist bekanntlich nicht seit jeher 
.angenommen worden. F rüher w urden sie vielfach, so besonders von 
STUR, den R aibler Schichten gleichgehalten. Um n u r w enige uns hier 
näher angehende Beispiele zu nennen, setzte LORETZ oberes St. Cassian 
=  Raibler Schichten. Den größten Teil der Fossilien der Seelamdalpe und 
des Stollagrabens im G ebiet der Karte möchte er nur auf eine Korallen­
fazies der Schlernplateauischichten beziehn. Er beruft sich dabei auf den 
Umstand, daß diese Versteinerungen ja nur im Schutt gesam m elt sind (LO­
RETZ, 1873b, S. 617— 18; 1874, S. 452). Auch M OJSISOVICS hatte früher 
die Cassianer und Raibler Schichten fü r g leichaltrig  gehalten. Schon 1874 
(a, S. 89—90) scheint ihm dies aber aus paläontologischen Gründen nicht 
möglich. Mit besonderer Beziehung auf das Seelandtal hat wohl HÖRNES 
zuerst (1875 b, S. 239) im G egensatz zu LORETZ ausgesprochen, daß es 
sich um ein un ter den R aibler Schichten liegendes Schichtglied handelt, 
welches mit den Pachycardientuffen der Seiser Alpe verglichen werden 
kann, die ja  auch von R IC H T H O FE N  und STUR als R aibler Schichten an­
gesprochen worden waren. Den entgegengesetzten W eg wie LORETZ hat 
ROTHPLETZ eingeschlagen, der (1894, S. 38) dafür eintritt, daß die 
Wengener und C assianer Schichten nicht altersverschieden, sondern nur 
faziell verschieden sind. Daonella lom m eli w ürde nach ihm auch in den 
Cassiamer Schichten auftreten. Aus KITTLS U ntersuchungen (1912) ist 
darüber ein vollständig sicheres U rteil noch nicht abzuleiten. Im s tra ti­
graphischen Teil seiner A rbeit (S. 213— 14) w ird die A rt nur aus den 
Wengener Schichten und gleichaltrigen Bildungen angeführt. Bei der A rt­
beschreibung wird aber auf S. 71 doch gesagt, daß ein Aufsteigen in die 
Cassianer Schichten ebenso wie ein Hiinabreichen in unterladinische Bil­
dungen «wohl anzunehmen» sei. Nach OGILVIE G ORDO N (1929, S. 404) 
kommt Daonella lom m eli bei St. Cassian in den unteren  C assianer Schichten 
noch vor.

In den letzten Jahrzehnten ist die Selbständigkeit der C assianer Schich­
ten als V ertreter einer besonderen (cordevolischen) Stufe zwischen W en­
gener und Raibler Schichten wohl nicht m ehr angefochten worden. D a­
gegen ist bis heute keine Übereinstim m ung darüber erzielt, ob man sie 
besser zur ladinischen oder zur karnischem H auptstufe stellt. Schon die 
oben angeführten Vereimigungsversuche deuten ja darauf hin, daß enge Be­
dienungen nach beiden Seiten bestehn. Es dürfte überflüssig  sein, die 
ganze Geschichte dieser Frage hier noch einm al vorzutragen. Ich verweise 
auf ARTHABERS Zusam m enfassung (1905, S. 272—73 u. 295) und auf 
meine eigene frühere D arstellung (1930, S. 98—99). Für die Geschichte 
der ganzen Frage der C assianer Schichten is t auch die gedrängte Über­
sicht von NIES (1868) lehrreich.

download unter www.biologiezentrum.at



88 Cassianer Schichten

c) Einteilung.
Bekanntlich hat main sich daran gew öhnt, innerhalb der Cassianer 

Schichten eine untere und obere «Zone» zu unterscheiden, die man auch als 
Stuores- und Seeland- oder Falzaregoschichten bezeichnet. Ich möchte, wie 
oben dargelegt, diesen Namen lieber einein rein faziellen, nicht einen chro­
nologischen Sinn geben. Die w ichtigsten Quellen für die Kenntnis der Zwei- 
te ilung der C assianer Schichten sind die Arbeiten von OGILVIE GORDON 
(1893, 1900, 1927, 1929, 1935) und von VOLZ (1896, S. 103— 107). Ur- 
sprünglich hatte OGILVIE die C assianer Schichten in drei Teile geteilt, sie 
hat aber später die Selbständigkeit der untersten , fossilarm en «Zone» — 
wohl m it Recht — aufgegeben. (Z uerst veröffentlicht bei VOLZ, S. 103.) 
W as also 1893 m ittlere C assianer Schichten hieß, gehört 1927 zu den 
unteren.

W ie aus den A usführungen OGILVIE GO RDO NS deutlich hervorgeht 
(1927 I, S. 140 und S. 144, Anm. 1; 1935, S. 84),, sind die paläontologi­
schen U nterschiede zwischen den beiden Abschnitten der C assianer Schich­
ten sicher zum guten Teil faziell bedingt, weil oben m ehr die Kalke, unten 
m ehr die Tuffe vorherrschen. Es scheint aber doch ziemlich sicher, daß 
sich auch die A ltersverschiedenheit in der Faunenentw icklung ausdrückt.

M eist werden die oberen und unteren C assianer Schichten als Zonen 
bezeichnet. Ob das berechtigt ist, ist wohl sehr zw eifelhaft. H öchst wahr­
scheinlich handelt es sich um eine ganz allmähliche W eiterentw icklung der 
Fauna von den Stuores- zu den R aibler Schichten. W o örtlich eine sprung­
hafte Änderung ein tritt, is t sie durch Fazieswechsel verursacht. Um zu 
einer klaren Erkenntnis dieser V erhältnisse zu gelainge)n, muß man bank­
w eise sammeln, was aber gerade in den C assianer Schichten sehr schwierig 
ist. W ie aus allen Beschreibungen der Fundorte hervorgeht, stammen so 
gu t wie alle in den Museen vorhandenen C assianer Versteinerungen aus 
dem alten  G ehängeschutt oder den Muren. Von den berufsm äßigen Samm­
lern w erden die Fundorte nicht einmal so w eit auseinandergehalten, als dies 
m öglich w äre (OGILVIE, 1893, S. 45).

W ie in sehr vielen Fällen innerhalb der angeblich so gu t bekannten 
DolomiteniStratigraphie, müssen w ir auch hier w ieder sagen, daß wir von 
einer wirklichen Einsicht noch w eit en tfern t sind.

Für uns genügt es aber wohl, festzustellen, daß die Fauna der Seeland­
alpe von all len Beobachtern als ein typischer V ertreter der oberen Cassianer 
Schichten angesehn worden ist.

d) Beschaffenheit.
Die von O rt zu O rt stark wechselnde G esteinsbeschaffenheit der Cas­

sianer Schichten w ird noch näher besprochen werden, bis von ihrer Ver­
breitung  und ihrem Verhältnis zum Schlerndolom it die Rede ist. Hier 
sollen nur einzelne allgem eine Züge hervorgehoben werden, u. zw. haupfc 
sächlich für das nördliche V erbreitungsgebiet, nicht für die fo ssilre ic lien  
Schichten der Seelandailpe, auf die w ir gleich noch zu sprechen komme,n.

D ie Gesteine, die die C assianer Schichten des Kartenbereiches zusam- 
m ensetzen, sind Schiefer, M ergel und Kalke. Am Ü bergang in den Schlern­
dolom it sind die Kalke manchmal dolom itisiert (siehe un ten). Die vor­
w iegende Farbe des frischen Gesteins ist grau, manchmal mit einem Stich
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jns Bläuliche; sowohl Kalke als Schiefer könnien recht dunkel sein. Die 
Verwitterungsfarbe ist vorw iegend gelb, manchmal m ehr ins Bräunliche 
oder auch ins Rotgelbe spielend. Das Korn der Kalke ist in der Regel ziem­
lich dicht, aber doch nicht porzel lain artig. Besonders die M ergel und Schie­
fer sind oft recht sandig. Oolithische Kailke kommen gelegentlich vor, sp ie­
len aber nicht annähernd eine so große Rolle, wie bei St. Cassian. Sehr 
bezeichnend und verbreitet sind ziemlich feine kalkige Breschen, die ge­
legentlich durch A brundung der Stücke auch in Konglom erate übergehn. 
Sie scheinen m eist linsenförm ige K örper innerhalb der Kalke zu bilden. 
Manchmal sind die Kalke gebändert. Reinere K ieselausscheidungen sind 
ziemlich selten, seltener noch als in den P ragser Schichten. G elegentlich 
findet main aber kleine, unregelm äßige H ornsteinknollen in den Kalken.

Die Schichtung der Kalke ist stets sehr gut, so daß dieses Merkmall 
schon von weitem auffällt. Die Dicke ihrer Bänke wechselt, beträg t aber 
wohl selten mehr als einige Dezimeter. Die Schichtflächen sind am häufig­
sten eben. Man findet sie aber auch stark w ulstig  oder m it H ieroglyphen 
bedeckt. Gelegentlich kommen Kalke vor, die von gewundenen Bändern 
durchzogen sind, so daß sie wie aus großen Knollen zusam m engesetzt 
aussehn.

Die M ergel sind oft geschiefert, manchmal auch ziemlich schlecht g e ­
schichtet. Die Schiefer bilden teilw eise n u r Zwischenlagen, teilw eise bauen 
sie aber aiuch m ächtigere M assen auf, die sich dann oft nu r als aufschluß- 
lose Bänder zwischen den Kalkwandeln zu erkennen geben.

Sandsteine fehlen den eigentlichen C assianer Schichten und treten 
höchstens an der G renze gegen die W engener Schichten auf. Ebensow enig 
habe ich in dem Gebiet deutliche Tuffe der C assianer Schichten gefunden, 
wie sie in den W engener Schichten immerhin Vorkommen. Ob solche in 
den Mergeln petrographisch nachw eisbar sind, weiß ich nicht.

Bezeichnend fü r die C assianer Schichten des nördlichen Gebietes ist, 
daß oft mehr m ergelige und m ehr kalkige M assen von etlichen Dekametern 
Dicke zu unterscheiden sind, die mit einander w echsellagern und scharf 
gegen einander begrenzt sind. In den m ergeligen Lagen sind zwar auch 
viele Kalkbänke vorhanden, sie nehmen aber im V erhältnis zu den M ergeln 
einen geringeren Teil der Gesam tm asse ein und sind außerdem  w eniger 
rein. Durch eine verschiedene N eigung des H anges w ird der G esteins­
wechsel oft noch unterstrichen.

e) Fossilführung.

Die auffallendste Erscheinung in der Fossilführung der C assianer 
Schichten unseres Gebietes ist ihre sehr ungleiche Verteilung. W ährend der 
ganze Norden, bis in die Gegend von Brückele, ziemlich fossil arm ist, e r­
scheinen im Stoliagraben schon reichlich Versteinerungen. Im Seelandtal 
!*t die Ausbeute an schön erhaltenen Stücken fast unerschöpflich. OGIL- 

IE vermutet (1893, S. 36), daß die Fossilarm ut der C assianer Schichten 
Segen Brückele zu nu r von den ungünstigen Aufschluß- und Lagerungsbe- 

ingungen vorgetäuscht w ird. Das ist aber sicher nicht zutreffend. Es' 
Ware naheliegend, den Unterschied mit dem Schlagw ort «Fazies» abzutun. 
cn glaube aber, daß das nur in einem ganz bestim m ten Sinn sta tthaft ist. 
le reiche Fauna tritt nämlich gerade in der G egend auf, wo die M ächtig­
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keit des Schlerndolom ites seh r abnimmt. Es ist sicher, daß die fossilreichen 
Seelandschichten auf der N ordseite des D ürrensteins nicht durch die Heim- 
waldschichten, sondern durch Schlerndolom it vertreten sind, während an­
derseits die Heim waldschichten oder ihnen altersgleiohe G esteine im See- 
landtal nach der ganzen Sachlage auch unter dem Schutt kaum in größerer 
Ausdehnung anstehn dürften. Eine seitliche V ertretung der beiden Fazies 
der C assianer Schichten besteht also nicht oder höchstens über einen ganz 
geringen Teil ih rer Gesam tm ächtigkeit.

Die Fauna der Heimwaldschichten ist, wie gesagt, eine ziemlich ärm­
liche und eintönige. Ganz vorw iegend handelt es sich um Seeigeln, deren 
Stacheln o ft die Schichtflächen bedecken. Auch große, keulenförm ige Arten 
sind nicht selten, aber m eist nu r auf den Bruchflächen des Kalkes oder 
M ergels zu sehn. Tierschalen sind m eist zerbrochen und zu Fossilgrus zu­
sam mengeschwemmt. Es scheint sich vorw iegend um Bivalven zu handeln. 
Ganze G astropodengehäuse findet man hie und da vereinzelt. Es gelang 
m ir wegen schlechter E rhaltung nicht, sie zu bestimmen. Korallen, vor allem 
Stockkorallen, scheinen im nördlichsten G ebiet ganz zu fehlen, zeigen sich 
aber schon auf der W estseite des D ürrensteins südöstlich Brückele. Die 
beschriebene A rt der Fossilführung kann man z. B. in dem großen Schutt­
strom  auf der NW -Seite des D ürrensteins beobachten. BLAAS nennt die 
C assianer Schichten der Flodigen W iesen versteinerungsreich (1902, S. 665). 
Ich habe gerade hier bei w iederholtem  Besuch die entgegengesetzte Er­
fahrung gemacht.

In grauen M ergeln der Heim waldschichten findet man gelegentlich 
schlecht erhaltene Pflanzenreste. An tierischen Fossilien konnte ich in den 
C assianer Schichten dieses nördlichen Gebietes, nördlich der Alpe Stolla, 
folgende Arten sam m eln:

Auf den Brenten Riegeln bei N euprags Cidaris dorsata  Münst. und 
Pecten margaritiferus Bittmer.

Am Nordfuß des Daums, nächst P. 1846, Cidaris dorsata  Münst.
Gleich westlich P. 1740 des Heim waldkofis ein loses Stück mit Myo- 

phoria inaequicostata Klipst. Dieses Fossil, das nach seiner Lage auf dem 
Bergrücken nicht von w eit her stammen kann, ist stratigraphisch wichtig, 
weil es an einer Stelle gefunden w urde, an der die Karten von OGILVIE 
und von MERLA Buchensteiner Schichten angeben.

Im Schutt am A usgang der großen Schlucht 1826 östlich Brückele Ha­
lobia spec. ind. cf. styriaca  M ojs. sp. e t austriaca Mojs.

Im südlichen Teil der keilförm igen M asse von C assianer Schichten  
westlich des D ürrensteingipfels ein loses Stü ck  m it einer sehr dickschali­
gen P e rm  nov. sp. ind. m it sehr grober Prism enstruktur.

In einem losen Stück am W eg von P. 1629 bei Brückele nach Stolla 
Leiospongia verrucosa M ünst. sp. und andere Spongien.

Vermutlich sind zu den Heimwaldschichten auch die Stücke zu rech­
nen, als deren Fundort LORETZ (1875) «Trümmer St. Cassianartiger 
G esteine am Dürrenstein» nennt. Er dürfte un ter diesem Namen die Schutt­
massen w estlich des D ürrensteingipfels meinen. W ir finden diese Fund- 
■artbezeichnung bei folgenden A rten:

Isocrinus tyrolensis Laube sp. (S tielglieder).
«Pentacrinus cf. fuchsii Laube» (cf. Isocrinus propinquus).
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Cidaris dorsata M ünst.
Cidaris hausmanni W issm.
pentalium  spec.
Monotis nov. spec.
unbestimmter Ammonit.

In dem ersten kleinen Graben, der gleich südlich des Flodigen Baches gegen, E 
^r Rienz läuft, enthält das hier durchstreichende Band von Cassianer Schichten viele 
kleine, gekrümmte und verzweigte Ästchen, die aus weißem Kalkspat bestehen und auf 
der angewitterten Fläche manchmal Spuren einer konzentrischen Struktur zeigen. Sie 
erinnern äußerlich ungemein an Lithothamnien, doch ist es mir nicht gelungen, im 
Dünnschliff einen Feinbau nachzuweisen. Ich kann deshalb nicht sagen, um welche 
Fossilien es sich handelt.

LORETZ spricht (1873 a, S. 284) von einer Fundstelle auf der W estseite des Ber­
ges im hintern Pragser Tale, w o er aber nur im Schutt sammeln konnte, w eil nur hier 
die Auswitterung günstig ist. Es ist mir nicht klar, was für eine Gegend da gemeint 
ist. Am ehesten könnte es sich wohl um den Hang des Kirchler Schroppens handeln.

Ganz anders verhält sich die Fossilführung schon auf der rechten 
Seite des Stollagrabens. H ier findet man sehr reichlich lose Stücke mit 
Korallen, G astropoden, Seeigeln usw., also m it einer Fauna, die sich der­
jenigen des Seeiandtales anschließt. LORETZ hat sein M aterial teilweise 
hier gewonnen. Die E rhaltung ist allerdings m eist viel w eniger schön, als 
weiter im SE. Das Gestein, ein unreiner Kalk, verw itte rt stark  gelb. Da 
auf dem Hang w eiter oben keine Schichten vorhanden sind, aus denen diese 
Fossilien stammen könnten, streichen vermutlich östlich oder nordöstlich 
der Alpe Stolla un ter dem Schutt Seelandschichten aus. W as OGILVIE 
(1893, S. 36) über Aufschlüsse von C assianer Schichten südlich von Stolla 
und über eine Tschipitkalkbank oberhalb dieser Alpe sagt, ist m ir nicht 
ganz verständlich. Man muß aber wohl dam it rechnen, daß sich die Auf­
schlußverhältnisse im Bereich der C assianer Schichten rasch ändern.

Nun gelangen w ir zu den H auptfundorten im Seelandtal, südlich des 
Festungswerkes Plätzwiesen. Schon HÖRNES (in M OJSISOVICS, 1879, 
S. 281) sagt, daß die fossilreichen M ergel hier Schlammströme bilden, die 
den Hang herabgeflossen sind, so daß es unm öglich ist, die Funde nach 
ihrer ursprünglichen A nordnung im Profil zu trennen. W enn er freilich 
glaubt, daß trotzdem  sowohl C assianer als W engener Schichten vorhanden 
sein müssen, beruht dies offenbar nu r auf der unrichtigen E inordnung der 
Pachycardientuffe der Seiser Alpe. Da die Fauna V erw andtschaft mit der 
dieser Tuffe und der gleich alten  Schichten von der Falzarego-Strasse 
zeigte, andernteiles aber auch C assianer Schichten in ihr erkannt waren, 
mußten die Verfasser der «Dolomitriffe» annehmen, daß die Fossilien nach­
träglich vermischt seien. W ir haben schon gesehn, daß in W irklichkeit 
gar kein Grund vorliegt, das Ausstreichen von W engener Schichten süd­
lich der Plätzwiesen zu behaupten.

Auf die w eitere Geschichte der Erforschung der Fundstelle brauche 
lch nicht näher einzugehn. OGILVIE (1893, S. 32 u. 33) macht darüber 
wichtige Bemerkungen.

Die Beschreibung, die OGILVIE (1893, S. 33) von den geologischen 
erhaltnissen des Seelandtales gibt, scheint m ir gegenüber der in den «Do- 

omitriffen» in gew isser H insicht einen Rückschritt zu bedeuten, obwohl 
as geologische A lter der Schichten richtiger erkannt ist. Man m üßte aus 

1 r den Eindruck gewinnen, daß man hier bankw eise sammeln kann. Das
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ist aber bei der Seltenheit von Aufschlüssen anstehenden Gesteines w0hi 
.ausgeschlossen. Deshalb möchte ich auch dem Versuch, in diesem Gebiet 
eine Stuoreszone von den höheren C assianer Schichten abzutrennen (S. 47 

Tabelle) keine größere B edeutung beimessen. W ahrscheinlich sind hj 
der ganzen D ürrensteingruppe keine unteren Cassianer Schichten mit reiche- 
rer Fauna vorhanden. Die Ursache, warum  ich bezüglich der Verbreitung 
des anstehenden G esteines im Seelandtal zu einer so anderen Auffassung 
gelang t bin, als OGILVIE, liegt vielleicht gerade darin, daß die Auf­
schlüsse jetzt infolge der S traßenbauten viel besser sind, als in den neun­
ziger Jahren. Man sieh t je tzt wohl an vielen Stellen deutlich, daß es sich um 
Schutt handelt, wo man früher immerhin anstehendes G estein vermuten 
konnte. In der Gegend der Straßenkehren (bei P. 1833 der Sektionskopie) 
beispielsw eise besteht dieser Schutt sogar vorw iegend aus Dolomit und 
eine starke Beimischung dieses G esteines ist fast überall zu bemerken.

Besser als die Beschreibung OGILVIES ist die von VOLZ (1896,
S. 100) gegebene. Er betont ganz richtig die Unm öglichkeit, schichtweise 
zu sammeln, weil die G eröllbedeckung zu stark ist. Aus den Bemerkungen 
von H Ö RN ES und VOLZ darf man wohl schließen, daß die Verhältnisse 
im Seelandtal sich w ährend der letzten Jahrzehnte nicht etwa bedeutend 
geändert haben, was ja sonst auch eine E rklärung für die Verschiedenheit 
der E rgebnisse OGILVIES von meinen wäre.

Die V erteilung der wenigen Aufschlüsse anstehender C assianer Schich­
ten ist aus der Karte ersichtlich, doch seien über sie noch einige Be­
m erkungen gemacht.

Ein ziemlich ausgedehnter Aufschluß befindet sich im Seelandgraben selbst, etwa 
nordnordöstlich des Gipfels des Knollkopfes, östlich P. 2179, unterhalb der auf den 
Karten ersichtlichen Quellen. Die Cassianer Schichten sind hier w ulstige Kalke mit 
Bivalven und starken Schieferzwischenlagen. Die Lagerung scheint im ganzen flach zu 
sein, ist im einzelnen aber stark gestört, offenbar infolge der Nähe dqs Bruches, der 
später beschrieben wird. Etwas talabwärts fließt der Bach über sandige Mergel mit 
massenhaft Sphaerooodien, die aus dem ziemlich weichen Gestein frei auswiltern.

Oberhalb dieses Aufschlusses, an der Straße, ist ein anderer, von ihm durch 
einen Schuttstrom getrennter, der die obersten Cassianer Schichten unmittelbar unter 
dem karnischen Dürrensteindolomit entblößt. Er soll aber erst unten (gegen das Ende 
des laufenden Kapitels) genau beschrieben werden.

Von hier talauswärts trifft man an der Straße erst in etwa 1600 m Höhe, knapp 
vor der gefaßten Quelle nächst Schluderbach, wieder anstehende Cassianer S ch ich ten . 
Auch hier sind es knollige, graublaue, gelb verwitternde Kalke mit starken S c h ie fe r ­
zwischenlagen. Manche Teile sind sehr fossilreich. Besonders fallen Platten mit schö­
nen Pectines auf: Pecten asperulatus Bittn. und eine zweite, größere, häufigere, 
offenbar neue Form mit Bündelrippen, einzelnen langen Dornen und hochverzierten  
Ohren. Dieses Gestein hält über die kleinen Straßenserpentinen bei der Quelle an.

Endlich ist noch einer Cassianer Scholle zu gedenken, die — zwischen S tö r u n g e n  
eingeklemmt — knapp nördlich von P. 2179 (2181) des Knollkopfes erhalten ist. 
Das Gestein ist ein m i t t e l b l a u g r a u e r ,  gelb verwitternder, dünnplattiger, a u s g e s p r o c h e n  
wulstiger Kalk mit dünnen, schieferigen, sandigen Zwischenlagen. Auch dickere Lagen 
grauer, schwach gelb verwitternder, schlecht geschieferter Mergel sind vorhanden. In 
den Kalken fallen Lumachellen mit parallel angeordneten Schalen auf, wie ic h  sie Lu 
den Cassianer Schichten nur selten getroffen habe. Auch Sphaerocodien und s c h l e c h t  

erhaltene Stockkorallen kommen vor. Im allgemeinen ist aber der Fossilreichtum an 
dieser Stelle nicht groß.

Die Cassianer Schichten südöstlich Stolla werden wegen ihrer schwierigen Lage" 
rungsverhältnisse erst im tektonischen Teil besprochen werden.

Ich habe die genannten Aufschlüsse absichtlich etwas genauer be-
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Hrieben, um durch die W iederholung derselben M erkmale (die jedesm al 
SC dem Tagebuch entnommen sind) zu zeigen, daß die Seelandschichten 
alahrscheinlich im wesentlichen aus blaugrauen, gelb verw itternden wul- 

en Kalken und aus grauen, sandigen M ergeln bestehen. Tuffite, von 
j enen in den «Dolomitriffen» (S. 281) die Rede ist, habe ich nicht gefunden, 
Hoch will ich die M öglichkeit nicht bestreiten, daß in den M ergeln z. T. 
zersetztes vulkanisches M aterial enthalten ist. LORETZ gibt (1875, S. 812,' 
Anm. 2) eine Beschreibung des Vorkommens auf der Seelandalpe.

Die Tierwelt der Seelandschichten besteht vorw iegend aus Spongien, 
Stockkorallen und großen Einzelkoraillen, Bryozoen, Bivalven, G astropoden 
und B rachiopoden . Echinoiden kommen aiuch vor, spielen aber nicht an­
nähernd jene Rolle, wie in den Heim waldschichten. C ephalopoden, die in 
d e n  S tu oressch ich ten , z. B. auf Prelongie bei St. Cassian oder auf derT schis- 
lesalpe südlich der G eißler Spitzen, gar nicht selten sind, scheinen in den 
Seelandschichten fast zu fehlen. LORETZ (1875, S. 812) erw ähnt nur 
unbestimmbare Am m onitenbruchstücke von der Stollaalm . Im ganzen hat 
die Fauna zweifellos m eh r  fazielle Ähnlichkeit m it der der Raibler Schich­
ten von Raibl, v on  der C asara alta südlich Pontebba usw., als m it der der 
Stuoresschichten. Das A bsatzgebiet dürfte jedenfalls in se ic h te r e m  W asser 
gelegen haben, als das der Heim waldschichten. Besonders die Stock­
korallen uind die Algen (Sphaerocodien) machen das ziemlich sicher.

Da ich selbst aus Zeitm angel keine größeren Aufsam mlungen auf der 
Seelandalpe machen konnte, bin ich für die D arstellung ihrer Fauna auf 
die Schriften älterer V erfasser angewiesen. Man kann un ter ihnen zwei 
Gruppen von verschiedenem paläontologischem  W ert unterscheiden. T eil­
weise handelt es sich um Faunenbeschreibungen, die im Zusam m enhang 
mit geologischen Arbeiten aufgeste llt w urden. LORETZ hat eine g rö ­
ßere Anzahl von Versteinerungen der Seelaindalpe und der S tollaalpe be­
schrieben (1875). OGILVIE hat eine Liste der von ihr gesam m elten, sehr 
reichen Fauna gegeben (1893, S. 48—57). So schätzensw ert diese M it­
teilungen sind, erscheinen sie heute doch teilw eise veraltet, teilw eise e r­
schwert die Unmöglichkeit, sich irgend ein eigenes U rteil über die Be­
stimmungen zu bilden, ihre Benützung. Die Liste bei OGILVIE, die ohne­
dies übersichtlich und leicht zugänglich ist, braucht hier wohl nicht w ie­
dergegeben zu werden. Sie m öge als Ergänzung zu der folgenden Zusam ­
menstellung benützt werden. Die Angaben von LORETZ habe ich, so w eit 
ich ihre Bedeutung aufklären konnte, unten m it benützt.

Wertvoller, weil paläontologisch im ganzen jedenfalls besser durchge­
arbeitet, sind die Bestimmungen, die in Spezialwerken über einzelne Fos­
silgruppen enthalten sind. Glücklicher Weise verfügen wir für die Seeland­
alpe über eine ganze Reihe solcher Arbeiten, so von 

STEINMANN, 1882, über die Pharetronen,
BITTNER, 1895, über die Lam ellibranchiaten,
BITTNER, 1895, über die Lamellibranchiaten,
KITTL, 1894, über die G astropoden,
VOLZ, 1896, über die Korallen, 

no ^ aZU kommen gelegentliche M itteilungen von ZITTE L (1878), FRECH  
“ U- 1905), KOKEN (1913, S. 38) und LISTER (1900, S. 476).
Die Lameliibranchiatenarbeit B ITTNERS enthält auch die Aufsamm-
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hingen OGILVIES, während diese bei der Abfassung der Brachiopoden. 
monographie noch nicht Vorlagen. Übrigens war gerade das Verzeichnis der 
Bivalven infolge der Anordnung des Stoffes bei BITTNER sehr schwer 
aufzustellen und es ist nicht unmöglich, daß mir eine oder die andere Art 
entgangen ist.

Die von m ir gesam m elten Korallen und Bryozoen hat mein Kollege 
Prof. O. KÜHN in freundlichster W eise bestimmt. Bei der Untersuchung 
der Bivalven und Brachiopoden hatte ich mich des Rates Dr. O. QUQE^. 
B ER G ER ’s zu erfreuen. Bei den anderen Fossilien, besonders den Spon- 
gien, m ußte ich m ir so gut als möglich selbst helfen, was bei Gruppen, die 
in den letzten Jahrzehnten w enig bearbeitet w urden, natürlich nicht zu 
sicheren Ergebnissen führen kann. Sehr nützlich w ar m ir der Vergleich 
der Stücke m it einer großen Fossilreihe von St. Cassian, die im Naturhi­
storischen M useum in W ien liegt. Die ebenfalls dort befindlichen, mit 
Ausnahme der G astropoden ungenügend bestim mten M aterialien von der 
Seelandalpe selbst konnte ich in m einer Liste nicht berücksichtigen, da 
dazu eine um fassende paläontologische Beschreibung notw endig  wäre.

Auf G rund dieser Quellen habe ich die folgende Liste zusammeiige- 
stelit, die ja allerdings recht unvollständig  ist, z. B. d|ie Echinodermen 
stark  vernachlässigt. Sie b ietet anderseits den Vorteil, daß ich mich be­
m üht habe, nu r solche Angaben aufzunehmen, die als gut gesichert gelten 
können. Bezüglich der hier nicht oder unzulänglich vertretenen Gruppe^ 
w ird man eben auf das Verzeichnis OGILVIES zurückgreifen müssen.

Die auch in St. Cassian nachgewiesenen Arten sind in der folgenden 
Liste m it «c», d ie in den R aibler Schichten vorkommenden m it «r» bezeichnet. 
(D ie Schichten von H eiligenkreuz und die Pachycardientiuffe habe ich da­
bei außer Betracht gelassen.) N ur paläontologische A rbeiten w urden für den 
Vergleich verw endet. Faunenlisten in geologischen Veröffentlichungen sind 
erfahrungsgem äß zu w enig verläßlich. Der V erfasser (oder der wichtigste 
von m ehreren V erfassern), der das A uftreten einer A rt im Seelandtal be­
kannt gem acht hat, ist durch die zwei ersten Buchstaben seines Namens 
angedeutet. Vergl. die obige Aufzählung. «PI» bezeichnet meine eigenen 
Bestimmungen, «KÜ» die durch P rofessor KÜHN vorgenommenen.

Die in m einer Liste vertretenen Fundorte von C assianer Fossilien aus 
dem G ebiet des Seelandtales und seiner nächsten U m gebung können fol­
genderm aßen bezeichnet w erden:

1.) Stoliaalm  (LORETZ, 1875).
2.) Lose Stücke im Graben südöstlich Stolla, westlich des Hotels 

D ürrenstein.
3.) P. 2179 auf dem Knollkopf (vergl. S. 92).
4.) «Auf der H öhe der Seelandalpen» (FR E C H , 1904, S. 34).
5.) A nstehend im Seelandtal, östlich P. 2179 des Knollkopfes (vergl.

S. 92).
6 .) Lose Stücke im Schutt am oberen Teil der S traße P lätz wiesen-- 

Schluderbach.
7.) Loses Stück im unteren Teil des Seelandgrabens.
8 .) A nstehend bei der Quelle nordw estlich Schluderbach (vergl. S. 92).
9.) «Seelandalpe», ohne nähere Angabe.

10.) «Schluderbach» (LISTER, 1900, S. 476).
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gabelte 1H»
Vefze*c^n*s von ^ers*e*nerun2en aus ^en Cassianer Schichten im Gebiet
des Seelandtales.

F u n d o r t e
1. 2 . 3. 4. 5. 6. 7. 8 . 9. 10.

S p o n g i a e

Eadea polymorpha Klipst. sp. c LO
Peronidella loretzi Zitt. r ZI
Corynella gracilis Münst. sp. c PI LI
? Stellispongia rotularis Münst. sp. c LO

variabilis Münst. sp. c PI
leiospongia radiciformis Münst. sp. c LO

cf. reticularis Münst. sp. LO
H verrucosa Münst. sp. c LO

Celyphia submarginata Münst. sp. c ST
Sestrostomella robusta Zitt. ZI

sp. ind. LO
Colospongia dubia Münst. sp. er ST
Cryptocoelia zitteli Steinm. ST
Enoplocoelia armata Klipst. sp. c ST

A n t h o z o a
Thecosmilia subdichotoma Münst. sp. c VO

sublaevis Münst. sp. c VO
„ granulata Klipst. sp. c VO

Margarosmilia confluens Münst. sp. c VO
hintzei Volz c VO

„ septannectens Loretz sp. VO
Montlivaltia obliqua Münst. c VO

„ radiciformis Münst. sp. c VO
Margarophyllia capitata Münst. sp. c VO

„ crenata Münst. sp. c VO
Isastraea gümbeli Laube c KÜ

„ var. ramosa Volz VO
» bronni Klipst. sp. . c VO

Margarastraea klipsteini Frech VO
Thamnastraea frech i Volz c? VO
Astraeomorpha p ra tz i Volz VO
Toechastraea oppeli Laube c? VO
Craspedophyllia alpina  Loretz sp. c? KÜ VO

cristata  Volz c VO
» gracilis Laube sp. c VO

Onphalophyllia boletiform is Münst.
sp. er VO
radiciformis Klipst. sp. c VO
recondita Laube sp. c VO
zitteli Volz VO
bittneri Volz VO

» cf. granulata  Münst. sp. VO
MyriophylUa münsteri Volz c VO

badiotica Volz c VO
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F u n d o r t e
1 . 1 2 . 1 3. 4- 5. 1 6- 7. 1 8. nr

M yriophyllia gracilis Laube sp. 
Coelocoenia major Volz 
Pinacophyllum gracile  Münst. sp. 
Stylophyllopsis romerloana Volz 
H exastraea leonhardi Volz 
Cassianastraea reussi Laube sp.

c

c

c
c

VO
VO

KÜ

v o
v o
v o

v o

H y d r o z o a
„Stromatopora  spec, div.“ Lor.
? Actinofungia astroites Münst. sp. 
? Am orphofungia voluta Wissm. sp. 
? granulosa  Münst. sp.

LO
LO
LO
LO

C r i n o  i d e a
Isocrinus tyrolensis Laube sp. er LO? PI

E c h i n o i d e a
Cidaris alata kg . (= sem icostata  Münst.) 

waechteriWissm. (= brauni Des.)
er
er • PI ?

LO
LO

B r y o z o a
M onotrypa boeckhiana Papp 
„? Leiofungia aff. orbignyana Klipst. 

sp .“

KÜ

LO

B r a c h i o p o d a
Terebratula  spec. ind. . 
W aldheimia cf. damesi Bittn. 
Spiriferina frech ii Bittn.

„ fo r tis  Bittn.
Cyrtina zittelii Bittn.
R etzia loretzii Bittn.

„ distorta  Bittn.
Spirigera wissmanni Münst. sp.
? » su ffla ta  Münst. sp. 
Amphiclina amoena Bittn.

„ zittelii Bittn.
Thecospira tyrolensis Lor. sp. 
Rhynchonella subacuta Münst. sp.

var. corralliophila Bittn. 
aff. semiplecta Münst. sp. 
tricostata  Münst. sp.

c

c
er

c

c

PI

BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI

BI
BI
BI

L a m e 11 i b r a n c h i a t a
Conucardia verae Frech sp. 
Cardita beneckei Bittn. 

crenata Goldf.
„ pichleri Bittn. 

Cassianella beyrichii Bittn. 
? Pseudomonotis sp .*)

c

er

c LO?

PI

PI

FR

PI

BI

BI

LO
*) Vergl. K i t t l ,  1912, Seite 166.
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3.
F u n d  o r t e

6.

Gervilleia angusta Münst. 
fcca cf. nuda Münst. 
pecten asperulatus Bittn.

cf. auristriatus Münst. 
landranus Bittn. 
aff. saccoi Par. 
cf. subdemissus Münst. 
cf. tyrolicus Bittn. 

u spec. ind.
Lima angulata Münst. 

opulenta Bittn. 
cancellata Bittn.

Mysidioptera spec. ind.
Plicatula filifera  Bittn.

u imago Bittn.
? Ostrea spec. ind.

G a s t r o p o d a  
Emarginula münsteri Pict.
Worthenia subgranulata Münst. sp. 

canalifera Münst. sp. 
coralliophila Kittl 
rarissima Kittl 

„ turriculata Kittl 
Zygites delphinula Laube sp. 
Coelocentrus tubifer Kittl 
Paleunema nodosum Münst. sp. 
Eunema tyrolense Kittl 

badioticum Kiltl 
„ tietzei Kittl 

Eucycloscala elegans Münst. sp.
ornata Münst. sp.

„ damesi Kittl 
? Trochus spec. ind.
Eunemopsis dolomitica Kittl 

(? recte epaphoides Lor.) 
Clanculus nodosus Münst. sp. 
Neritopsis armata Münst. sp. 

ornata Münst. sp.
» subornata Münst. sp. 

Scalaria ? triadica Kittl 
Platychilina cainalloi Stopp, sp. 
Dicosmos maculosus Klipst sp. 
Fedaiella inaequiplicata Klipst. sp. 
Hologyra cassiana Wissm. sp. 
Neritaria mandelslohi Klipst.

» plicatilis Klipst. 
Ptychostoma pleurotomoides Wissm. 

sp.
» mojsisovicsi Kittl 

Lacuna karreri Kittl

er

c
c

er
c

c
c
c
c

c
er
c
c
c

c
c
c
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8.

PI

PI PI
PI
PI

PI

PI

9.

BI
BI

BI
BI
BI
BI

BI
BI
BI
BI
BI
BI
BI

KI
KI

LO
KI
KI
KI
KI
KI
KI
KI
KI
KI
KI
KI
KI

KI
LO
KI
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KI
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KI
KI
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F u n d o r t e

1 . 2. 3. 4. 5. 1 6. 1 7. 8 . ir
Lacuna ? incrassata  Kittl KI
Loxonema tenue Münst. sp. c KI

hybridum  Münst. sp. c KI
arciecostatum  Münst. sp. er KI
turritelliforme Klipst. sp. c KI

„ canaliferum  Münst. sp. c KI
K atosira seelandica  Kittl c KI

„ beneckei Kittl c KI
Protorcula subpunctata Münst. sp. er KI
Pseudomelania  (?) aonis Kittl c KI
Coelostylina conica Münst. sp. er KI

„ crassa  Münst. sp. c KI
Trypanostylus aff. semiglaber Münst.

sp. Kl
„ richthofeni Kittl c KI

Spirostylus contractus Kittl KI
„ columnaris Münst. sp. c KI

H ypsipleura semiornata  Kittl c KI
Euchrysalis fusiform is  Münst. sp. c KI
Lissochilina picta  Kittl KI
Promathildia winkleri Klipst. sp. c KI

subcancellata Münst. sp. c KI
subnodosa Münst. sp. c KI
sculpta  Kittl KI
tyrsoecus Kittl c KI
pygm aea  Münst. sp. er KI

„ aff. colon Münst. sp. KI
Purpuroidea applanata  Kittl KI
Palaeotriton macrostoma Kittl c KI
Fusus sped. ind. LO
Spirocyclina eucycla Laube sp. c KI
Trachoecus gemm eltaroi Kitll KI

C e p h a l o p o d a
Ammonoidea indet. LO

Sehr verbreitet sind in den Seelandschichten, wie schon erw ähnt (S. 92
u. 93) Sphaerocodien. Im Dünnschliff sieht man m ehrere verschiedene For­
men von Girvanellen in ihnen, deren Untersuchung noch aussteht. Beson­
ders reichlich treten Sphaerocodien auf P. 2179 des Knollkopfes und östlich 
'davon im Seelandgraben auf.

Obwohl die Tabelle III noch sehr unvollständig ist und obwohl mir das 
Vorkommen einer oder der anderen A rt in den zum Vergleich herangezoge­
nen Schichtgliedern leicht entgangen sein kann, zeigt die Zusammenstellung 
doch schon ganz deutlich, daß die Seelandschichten richtige Cassianer 
Schichten sind. Sie nehmen faunistisch keineswegs eine M ittelstellung zwi­
schen Cassianer Schichten und Raibler Schichten ein. Läßt man alle An­
gaben über das A uftreten bloß verw andter Arten oder über zweifelhafte 
Vorkommnisse weg, so bleiben für einen Vergleich 129 Spezies der Seeland-
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v e r f ü g b a r .  U nter diesen zähle ich 89, oder 69% , die man von St. Cas- 
v  kennt. D arunter sind w ieder 16, oder 12% , die außerdem  auch in den
Raibler Schichten nachgewiesen sind. Aber nur 2 Arten, oder 11/ 2%  treten

(. in den Raibler Schichten, nicht aber in St. Cassian auf. Um den Ver- 
leich mit der Fauna von St. Cassian richtig zu verstehen, muß man sich 

^llerdings gegenw ärtig halten, daß südlich dieses O rtes sowohl untere als 
here Cassianer Schichten vorhanden sind (vergl. die Karten von OGILVIE 

GORDON, 1929, und von M U TSC H LEC H N ER , 1934). W enn es möglich 
wäre, zum Vergleich n u r die Stuoreszone heranzuziehen, ergäbe sich zw eifel­
los ein viel bedeutenderer Unterschied. Der faunistische G egensatz zwi­
schen unteren und oberen C assianer Schichten würde dann noch deutlicher
hervortreten.

f) Grenze gegen die Wengener Schichten.

Wer die älteren Arbeiten, besonders von M OJSISOVICS, durchsieht, 
wird wahrscheinlich den Eindruck gewinnen, daß W engener und Cassianer 
Schichten viele V ersteinerungen gemeinsam haben, sehr schwer von einan­
der zu unterscheiden und schwer abzugrenzen sind. Vergl. etwa. M O JSI­
SOVICS, 1879, S. 276 oder BLAAS, 1902, S. 26. Es hängt dies aber ganz 
wesentlich damit zusammen, daß M OJSISOVICS die Pachycardientuffe 
der Seiser Alpe zu den W engener Schichten zählte. Es entstand dadurch 
die Meinung, daß es eine «St. C assianer Fazies der W engener Schichten» 
gebe. Eine solche Audrucksweise is t m einer Ansicht nach nun freilich 
schon grundsätzlich abzulehnen, weil das W ort «W engener Schichten» hier 
offenbar in einem rein zeitlichen Sinn gebraucht Ist. Ich würde auch G e­
steine einer St. C assianer Facies, die der Lom m eli-Zone angehören, unbe­
denklich als C assianer Schichten bezeichnen, weil ich eben nicht glaube, 
daß man den Namen von Schichtgliedern auf eine einzige Stufe beschränken 
kann. Außerdem aber sind mir keine Fälle bekannt, in denen W engener und 
Cassianer Schichten mit einander wechsellagern.

Viel ansprechender sind OGILVIE’s A usführungen über die Trennung 
der Wengener und C assianer Schichten. In der Um gebung von St. Cassian 
wäre der Beginn der Cassianer Schichten durch das A uftreten dick gebank­
ter fester Kalke vom Aussehn gew isser «Tschipitkalke» gekennzeichnet, von 
denen wir oben schon sprachen (OGILVIE, 1893, S. 2 0 ). Das ist also^ 
ein lithologisches Merkmal. In ähnlicher W eise geht sie auch am Dürren- 
stein vor (ebend., S. 38). Sie bezeichnet als W engener Schichten nur die 
aschenreichen Bildungen m it der eigenartigen, auf Posidonien, Daonel- 
len und Cephalopoden beschränkten Tiergesellscha.ft, in der nur ausnahm s­
weise einige Seeigel der Cassianer Fauna eingestreut sind. Dagegen nennt 
S1e alle Kalke und M ergel, deren paläontologische Fazies sich der von 
St. Cassian anschließt, bereits Cassianer Schichten. Sie hat sicher recht, 
wenn sie sich davon «ein klareres Bild von der obertriadischen Schichtfolge» 
VersPricht, obwohl es «unmöglich ist, eine andere als eine willkürliche

renze zwischen den G ruppen der W engener und C assianer Schichten zu 
Z1ehn».

In der T at glaube ich, daß man die untersuchte Grenze im G ebiet von 
r{jgs einfach dort hinverlegen soll, wo die reichliche Entwicklung von

bänken und das Erscheinen von neuen Fossilgruppen, besonders vieler
7*
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Echir.oiden und abw eichender Bivalven, einen ziemlich raschen Fazieswech- 
sei anzeigt. Ich schließe mich darin R E IT H O FE R  (1928 a, S. 291), LEO­
NARD! (1932, S. 11 des Sonderdruckes) und vielen anderen neueren Ver- 
fassern an, die die Grenze zwischen den beiden Schichtgliedern ebenfalls 
faziell kennzeichnen. Es liegt übrigens kein G rund vor, zu bezweifeln, daß 
diese Faziesänderung im ganzen Gebiet von Prags ziemlich gleichzeitig 
leingetreten ist.

Um die Art des Faziesüberganges deutlicher zu machen, soll er an 
einigen Beispielen besprochen werden. Als erstes wären vielleicht die 
fossilführenden Schichten auf dem Schwarzberg zu nennen, die schon oben 
bei den W engener Schichten beschrieben wurden (S. 81).

Auf der O stseite des P ragser W ildsees, am Fuß des Schafriedels (des 
W estendes der Zwölf A postel) trifft man Schutt von einer eigentümlichen 
Zusam m ensetzung: Man findet braune und rötliche Schiefer, braune Sand­
steine und P latten mit Fossilbresche, besonders Echinodermen. Anste­
hend habe ich dieses G estein hier nicht getroffen, es ist m ir aber wahr­
scheinlich, daß es ungefähr der Grenze von W engener und C assianer Schich­
ten  entspricht.

U nter dem nördlichsten Teil der Heersteinw ände, am oberen Ende 
des «Brente Riegl» genannten H anges, stehn typische Heimwaldschichten, 
m ittelgraue, w ohlgebankte, m eist breschige Kalke mit großen Cidaris- 
Keulen, in etwa 50 m M ächtigkeit an. Gegen unten werden die Kalkbänke 
dünner, die Schieferzwischenlagen nehmen an M ächtigkeit zu. Der voll­
ständige Übergang in die W engener Schichten, die tiefer am Hang an­
stehn, ist aber durch Schutt verhüllt.

In den Bleiken gleich nordw estlich un ter den W änden des Daumkofis 
kann man — leider aber auch nur in losen Stücken — die Übergangsgesteine 
zwischen den beiden Schichtgliedern ganz gu t beobachten. W eiter im S 
sind es graue oder gelbe, ziemlich kalkige M ergel, die aber doch schon 
w eniger rein, als die C assianer Kalke sind. In dunkelgrauen, plattigen Schie­
fern findet man hier schlecht erhaltene kleine Posidonien. W eiter ilm 
N w ird die V erw itterungsfarbe des G esteines m ehr braun, abeir noch lange 
Zeit sind kalkige Stücke häufig. Etwas vor der tiefsten E insattlung des 
Raner Berges sind dann nur m ehr echte W engener Schichten vorhanden.

Auf dem Kamm nördlich des Sarlköfeles schien m ir die Grenze zwi­
schen C assianer und W engener Schichten recht scharf zu sein, ich konnte 
sie hier aber nicht genau untersuchen. Gewisse Ü bergangsbildungen finden 
sich etwas w eiter westlich, auf der N ordseite des Kirchler Schroppens. 
Sie sollen erst unten besprochen werden.

g) Verhältnis zum Schlerndolomit.

W enn LORETZ (1874, S. 432) sagt, daß der Schlerndolom it unseres 
G ebietes überall vollkommen norm al auf den C assianer Schichten liegt, 
können wir dem heute auf keinen Fall m ehr uneingeschränkt beistimmen. 
Es bestehn zwischen beiden G esteinen vielmehr recht verwickelte Bezie­
hungen, die genau betrachtet w erden müssen.

Im G roßen treten  uns zwei Arten des Verhaltens der C assianer Schich­
ten zum Schlerndolom it entgegen. Es g ib t C assianer Schichten, die unter 
dem Schlerndolomit, zwischen ihm und den W engener Schichten, liegen.
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^ jr finden sie in einzelnen, durch Q uartär oberflächlich getrennten Mas- 
sen vom Pragser See ostw ärts bis zum Sarlkofl. Dann gibt es aber C as­
sianer Schichten, die dem Schlerndolom it eingeschaltet sind. Sie fehlen 
westlich des Tales von A ltprags, sind dagegen im D ürrensteinstock reich 
entwickelt. Teilweise handelt es sich nur um kurze Keile oder Zungen, die 
von den liegenden C assianer Schichten ausgehen, oder Linsen von Schlern­
dolomit treten in diesen auf. Außerdem ist ein langes Band zu erkennen, 
das in der Gegend des Kirchler Schroppens auf der NW -Seite des Dürren - 
steins beginnt, zwischen ihm und dem Sarlköfele durchzieht, auf den Flo- 
digen Wiesen eine große Fläche einnimmt und durch den O sthang des D ür­
rensteins bis zum A usgang des H elltales zu verfolgen ist. W ir wollen die­
sen Oesteinsstreifen das große C assianer Band nennen und außerdem  von 
Cassianer Keilen, Schlerndolom itlinsen und den liegenden C assianer Schich­
ten (wohl zu unterscheiden von den unteren C assianer Schichten im chro­
nologischen Sinn) sprechen. W estlich des Tales von Innerprags fehlen 
die Cassianer Schichten, wenn w ir von dem w iederholt erw ähnten zwei­
felhaften Vorkommen auf dem Schwarzberg absehn (vergl. S. 81). Zw ar 
schreibt R IC H T H O FE N  (1860, S. 209), daß un ter dem N ordabfall der D rei­
fingerspitze, also gleich westlich des Bereiches m einer Karte, W engener 
Schichten und Tuffe mit C assianer Fossilien Vorkommen. Ich muß das aber 
für einen Irrtum  halten, so lange es nicht durch neuere Beobachtungen be­
stätigt wird. M öglicher W eise wurden echinoderm enreiche P ragser Schich­
ten für Cassianer Schichten gehalten.

Auf die M öglichkeit, daß unter den W estausläufern des H eersteins, 
auf der Ostseite des P ragser Sees etwas C assianer Schichten vorhanden 
seien, wurde schon S. 100 hingewiesen. Es handelt sich aber nur um Schutt 
und die W irkung von G letscherverfrachtung ist hier schwer auszuschließen.

Es war auch schon von den C assianer Schichten am Nordfuß des H eer­
steins und von ihrem  Verhältnis zu den W engener Schichten die Rede. Nun 
muß aber ihr Verhalten zum Schlerndolom it besprochen werden. Gegen das 
Hangende zu werden die Kalkbänke der C assianer Schichten dicker, die 
Schieferzwischenlagen nehmen ab. Das Gestein geht in einen gelben, manch­
mal auch ins Violette spielenden, m it Salzsäure nicht brausenden Dolomit 
über. An einer Stelle fand ich eine etwa 1 / 2 m mächtige, weiße, mit Salz­
säure kaum brausende Dolom itbank als Einschaltung in noch dünnschich­
tige Kalke. Es hat den Anschein, als ob außerdem  gegen W ein seitlicher 
Übergang der oberen Teile der C assianer Schichten in Schlerndolom it s ta tt­
fände. Doch ließ sich dies nicht ganz sicher feststellen, weil die Auf­
schlüsse auch durch einen kleinen Bruch zu erklären wären. Noch etwas 
weiter im W, auf P. 1780 der Sektionskopie, stehn unm ittelbar am Fuß der 
Sehlerndolomitwände W engener Schichten an. Die C assianer Schichten feh- 
en hier also, wahrscheinlich, weil sie ganz durch Schlerndolom it ersetzt 

sind. Dadurch werden die Verhältnisse angebahnt, die w ir beim Neuen 
Kaser trafen (S. 80).

Die kleinen C assianer Aufschlüsse am Nordfuß des Daumkofis (des 
wolferspitz) waren ebenso, wie die un ter dem H eerstein, schon LORETZ 
ekannt (1873a, S. 339, 343; 1874, S. 427). Ihre G esteinsbeschaffenheit 
 ̂ ähnlich, wie dort. Das vorherrschende G estein sind m ittelgraue, gelb 

Xerwitternde, dichte, aber auf dem frischen Bruch rauhe, m ehr oder w eni­
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ger dünnblättrige M ergelschiefer. G ruppenw eise treten darin Einlagerungen 
von Kalkbänken auf. Sie sind teilw eise sehr breschig. Bruchstücke großer 
Echinoderm enreste und G rus aus feinschaligen Bivalven finden sich nicht 
selten. Die aufgeschlossene M ächtigkeit beträg t 30—40 m, doch ist die 
Grenze gegen die W engener Schichten durch Schutt verhüllt. Die Auf­
schlüsse liegen vorwiegend auf der W estseite des Kammes, sein etwas abge- 
flachter Rücken ist von Blöcken aus Schlerndolom it bedeckt, ebenso die 
Ostseite, wo aber die C assianer Schichten an einer Stelle unm ittelbar unter 
der W and w ieder auftauchen. Gegen oben treten die Schiefer zurück, ein­
zelne m ächtigere Bänke dolomitischen Kalkes schalten sich zwischen die 
hier braungrauen, plattigen Kalke ein. G roße Seeigelkeulen kommen noch 
vor. Eine zwei M eter mächtige, etwas graue Bank unm ittelbar unter den 
zusamm enhängenden D olom itw änden bestand aus einem mit Salzsäure noch 
recht deutlich brausenden Gestein.

Auf der rechten Seite des W ildbaches steh t dem Schlerndolomit des 
Daums die unerw artet mächtige M asse von C assianer Schichten im Heim- 
waldkofl gegenüber. Ihre Bedeutung haben wir aber erst zu untersuchen, 
bis w ir zur Tektonik gelangen. W ir werden dort auch sehen, daß ihnen — 
obwohl h ier sehr starke Störungen verhanden sind — offenbar stratigra­
phisch Dolomite eingelagert sind. Es ist möglich, daß W engener Schichten 
mit den Cassianer Schichten verfallet sind. Ich konnte das aber trotz wie­
derholter U ntersuchung nicht sicher nachweisen.

Das östlichste Vorkommen der «liegenden Cassianer Schichten» ist 
das nördlich des Sarlköfeles, über das meine Tagebücher aber keine mit­
teilensw erten  Notizen enthalten. Es w ar auch schon LORETZ bekannt 
(1873, S. 285). Die Cassiainer Schichten südöstlich Brückele befinden sich 
zwar auch ganz unter dem Schlerndolomit, werden aber besser im Zu­
sam m enhang m it den von ihnen ausgehenden Keilen besprochen.

Indem wir uns nun den Cassianer Schichten zuwenden, die in den S c h le r n d o lo m it  
eingeschaltet sind, läßt sich ein geschichtlicher Rückblick nicht ganz vermeiden. Schon 
LORETZ gibt 1873 (S. 285—86) eine gute Beschreibung der Nordseite des Dürren­
steins. Er spricht ganz klar aus, daß die Cassianer Schichten hier e i n e  Einschallung im 
Dolomit bilden und vermutet, daß sie nach SE in ihn übergehn. HÖRNES betont 
(1875 a, S. 225) die Schönheit der Aufschlüsse, die auf der Nordseite des Dürren­
steins das Ineinandergreifen der Fazies zeigen. Sie geben den berühmten üebieten 
von Gröden, Buchenstein und Enneberg nichts nach. (Ich bin sogar überzeugt, daß sie 
ihnen wegen des Fehlens der vulkanischen Erscheinungen bedeudent vorzuzichn 
sind.) Eine nähere Darlegung der von HÖRNES gesammelten Beobachtungen finden 
wir dann in den «Dolomitriffen» von MOJSISOVICS (1879, S. 276—79). Der D o lo m it ­
w all, der unser «großes Cassianer Band» im Liegenden begrenzt, soll g r o ß e n te i ls  
aus Riff kalk bestehn (was ich nur zum geringen Teil bestätigen konnte). Er sei stel­
lenweise unterbrochen. Daß sich dieses Band über den Flodigen Bach nach S auf der 
Ostseite des Dürrenstein fortsetzt, ist schon richtig erkannt. In der Figur auf S. 277 
ist die Darstellung der Sariwiesen wohl nicht ganz gelungen. Besonders der Verlauf 
der Grenze zwischen Schlerndolomit und Wengener Schichten ist da zu sehr von der 
theoretischen Vorstellung eines Riffes beeinflußt. W ichtig ist dagegen das dünne Cas­
sianer Band (k), das den Schlerndolomit des Dürrensteins teilt. Die Abbildung auf 
S. 278 ist besser. Daß das Sarlköfele hier als W engener Dolomit erscheint, w ä h ren d  
es auf meiner Karte den Cassianer Schichten eingelagert ist, kommt wohl nicht von 
verschiedenen Beobachtungen, sondern von der wiederholt erwähnten a b w e ic h e n d e n  
Grenzziehung.

Zu einer stark abweichenden Auffassung der Verhältnisse ist wieder OGILVIE 
gelangt (1893). Auf S. 71 gibt sie für die Nordseite des Dürrensteins fo lg e n d e  
Schichtreihe:
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Schlerndolomit des D ürrensteins
C a ss ia n e r  Schichten der Flodigen Wiesen
M e n d o la d o lo m i t  des Sarlköfeles und Kasamutz.
Auf S. 75 sucht sie für dieses lückenhafte Profil eine tektonische Erklärung zu 

hen Sie vermutet, daß zwischen dem Mendoladolomit und den Cassianer Schichten 
£.e s  fallende Überschiebung vorhanden sei, an der die fehlenden Schichten in
der Tiefe zurückgeblieben wären (vergl. auch die Profile auf S. 34 u. 35). Der Men-
I ladolomit wäre seinerseits von den Wengener Schichten im N durch einen Bruch 

^trennt. Manche Einzelheiten hat OGILVIE richtig erkannt, so den Zusammenhang 
zwischen dem (oberen) Dolomit des Kirchler Schroppens und dem des Sarlköfeles 
/$ 73). Auch bemerkt sie (S. 74) richtig, daß man diesen Dolomit, wenn nicht für 
M e n d o la d o lo m it , dann eher für Cassianer Dolomit als für W engener Dolomit halten 
muß. Im ganzen kann ich mich aber ihrer Auffassung in diesem Falle nicht anschließen.

Am weitesten unter allen bisherigen Darstellungen des Dürrensteins weicht von 
meinen Ergebnissen wohl die Karte MERLA’s (1930 b) ab. Da ihm meine Aufnahme 
schon in einer handschriftlichen Karte vorlag, ist dieser Gegensatz gewiß ziemlich 
peinlich. Leider hat MERLA gerade über unser Gebiet — mit Ausnahme der ganz 
kurzen, auf seinen Mitteilungen fußenden Bemerkungen von DAL PIAZ (1934, S. 170) 
— meines Wissens keinen Text veröffentlicht. Ähnlich wie OGILVIE nimmt er eine 
Anzahl von Brüchen oder Überschiebungen an, die auf der NW-Seite des Dürrensteins 
sogar Pragser Schichten zutage bringen sollen. In der Umgebung des Kasamutz 
würde der Schlerndolomit primär unmittelbar auf Sarldolomit liegen. Ich kann nur 
sagen, daß diese Karte, besonders was die Verbreitung der Cassianer Schichten be­
trifft, den Beobachtungen selbst in vielen Fällen widerspricht und daß sie große 
tektonische Verwicklungen an Stellen annimmt, an denen man mit wohlbekannten stra­
tigraphischen Erscheinungen viel besser auskommt. Es ist ja auch höchst sonderbar, 
daß gerade nördlich des Dürrensteins so starke ostwestliche Störungen vorhanden 
sein sollen, für die sich weder westlich des Altpragser Tales noch östlich des Höhlen­
steintales irgend eine Fortsetzung zeigt.

Einen recht guten Einblick in die V erbreitung der Q esteine auf der 
Westseite des D ürrensteins gew innt man, wenn man sie von der Straße 
gleich südlich Brückele (am besten von der ersten W iese aiuf der rechten 
Seite des W ildbaches) oder von der Postmeisterailm aus betrachtet. (Vergl. 
Taf. 2 , Fig. 1 , Textfig. 4 u. 5). Auf dem Kirchler Schroppen sieht man eine 
kleine Kalk- oder Dolomitmasse, die gegen S sehr deutlich auskeilt, wobei 
sie Schichtung annimmt. (Die obere Kalkmasse auf diesem Kamm ist von der 
Ferne nicht gut zu erkennen). Die große Schlucht südlich des Kirchler 
Schroppens schließt dünnschichtige, stark kleingefaltete, gelbliche Qesteine, 
offenbar Cassianer Schichten auf. U nter dem G ipfel des D ürrensteins sieht 
nian eine Dolom itwand, die mit abnehm ender Höhe gegen rechts herunter- 
zieht und schließlich ausspitzt. D arüber leg t sich ein Keil von C assianer 
Schichten. Ihr un terer Teil scheint einer g latten  Dolom itfläche aufzuliegen, 
die den Oberrand der W and bedingt. Der hangende Teil der C assianer Schlich­
ten greift über den liegenden gegen N vor, ganz wie man es auf den sche­
matischen Abbildungen der T ransgressionen zu sehn gew ohnt ist. D ieser 
hangende Teil geht sehr deutlich gegen links in Dolomit über. Gewisse 
dunkler gefärbte Bänder der m ittleren Region der M ergel ziehen ungestört 
aus der Gegend, wo sie von den höheren C assianer Schichten überlagert 
sjnd, in jene, wo sie von Dolom it bedeckt sind. An verschiedenen Stellen 
smd den C assianer M ergeln große Dolomitblöcke, teils einzeln, teils zu 
^ehreren, eingeschaltet. Einen solchen Block bem erkt main in den W an- 

en gleich südlich der großen Schlucht auf der Südseite des Kirchler 
chroppens. Auf dem Kamm genau östlich Brückele ist in etwa 1900 m 
°he eine ganze Anzahl von Blöcken zu erkennen. Andere werden später
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D ürrenstein^ F ig . 4. Der Dürrenstein von etwas südlich Brückele. Etwa 1:30.000.

Vergl. Taf. 2, Fig. 1.
C =  Cassianer Schichten S =  Schlerndolomit
Q =  Schutt 4—6 =  Schlerndolomitmassen
a =  Oberfläche der Masse 5, auf der die oberen Cassianer Schichten 

liegen. In diesen (rechts des a) die großen Riffblöcke.

E  D ürrensteen

Flg. 5. Der Dürrenstein und der Kamm zum Lungkofl von der Postmeisteralm. Maßstab des Dürrensteins etwa 1:30.000.
Vergl. Taf. 1, Fig. 2.

2  =  oberer Sarldolomit C =  Cassianer Schichten d =  Dürrensteindolomit
=  Buchensteiner Schichten S =  Schlerndolomit Q =  Schutt

W =  Wengener Schichten 1—6 =  aufeinander folgende Linsen und Keile von Schlerndolomit.
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nauer beschrieben werden. Die C assianer M ergel des erwähnten Keiles 
tzen sich südlich des großen Schuttstromes, der vom D ürrenstein herun­

terkom m t, in (bedeutender M ächtigkeit fort. Erst über ihnen lieg t die H aupt­
masse des Schlerndolom ites. OGILVIE erk lärt alle diese Verhältnisse; 
durch tektonische Störungen (vergl. bes. 1893, Fig. 10). Die G ründe, 
warum mir eine solche D eutung w eniger wahrscheinlich ist, ergeben sich 
aus meiner unten folgenden Beschreibung von selbst.

Nachdem wir einen ersten Überblick gewonnen haben, steigen wir zu den Wänden 
hinauf, um die wichtigsten Aufschlüsse aus der Nähe kennen zu lernen. Die Cassianer 
Schichten auf der Südseite des großen Schuttstromes, der vom Dürrensteingipfel nach 
W herabzieht, enthalten nicht selten Korallen. Vorwiegend sind es graue Mergel; 
Kalke spielen eine geringere Rolle. In etwa 1950 m Höhe stecken ganz deutlich in 
den Mergeln mehrere, einige Kubikmeter große, rundliche Blöcke eines braungrauen, 
auf dem Bruch rauhen, grob grusigen, mit Salzsäure nicht brausenden Dolomites. 
Etwas weiter oben sind die Aufschlüsse nicht gut, es fällt aber auf, daß hie und da 
Dolomit ansteht, obwohl man von den zusammenhängenden Wänden noch ein gutes 
Stück entfernt ist. Wahrscheinlich sind hier noch viele Dolomitblöcke vorhanden, die 
aber infolge der Bedeckung mit Schutt und Pflanzenwuchs nicht deutlich zu erkennen 
sind. Ähnliche Blöcke liegen auf der Nordseite des Schuttstromes den Cassianer 
Schichten auf, deren Schichtflächen hier einen ziemlich steilen, gegen SW abfallenden 
Hang bilden. Diese losen Blöcke hellen Dolomites könnten zwar der Gesteinsbe­
schaffenheit nach auch von den Wänden weiter oben stammen. Es ist aber äußerst 
unwahrscheinlich, daß sie dann auf dem recht steilen Hang liegen geblieben wären. 
Viel eher ist anzunehmen, daß sie hier an Ort und Stelle ausgewittert sind. Das 
schräge Grasband, das die nördliche Begrenzung des großen Schuttstromes bildet, 
reicht bis etwa 2350 m hinauf. Hier verliert es sich in der Dolomitenwand. Im süd­
lichen Teil besteht die Unterlage dieses Bandes — wie schon erwähnt — aus Cassianer 
Schichten. Weiter oben setzt sich dieselbe Form aber auf Schlerndolomit fort. Da es 
sich bei der steilen Neigung jedenfalls nicht um eine junge Terrasse handeln kann, ist 
wohl anzunehmen, daß eine besonders ausgezeichnete Schichtfläche der Cassianer 
Schichten sich in den Schlerndolomit hinein verlängert, wahrscheinlich als Zeichen 
einer länger währenden Pause des Absatzes. Oder es handelt sich um eine tektonische 
Fläche, was in diesem Falle gewiß auch möglich wäre. Im N bricht das besprochene 
schräge Band mit einer Steilwand gegen eine Schlucht ab, die ziemlich genau vom 
Dürrensteingipfel nach W verläuft und deren untere Fortsetzung der Graben ist, den 
die Straße auf die Plätzwiesen bei Kote 1679 der Sektionskopie überschreitet. In 
dieser Wand sieht man, daß die Cassianer Schichten sich unter den Schlerndolomit 
nach E hineinziehen. Sie sind lagenweise bald mehr mergelig, bald mehr kalkig. Den 
mergeligen Massen sind einzelne Kalkbänke eingeschaltet, die teils Fossilgrus, teils 
Breschen aus Kalkstücken mit eingestreuten Echinodermenresten führen. Der D olo­
mit liegt diesen mergeligen Cassianer Schichten sehr regelmäßig auf (Taf. 4, Fig. 2). 
Den Übergang vermittelt eine einige Meter mächtige Masse mittelgrauer, mit Salz­
säure gut brausender Kalke, die im unteren Teil noch deutlich gebankt sind, im oberen 
Teil aber in ganz unregelmäßige Knollen und größere Brocken zerfallen. Das Ein­
fallen der Schichten ist rund 45° S. Die Cassianer Schichten reichen bis auf den Grund 
der Schlucht, bilden aber nur deren Südseite. In verschiedener Höhe sind ihnen große, 
oft viele Kubikmeter messende Blöcke eingelagert, meist mehrere in ungefähr dem­
selben Horizont. Das Gestein dieser Blöcke ist hier — wenigstens bei der Mehrzahl 

ein ziemlich stark braungrauer, mirt Salzsäure lebhaft brausender Kalk. Am reichlich­
sten sind sie im untersten Teil des Hanges der Schlucht vorhanden, u. zw. ganz beson- 
ders gegen ihren Ausgang zu. Hier übertreffen sie die gebankten Cassianer Schichten 
oft bedeutend an Masse. Diese bilden nur die meist etwas gewundenen Ausfüllungen 
zwischen den Blöcken, oft von nicht mehr als 1 m Mächtigkeit. Nach der Salzsäure- 
probe scheinen die plattigen Gesteine hier aus einem dolomitischen Kalk zu bestehn. 
D|e Schichtfugen sind durch etwa fingerdicke Zwischenlagen feiner Schiefer bedingt. 
Die Cassianer Schichten schmiegen sich den Unebenheiten der Blöcke ungefähr an. 
Springt ein überlagernder Block stark vor, so ist die oberste Bank des liegenden Hüll- 
gesteines oft sehr verdünnt oder keilt ganz aus, als ob der Block in noch weiche
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Schichten eingesunken wäre. Gegen das Hangende zu nehmen die Blöcke an Menge ab 
doch erscheinen sie gelegentlich auch weiter oben (Taf. 3, Fig. 2). ’

Wesentlich für das Verständnis ist auch die Beschaffenheit der rechten Seite des 
Grabens. Hier sind fast keine Cassianer Schichten vorhanden, sondern eine verhältnis­
mäßig glatte, schräge Gesteinsfläche, die den Oberrand der schon erwähnten, gegen 
S ausspitzenden untersten Dolomitwand westlich des Dürrensteingipfels bedingt. Die 
Fläche selbst besteht aber nicht aus Dolomit, sondern vorwiegend aus einem hell braun­
grauen, mit Salzsäure lebhaft brausenden Kalk. Dieser Kalk bildet durchwegs ein­
zelne, schlecht gerundete Stücke, die teilw eise viele Korallen enthalten. Sie schließen 
ziemlich dicht zusammen, die geringen Zwischenräume sind durch einen hellgrauen 
mehr mergeligen Kalk ausgefüllt. An manchen Stellen wird dieses Konglomerat fein­
körnig und dann ist seine Natur noch deutlicher. Hie und da, besonders im oberen 
Teil der Schlucht, schalten sich den konglomeratisehen Schichten auch dünne, nur etwa 
1 m starke Linsen von geplatteten Cassianer Kalken ein. Sie fallen genau mit der Ge­
steinsoberfläche ein, die die rechte Seite der Schlucht bildet.

In welcher Weise die Cassianer Schichten der linken Grabenseite schließlich oben 
zu Ende gehn, ist nicht ganz klar zu erkennen. Es wäre immerhin möglich, daß durch 
den Graben ein Bruch verläuft, an dem sie gegen oben allmählich versinken. Einen An­
haltspunkt dafür konnte ich aber nicht gewinnen. Es ist also anzunehmen, daß sie 
zwischen beiden Dolomitmassen allmählich ausspitzen. Gewisse hangende Teile der Cas­
sianer Schichten gehen unzweifelhaft seitlich in Dolomit über, wie das schon oben er­
wähnt wurde, doch erstreckt sich dieSe Erscheinung nur auf eine geringe Mächtigkeit. 
Die Basis des Dolomites über den Cassianer Schichten besteht im oberen Teil der 
Schlucht aus Blöcken mit einzelnen unregelmäßigen Lagen und Linsen von Cassianer 
Schichten dazwischen, w ie ich dies gleich von der Nordseite des Dürrensteins näher 
beschreiben werde.

Über mündliche Anregung Frau Dr. OGILVIE GORDON’S habe ich die eben be­
schriebene Stelle eigens noch einmal aufgesucht, um zu sehn, ob sich die Erscheinungen 
hier nicht tektonisch erklären lassen. Denn daß beispielsweise östlich der Rodella, be­
sonders in der Gegend Ben Comun, sehr eigentümliche Blockschichten durch Über­
schiebung entstanden sind, scheint mir recht sicher bewiesen (vergl. OGILVIE GOR­
DON, 1927 I, S. 237). Ich konnte jedoch keine Spur einer Überschiebung oder über­
haupt einer größeren Störung auffinden. Daß in den Blockschichten gelegentlich mit ge­
streiftem Kalzit überzogene Harnische vorhanden sind, ist richtig. Doch handelt es sich 
dabei sicher nur um Differentialbewegungen zwischen den festen Blöcken und den 
weichen Mergeln oder Plattenkalken. Ist es doch beispielsweise bekannt, daß die sicher 
an Ort und Stelle entstandenen Konkretionen in Kohlenflötzen oft von Harnischflächen 
umgeben sind, als Beweis, daß die Kohle sich um sie bewegt hat (MOORE, 1922, 
S. 233). Die Cassianer Schichten der linken Grabenseite sind oft stark verbogen und 
gefaltet, besonders in einzelnen Stockwerken. Ich konnte aber weder eine Beziehung 
dieser Faltungen zu einer größeren durchlaufenden Störungsfläche, noch zu den Block­
schichten ausfindig machen. Es scheint sich vielfach um die Wirkung untermeerischer 
Rutschungen zu handeln.

Die zuletzt besprochene konglomeratische Gesteinsoberfläche auf der rechten Seite 
der Schlucht kann wohl am ehesten als Oberfläche einer — wahrscheinlich unter- 
meerischen — Schutthalde verstanden werden, die von Cassianer Schichten überlagert 
wurde. Die Blöcke in diesen entsprechen unzweifelhaft dem, was MOJSISOVICS Riff­
blöcke oder Riffsteine nannte.

Nebenbei sei erwähnt, daß unten an der Straße von Brückele zu den Plätzwiesen im 
Schutt ein viele Kubikmeter großer Block liegt, der ganz mit Stockkorallen erfüllt ist. 
Er war schon VOLZ aufgefallen (1896, S. 105). Ich halte es für sehr wahrscheinlich, 
daß es sich auch bei ihm um einen aus den Cassianer Schichten ausgewitterten Riffblock 
handelt.

Geht man vom Ausgang der Schlucht westlich des Dürrensteingipfels am Fuß 
der Wand gegen N, so findet man, daß nur ihr alleroberster Teil aus Kalk besteht. 
Darunter fo lgt gleich grauer, kristalliner Dolomit. Offenbar ist nur der oberste Teil 
dieser Masse, der mit den Cassianer Schichten in Berührung war — ebenso wie die 
meisten Blöcke — von der Dolomitisierung verschont geblieben, wie wir das ähnlich 
ja in vielen Fällen finden. Ob auch die Hauptmasse des Gesteines der Wand ursprüng­
lich konglomeratisch war und diese Struktur nur bei der Dolomitisierung verwischt
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de läßt sich derzeit kaum mehr entscheiden. Möglich wäre es. W enig unter dem 
" llichen Teil der Wand sind Aufschlüsse von Cassianer Schichten. Sie nehmen gegen  

S|h n sehr mächtige Kalkbänke auf, die den Übergang in den Schlerndolomit vermitteln, 
n s dürfte wohl zeigen, daß die Verjüngung des Dolomites der Wand gegen S keine 
c h c in b a r e , durch Schuttbedeckung vorgetäuschte ist, sondern tatsächlich besteht. Der 

u n te rste  Teil des Gesteines der Wand enthält noch keulenförmige Seeigelstacheln und 
ist deutlich breschig. Er ist geschichtet und fällt mit den unterlagernden Cassianer 
S ch ich ten  annähernd parallel. Ich hatte überhaupt aus vielen Messungen den Eindruck, 
daß Lagerungsdiskordanzen in dieser ganzen G egend nicht bestehen, sondern daß die 
geringen Verschiedenheiten des Einfallens nur auf örtliche Verbiegungen zurückgehn.

Die beschriebenen Verhältnisse, besonders die abweichende Beschaffenheit des Ge-< 
s te in e s  der keilförmigen Wand unmittelbar unter den oberen, blockreichen Cassianer 
S c h ich ten , scheinen mir hier eine tektonische Erklärung auszuschließen.

Bevor wir uns nun dem Kamm des Kirchler Schroppens und den H än­
gen nordwestlich des D ürrensteingipfels zuwenden, w ird es gu t sein, zu­
nächst wieder von ferne einen Überblick zu suchen. Als Standpunkt eignet 
sich etwa der W esthang des M eßnerköfeles oder auch der entferntere Bad- 
meisterkofl (vergl. Taf. 1, Fig. 3, 4, Textfig. 6  u. 7). Umter der Dolom it­
masse des D ürrensteins sieht man zunächst das große C assianer Band hin- 
ziehn, das von hier aus hinter dem Sarlköfele verschwindet. Dann fo lg t auf 
dem Kamm gegen den Kirchler Schroppen w ieder eine Dolomit- oder Kalk­
masse. Sie wird links (östlich) durch einen Bruch abgeschnitten, der etwa 
NNE verläuft und an dem der Kirchler Schroppen gegen den DürrensteAn 
etwas gehoben ist. (Daß dies der Sinn der Bewegung ist, w ird bei der ge­
nauen Beschreibung klar werden.) Jenseits der S törung setzt sich diese 
Dolomitmasse, nur von Schuttströmen unterbrochen, mit zunehmender Mäch­
tigkeit in das Sarlköfele fort. D arunter sind w ieder C assianer Schichten, die 
allerdings zum guten Teil von Schutt verhüllt werden. Auf dem Kamm des 
Kirchler Schroppens sehen w ir in der Gegend von Kote 2151 noch eine D o­
lomitmasse, die nach links (E) jedoch nur bis zum ersten großen Schutt­
strom reicht. Man vergleiche die Abbildung 6 mit der vorhergehenden,

Dürrenstein

Flg. 6. Der Dürrenstein vom Badmeisterkofi aus. Etwa 1:30.000. 
Yergl. Taf. 1, Fig. 4.

C =  Cassianer Schichten 
S =  Schlerndolomit und zugehöriger Kalk 
d =  Dürrensteindolomit Q =  Schutt

3—6 =  aufeinander folgende Linsen und Keile von Schlerndolomit.
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um sich zu überzeugen, daß die Ansichten des Kirchler Schroppens von E 
und von N vollkommen zusammenstimmen.

S
Dürrenstein.

Flg. 7. Der Dürrenstein vom Westkamm des Sarlkofls. Etwa 1:30.000.
Yergl. Taf. 1, Fig. 3.

W =  Wengener Schichten 2—6 =  Schlerndolomitmassen
C =  Cassianer Schichten d =  Dürrensteindolomit
S =  Schlerndolomit Q =  Schutt.

Die Einzelbeschreibung setzen wir am besten auf dem Kamm des Kirchler Schrop­
pens fort. Das große Cassianer Band bildet hier am Fuß der Hauptwand einen Sattel 
mit einem kleinen Hügel darin. Auf ihm ist das Einfallen 28° SE. Unter der Hauptwaiid 
ist die Neigung noch geringer. Der Bruch auf der W estseite dieses Sattels macht 
sich durch einige Harnische bemerkbar. Jenseits fo lgt ein ungeschichteter, hellgelber 
bis bräunlicher, mit Salzsäure lebhaft brausender Kalk, der bei der Verwitterung, be­
sonders auf der Südseite des Kammes, einzelne rundliche Wandeln bildet, also wohl 
aus großen Blöcken aufgebaut ist. Auf der Nordseite sind die Wände höher und zu­
sammenhängender. W ichtig ist, daß auf diesem Kalk westlich des Bruches noch Reste 
von Cassianer Schichten liegen, die durch dicker gebankte Kalke mit ihm verbunden 
sind. Daraus geht hervor, daß die massigen Kalke in das Liegende des großen Cas­
sianer Bandes gehören und nicht etwa ein abgesunkener Teil des Gipfeldolomites des 
Dürrensteins sind. Der massige Kalk keilt südlich der großen Schlucht auf der Süd­
seite des Kirchler Schroppens in den Cassianer Schichten aus. Am Ostende dieser 
Schlucht sieht man grobe, unregelmäßige Kalkbänke mit Cassianer Schichten wechsel­
lagern. Darunter fo lgt, deutlich im regelmäßigen Liegenden, eine einheitliche Masse 
von Cassianer Schichten. Kleine Brüche von nur wenigen Metern Sprunghöhe verwerfen 
die Grenze stellenweise, ohne das Bild wesentlich zu verändern. Die Cassianer Schich­
ten sind in den oberen 40 m dünnbankig, mit reichlichen Mergelzwischenlagen. Darun­
ter folgen etwa 10 m mächtige, festere Kalke. Sie bedingen den kleinen Hügel gleich 
östlich P. 2151 des Kirchler Schroppens. Darunter kommen wieder mehr mergelige 
Bildungen, die in der Schlucht gut aufgeschlossen sind. Hier ist unter ihnen kein 
wandbildendes Gestein mehr vorhanden. Auf dem Kamm des Kirchler Schroppens 
dagegen sieht man wenige Schritte nordwestlich P. 2151 sehr klar die Auflagerung 
der 34° S fallenden Cassianer Mergel auf einen hellgrauen, kristallinen, ungeschichteten, 
mit Salzsäure gar nicht brausenden Dolomit, der auf der Nordseite des Berges eine 
ziemlich lang hinziehende Wand von 80 bis 100 m Höhe bildet. Unter ihr erfolgt ein 
scheinbar ziemlich allmählicher Übergang über mittelgraue, dickplattige Kalke in ge­
wöhnliche Cassianer Schichten. Gegen S muß dieser Dolomit rasch auskeilen, da er sonst 
durch die große Schlucht angeschnitten wäre. Dies wird durch die Ansicht von ferne, 
etwa vom Raner Berg aus bestätigt. Nun befinden wir uns in den Cassianer Schichten
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Schafriedelkammes, der zum Heimwaldkofi hinüber führt. Von ihnen wird im 
tektonischen Teil die Rede sein.

OGILVIE hat (1893) versucht, auch für den wiederholten Wechsel von Dolomiten 
d Mergeln auf dem Kirchler Schroppen eine tektonische Erklärung zu geben (vergl. 

bes ihre Karte C). Es scheint mir aber, daß eine solche durch die von mir beobachte­
ten Oesteinsübergänge ziemlich unmöglich gemacht wird.

Die Fortsetzung der bisher beschriebenen Verhältnisse auf dem Nordhang des 
Dürrensteins habe ich zunächst in dem Graben untersucht, der unw eit der obersten  
Cassianer Schichten auf dem Kamm des Kirchler Schroppens beginnt und in nördlicher 
Richtung zur Kote 1789 verläuft. Der untere Teil ist hier allerdings ganz von Dolo- 
mitschutt verdeckt, der verhältnismäßig viele Korallenreste enthält. Erst in etwa 
2000 m Höhe kommt man zu größeren Dolomitmaßen. Z. T. handelt es sich siche,r 
um riesige Blöcke. Die Aufschlüsse gestatten nicht, zu entscheiden, ob dies auch lur  
die größten Felsen, die auf der rechten Grabenseite liegen, gilt. Zur Zeit meines Be­
suches war ich geneigt, das Ganze für einen Bergsturz anzusehen. Jetzt ist es mir auf 
Grund späterer Erfahrungen fast wahrscheinlicher, daß es sich um an Ort und Stelle 
ausgewitterte Blöcke handelt, die wohl das Ostende des unteren Dolomites des Kirch- 
lerschroppens andeuten. Im nächst westlicheren Graben ist 2030 m ü. d. M. weißer, 
zuckerkörniger, grusiger Dolomit aufgeschlossen, der schon sicher mit jener Masse 
zusammenhängt.

Die Cassianer Schichten, die darüber folgen, sind im unteren Teil sehr mergelig, 
dünn und eben geplattet. Reine Kalke und Breschen fehlen. Dagegen sind einzelne 
kleine Linsen ziemlich dunkel braungrauen, braun verwitternden Kalkes eingeschaltet. 
Man wird noch einigermaßen an Wengener Schichten erinnert. Das Einfallen ist 30° S. 
Echinodermenreste sind nicht selten. In 2055 m Höhe setzt mit scharfer Grenze eine 
mächtiger und weniger regelmäßig gebankte, kalkigere Gesteinsentwicklung ein. Hier 
treten auch linsenförmige Massen von Kalkbreschen auf. In 2120 m Höhe steht auf 
der linken Seite des Grabens oberhalb P. 1789 ein etwa 10 m mächtig erschlossener 
ungeschichteter, licht braungrauer, mit Salzsäure lebhaft brausender Kalk an. Er bildet 
augenscheinlich die Fortsetzung der ungeschichteten Kalke auf dem Kamm des Kirch­
ler Schroppens. Etwas westlich dieser Stelle ist der Verband des massigen Kalkes mit 
den Cassianer Schichten in seinem Liegenden sehr gut zu sehen. Der Kalk löst sich gegen  
unten in Blöcke auf, zwischen denen überall dünnbankige Cassianer Schichten durchziehen 
(Taf. 4, Fig. 1; Taf. 3, Fig. 1). Diese sind jedoch nach der Salzsäureprobe hier vorwiegend  
aus Dolomit zusammengesetzt. Dagegen erwiesen sich die großen Blöcke wenigstens teil­
weise als Kalk, obwohl sie manchmal ziemlich kristallin sind. Gegen unten nimmt die 
Menge der Blöcke allmählich ab und die Cassianer Schichten werden kalkig. An Harni­
schen fehlt es in den Blockschichten nicht, doch hatte ich bei wiederholtem Besuch 
immer den Eindruck, daß sie auf recht untergeordnete Bewegungen zurückgehen. Gegen 
oben schließen die Blöcke immer mehr zu einer einheitlichen Masse zusammen. Hier ist 
das Gestein stellenweise auch ein weißer, kristalliner, grusiger Dolomit, der mit Salz­
säure gar nicht braust. Es ist kein Zweifel, daß Dolomit und Kalk in dieser oberen 
Linse des Kirchler Schroppens innig und ziemlich unregelmäßig mit einander verbun­
den sind, was sich wohl nur durch eine unvollständige Dolomitisierung einer einst 
ganz kalkigen Masse erklären läßt. In den Cassianer Schichten des großen Bandes sind 
auch hier einzelne Blöcke vorhanden. Sonst sind diese Cassianer Schichten ziemlich 
dünnplattig, aber recht rein kalkig, nicht so mergelig, wie die tieferen. Einzelne 
dickere Kalkbänke sind eingeschaltet. Der Dolomit im Liegenden des großen Cassianer 
Bandes ist in durch Schutt etwas unterbrochenen Aufschlüssen bis zum Sarlköfele 
hinüber zu verfolgen. Seine Mächtigkeit scheint stark zu schwanken, was aber viel­
leicht teilweise durch Brüche bedingt ist, von denen einer ja schon erwähnt wurde.

Ein ausgezeichneter Aufschluß des Verhältnisses z;wischen den Cassianer Schichten 
ês großen Bandes und dem Dolomit unter ihm befindet sich auf der W estseite des 

Schuttstromes oberhalb P. 1897, bei einer auffallenden Zirbengruppe (Taf. 2, Fig. 3). 
tr  muß beschrieben werden, um der Ansicht vorzubeugen, als könnte die W iederholung

Cassianer Schichten in diesen Profilen durch Überschiebung erklärt werden. Der 
unterste Meter der wohlgebankten Cassianer Schichten über dem Dolomit braust kaum 
jnrt Salzsäure und sieht auch äußerlich noch dolomitähnlich, grusig aus. 2 m über dem 
Dolomit steht aber schon ein fester, lebhaft brausender Kalk an. Der oberste Teil des 
chlerndolomites ist auch recht grusig, von einer Störung ist aber keine Spur zu sehen.
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Die Cassianer Schichten fallen vollständig parallel mit ihrer Liegendgrenze S 10« 
mit 53° Neigung. W enige Meter über der Grenze sind allerdings schon Kleinfalten 
vorhanden.

Auf dem Kamm zwischen P. 2217 des Dürrensteins und dem Sarlköfele ist so gut 
w ie gar kein Schutt vorhanden. Man kann hier die Cassianer Schichten von einem  
Schlerndolomit bis zum anderen verfolgen. Es sind Mergel mit einzelnen Breschenlagen 
Gegen das Sarlköfele greifen sie zungenförmig ziemlich weit hinauf, ein Beweis, daß 
sie auch hier dem Dolomit auf liegen. Der hängendste Teil des unteren Dolomites ist 
recht grusig. Weiter gegen den Gipfel des Sarlköfeles zu herrscht heller, meijst stark  
bröckliger Dolomit, in dem ich längere Zeit vergeblich nach Diploporen gesucht habe.

Ehe w ir w eiter gehen, werfen w ir vom Sarlköfele aus einen Blick auf 
den Kasamutz (vergl. Taf. 2 , Fig. 2 ). Man kann in ihm drei Dolomit- 
m assen unterscheiden. Die unterste verschw indet gegen W  sehr rasch un­
ter Schutt. Bei ihrer großen M ächtigkeit und der Steilheit der Wand, die 
sie bildet, setzt dies aber wohl voraus, daß sie hier überhaupt aufhört. Im* 
A lter dürfte sie jedenfalls den W engener Schichten oder sogar den Buchen­
steiner Schichten, nicht den C assianer Schichten entsprechen. Sie setzt sich 
in den Schlerndolom it fort, der nordöstlich des Kasamutz die Buchensteiner 
Schichten unm ittelbar überlagert. Über ihr fo lgt nur ein schmales Grasband, 
das aber wahrscheinlich doch eine Schiefereinlagerung oder wenigstens 
eine stärkere Trennungsfuge andeutet. Aufschlüsse habe ich auf ihm nicht 
gesehen. Die zweite Dolom itm asse bildet eine ganz besonders glatte, un- 
geschichtete, graue W and. Gegen SW keilt diese W and rasch im Schutt 
aus. D arüber fo lg t ein breites Band. Es ist teilw eise m it Schutt bedeckt, 
teilw eise läß t es aber gelbe, gebankte C assianer Schichten sehen. Ohne 
scharfe Grenze liegt darauf die Dolom itm asse des G ipfels, die m ehr gelb­
lich und lückig aussieht. Dort, wo die zweite M asse auskeilt, in der Gegend 
von P. 2189 zwischen Sarlköfele und Kasamutz, schw illt die oberste stark 
an, um dann aber gleich w ieder sehr abzunehmen. Der Kamm zwischen 
den beiden genannten Bergen besteht ein Stück weit aus C assianer Schich­
ten. Über eine geringe Strecke reichen diese nach N bis zum Schutt hin­
unter, so als ob der oberste  Dolom it hier vollständig fehlte. Ganz sicher 
läß t sich dies wegen der starken Schuttbedeckung nicht erkennen. Auf jeden 
Fall gehört der oberste Dolom it des Kasamutz deutlich dem selben Zug 
an, wie das Sarlköfele. Die Cassianer Schichten darunter entsprechen also 
schon den liegenden C assianer Schichten des westlichen Kammes. Alles, 
was darunter ist, muß im W esentlichen älter als Cassianer Schichten sein.

Steigt man von NE gegen den Kasamutz empor, so trifft man zunächst die schon auf 
S. 57 besprochene kalkige Entwicklung des Schlerndolomites. Weiter oben ist das Ge­
stein wie gewöhnlich beschaffen. Auch der Ostkamm des Berges besteht aus Dolomit. 
Das Band von Cassianer Schichten, das nördlich unter dem Gipfel durchzieht, geht 
östlich P. 2334 zu Ende. Hier sind ziemlich schlechte Aufschlüsse in anstehendem^ 
sehr unvollkommen geplattetem, fein kristallinem, grauem oder rötlichem Mergeldo­
lomit (Salzsäureprobe). Schiefer sind wohl nur wegen der Ungunst der Aufschlüsse 
nicht zu sehen. Manche Stücke sind breschig. Einen besseren Einblick in die Gesteins­
beschaffenheit gewinnt man auf dem NW-Kamm des Kasamutz und in dem kleinen 
Graben, der vom Gipfel gegen W NW  zieht. Hier ist das Gestein in 1— 3 dm starke 
Platten gegliedert, oberflächlich ausgesprochen gelb gefärbt. Die Mächtigkeit des Ban­
des beträgt etwa 30 m, das Einfallen ist S 10° W mit 32° Neigung. Die Unterlagerung 
und Überlagerung durch Dolomit ist ausgezeichnet zu sehen. Der liegendste Teil der 
Cassianer Schichten ist ein grauer, mit Salzsäure gut brausender, plattiger Kalk, ganz 
von dem Aussehn w ie in anderen Aufschlüssen. Der Übergang in den tieferen Dolomit 
wird durch einige dickere Bänke weißlichen, kristallinen Dolomites vermittelt. Gegen
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nehmen die Cassianer Schichten die schon beschriebene dolomitische Beschaffen- 
u t an Der Dolomit des Kasamutzgipfels ist fein kristallin und fast weiß.

Begeht man die Flodigen Wiesen, so wird man sich keineswegs leicht klar datr- 
••u r ob die hier anstehenden Cassianer Schichten über oder unter dem Schlerndolomit 
j g ’kasamutzgipfels liegen. Der Kontakt ist durch Dolomitschutt verhüllt, das Ein- 
f llen konnte ich nirgends messen. Doch spricht der Umstand, daß die Cassianer 
S c h ic h t e n  auf den Rücken südlich des Kasamutz zungenförm ig nach S heruntergreifen, 
während in den Gräben dazwischen Dolomit ansteht (vergl. das Kartenbild) dafür, 
daß das Einfallen ziemlich steil S ist, so daß der Dolomit des Gipfels in das Liegende 
der Cassianer Schichten gelangt. In demselben Sinn deutet ja auch entschieden der all­
gemeine Zusammenhang.

Zwischen dem Cassianer Keil unter dem Gipfel des Kasamutz und den Bucheni- 
ste in er  Schichten auf der rechten Seite des Sarigrabens konnte ich auf dem NE-Hang 
des Kasamutz keine Schiefereinschaltung nachweisen. Einige Anzeichen sprechen aber 
dafür, daß doch vielleicht Spuren von Cassianer oder W engener Schichten auch hier 
vorhanden sind. Auf der SE-Seite von P. 1 9 4 2  nordöstlich des Kasamutzgipfels liegt 
eine größere Almwiese ohne Aufschlüsse. Auch findet man in dem Graben nordwestlich  
des Höhlensteiner Nocks oberhalb der Buchensteiner Schichten lose Stücke von Kalk­
bresche mit gelb verwitterndem Bindemittel, die an Cassianer Schichten oder deren 
Übergang in W engener Schichten erinnert. Anstehend konnte ich sie nicht nachweisen. 
Man vergleiche auch das bei den W engener Schichten (S. 8 1 — 8 2 ) Gesagte.

Meine Beobachtungen über die Beschaffenheit der Cassianer Schichten auf den 
Flodigen Wiesen habe ich schon in der allgemeinen Beschreibung dieses Schichtglie­
des verwendet, so daß ich hier nicht darauf zurückzukommen brauche. In den Queil- 
gräben des Flodigen Baches kommt unter den Cassianer Schichten überall der Schlern­
dolomit heraus, so weit nicht Schutt und Bergsturzmassen herrschen, wie es auf der 
Südseite in großer Ausdehnung der Fall ist. Cassianer Schichten erscheinen aber w ie­
der in der Wand südlich der Quelle des Baches, etwa nordwestlich P. 1735 auf seiner 
rechten Seite. Nach der ganzen Sachlage kann es sich nur um die Fortsetzung des 
großen Cassianer Bandes handeln. Diese weicheren Schichten bilden nun am linken 
Hang des Rienztales ein sehr auffallendes, sich gegen S allmählich senkendes Band, 
auf dem mehrere Quellen entspringen. Erst in der Gegend südwestlich Stockerboden 
(Maut 1357) wird es undeutlich. OGILVIE wundert sich also (1893, S. 73) zu Unrecht 
darüber, daß man das allmähliche Auskeilen der Cassianer Schichten über dem Dolo­
mit des Kasamutz in dem Dolomit des Nocks nicht sieht. Auf der Nordseite des Kasa­
mutz ist ein solches Auskeilen ja tatsächlich zu erkennen. Die Cassianer Schichten der 
Flodigen Wiesen ziehn aber in den Osthang des Dürrensteins weiter, wo sie schon 
MOJSISOVICS (1879, S. 276) bekannt waren, auf allen bisher veröffentlichten Karten 
allerdings nicht ausgeschieden sind.

Schon die losen Stücke auf dem Band — gelb verwitternde Kalke mit Breschen und 
Fossilbruchstücken — lassen auf Cassianer Schichten schließen. Es sind aber auch 
recht gute Aufschlüsse vorhanden, u. zw. in dem Graben gleich südlich P. 1735 (dem 
ersten südlichen Parallelgraben zum Flodigen Bach) und in dem unbewachsenen Gra­
ben nordwestlich Stockerboden (nördlich der beiden Quellen). Das Einfallen schwankt 
zwischen W und SSW mit etwa 30° Neigung. Der untere Teil der Cassianer Schichten 
•st hier sehr reich an dunklen Schiefern, so daß er fast an W engener Schichten er­
innert. Die eingeschalteten Kalke aber sind w ulstig-plattig, graubraun, manchmal ooli- 
thisch, nicht selten fein breschig. Sie enthalten gelegentlich Fossilgrus und ziemlich 
selten auch Kieselknollen. An der Zugehörigkeit zu den Cassianer Schichten ist kein 
Zweifel. Oft sind die Kalke rein, stellenweise aber ziemlich sandig. Gegen oben tre­
ten die Schiefer zurück, die Kalke werden dann dickbankig und gehen in Dolomit über. 
Schärfer ist die Liegendgrenze. Der untere Dolomit ist grau oder orangegelb, ganz von 
weißen Spatadern durchsetzt. Hier dürfte wohl eine starke Differentialbewegung er­
folgt sein. An der obersten Spitze des Schuttkegels westlich Stockerboden steht ein sehr 
nell bräunlicher, unvollkommen gebankter Kalk mit massenhaft kieseligen Adern an. 
wahrscheinlich gehört er auch in das Liegende des Cassianer Bandes, dieses selbst ist 
aber hier nicht aufgeschlossen.

Das südlichste Ende des Bandes bilden die Aufschlüsse von Cassianer Kalk ganz 
J^ten am Ausgang des Helltales. Es handelt sich um hell graubraune, grau verwit- 
ernde, plattige Kalke ohne Fossilien, aber mit einzelnen dunkelgrauen Schieferzwi-
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schenlagen. Unter ihnen sieht man noch helle, schlecht gebankte Kalke, über ihnen nu 
Schlerndolomit. Das Einfallen dieser Schichten ist S 35° W mit 15° Neigung. Die Qe! 
samthöhe der Aufschlüsse beträgt etwa 40 m.

W as w eiter südlich noch von an C assianer Schichten erinnernden Ein- 
schlüssen im Schlerndolom it vorhanden ist, kann in A nbetracht der Lagerung 
nicht m ehr mit dem großen Band in Zusam m enhang stehen. Es handelt 
sich vielm ehr um vereinzelte Vorkommen, die w ir uns wohl als unter dem 
D ürrenstein durchgreifende A usläufer der viel m ächtigeren C assianer Schich­
ten der Seelandailpe zu denken haben. Spuren solcher fossilführendier, hell- 
brauner Kalke findet man am W eg von Landro in das H elltal (vergl. S. 60). 
Bei der Brücke westlich der Kirche von Landro sind am Fuß der Wände 
einige n u r ungefähr 2  dm starke Bänke vorhanden. Sie bestehen aber aus 
leinem hellgrauen, kristallinen Dolomit. W o die Felsw and sich westlich 
des D ürrensees der Straße stark nähert, w urde sie an direi Stellen unter­
sucht, Es w urde aber nu r Schlerndolom it gefunden.

G erade östlich P. 1973 der Geierw and, bei einem Bahnwächterhaus, 
sind knapp über der Straße einige Bänke plattigen, hellbraunen Kalkes 
vorhanden, die zusammen etwa 3/ 4 m M ächtigkeit einnehmen. Das Gestein 
im Hangenden ist grauer, subkristalliner Kalk, das im Liegenden weißer, 
k ristalliner Ka,lk.

Am schönsten sind aber die Aufschlüsse in dem Schotterbruch an der 
SE-Ecke der Geyerwand, gleich über der Straße (vergl. Taf. 2 , Fig. 4). 
Sie sind schon BLAAS (1902, S. 6 6 8 ) auf gef allen. H ier sind w ieder richtige 
C assianer Schichten vorhanden, dünnbankige bis plattige, hellbraune bis 
ziemlich dunkel graue Kalke m it schwärzlich-grauen, bis m ehrere Zentimeter 
m ächtigen Schieferzwischenlagen. Die Schichtflächen sind oft leicht wulstig, 
m it schwärzlichem oder grünlichem Belag. Manche Teile des Kalkes sind 
ausgesprochen kleinbreschiig. D ie L agerung ist fast flach, m it vielen 
schwachen Verbiegungen. An Versteinerungen waren nur vereinzelte See­
igelstacheln zu finden (Cidaris cf. wächteri W issm. =  brautii Des.). Diese 
C assianer Schichten greifen fingerförm ig gegen NE in ungeschichtete, helle 
Gesteine, ein und keilen in ihnen aus. Außerdem sind m ehrere linsenartige 
Körper m assigen G esteins vorhanden, die aber von den C assianer Schich­
ten nicht wie die Riffblöcke umzogen werden, sondern seitw ärts Schichtung 
annehmen und in sie übergehen. Die ungeschichteten G esteine sind teils 
Ka,lk, teils Dolomit.

So ist die unterste dicke Bank ganz rechts im Bild ein hellbrauner, mit Salz­
säure äußerst lebhaft brausender Kalk. Auch die linsenförmige Masse links z w is c h e n  
den beiden Cassianer Lagen ist heller Kalk. Das Gestein ganz links über der oberen 
Cassianer Lage ist grau, subkristallin und braust mit Salzsäure nicht allzu lebhaft. 
Die dritte dicke Bank ganz rechts dagegen ist ein weißer, hochkristalliner Dolomit mit 
einzelnen unscharf begrenzten, mehr grauen und dichten Stückchen darin. Beide Ge- 
jäteinsarten brausen mit Salzsäure nicht.

Ich sehe die Bedeutung dieses Aufschlusses ganz besonders in seinem 
Gegensatz gegen die früher beschriebenen Vorkommen von Riffsteinen. Es 
w ird dadurch verdeutlicht, daß diese keine an O rt und Stelle gewachsenen 
Kalklinsen sind.

Das Verhältnis zwischen C assianer Schichten und Schlerndolom it im 
Stock des Dürrenstieins w urde sehr ausführlich beschrieben, weil ich 
glaube, daß es theoretisch ungem ein wichtig ist. Blicke ich auf die Beob­
achtungen, die den letzten Seiten zugrunde liegen, zurück, so muß ich sagen,
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fi meiner Meinung nach ein Koraliriff, das sich steil, aber aus nicht sehr 
ßer Tiefe erhebt, in fossilem  Zustaind kein anderes Bild liefern könnte. 

Natürlich hat es sich nicht um ein der Tiefsee entragendes Atoll, sondern
ein Gebilde eines flachen, küstennahen M eeres gehandelt, eines G e­

bietes, in dem die Sedim entation auch ohne die T ätigkeit der R iffbildner 
ziemlich lebhaft war. Immerhin scheint die W assertiefe im Bereich der 
H eim w aldschichten — wie w ir sahen — wohl hundert oder einige hundert 
Meter betragen zu haben. Die M ächtigkeit des Riffes w ar recht bedeutend. 
Was es von einem H ochseeriff unterschied, w ar nu r der Um stand, daß es 
nie mit dieser ganzen M ächtigkeit über seine U m gebung em porragte, son­
dern Hand in Hand m it seinem W achstum einsedim entiert wurde. Die 
grund sätz lich  wichtigste Beobachtung ist m einer Ansicht nach die über die 
große Verbreitung der Riffblöcke, die teils noch kalkig, teils dolom itisiert 
und öfter reich an Korallen sind. Solche große G esteinsm assen können 
nach meiner Überzeugung nu r im Bereich der Brandung losgelöst und nur 
entlang einer sehr steilen Böschung bis in das G ebiet der C assianer 
Schichten hinunter gero llt worden sein. Damit ist die Rifform des Schlern­
dolomites gegeben. Ich weise noch darauf hin, daß nach den von m ir schon 
gesammelten älteren und eigenen Beobachtungen die Riffblöcke auch sonst 
in den Dolomiten eine recht häufige Erscheinung sind. Im Übrigen behalte 
ich mir vor, an anderer S telle auf die ganze K orallrifflehre eingehender 
zurückzukommen.

Anhangweise sei hier noch auf ein zw eifelhaftes Vorkommen von C as­
sianer Schichten hingewiesen. Es handelt sich um ein m angelhaft aufge­
schlossenes Gestein am W estfuß des Lungkofls, südw estlich der un ter­
schobenen W engener Schichten. Man sieht hier graue, knollige oder p la t­
tige Kalke m it Kalkbreschen und einzelnen H ornsteinen. Eine scharfe 
Grenze gegen die W engener Schichten konnte ich nicht finden. Typische 
Gesteine der Buchensteiner Schichten fehlen ganz. Eher könnte man bei 
manchen Stücken an P ragser Schichten denken. A uffallend sind einzelne rö t­
liche Gesteinsteile. Ich w ar nicht imstande, in diesem G estein ein bestim m ­
tes Schichtglied sicher w iederzuerkennen. Da es aber noch am ehesten an 
stark kalkige C assianer Schichten erinnert und durch diese D eutung die 
Tektonik verhältnism äßig am einfachsten wird, habe ich es bis auf w eiteres 
als Cassianer Schichten eingetragen. Der einzige in der G egend gefundene 
kleine Ammonit erwies sich — w ie schon auf S. 33 ausgeführt — als unbe­
stimmbar und stratigraphisch  w ertlos. Bei KOKEN (1913, S. 34) finde ich 
die Angabe, daß C onucw dia verae, ein Fossil der C assianer Schichten, «häu­
fig unter dem Lungkofl» gefunden worden sei. W ie so oft, ist diese Be­
merkung zu knapp, als daß man geologisch etwas m it ih r anfangen könnte.

Zuletzt bleib t uns noch zu besprechen, ob im H angenden der C assianer 
Schichten der D ürrensteingruppe überall Schlerndolom it — wenn auch von 
wechselnder M ächtigkeit — vorhanden ist, oder ob es Stellen gibt, wo 
darüber unm ittelbar Raibler Schichten beziehungsw eise der gleich zu be­
sprechende D ürrensteindolom it folgen. W enn man sieht, wie auf der W est­
seite des D ürrensteins immer höhere Teile des Schlem dolom ites durch 
Mergel ersetzt werden, is t der Gedanke ja naheliegend, daß d ieser Vorgang 
schließlich den ganzen Dolom it ergreifen kann.

Auf der See land alpe eignet sich nur eine Stelle gu t zur U ntersuchung
8
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unserer Frage, das sind die Aufschlüsse an der Straße P lätzw iesen—Schl 
derbach, gerade südlich des alten österreichischen W erkes Plätzwiesen 
(etw a nordöstlich des G ipfels des Knollkopfes, oberhalb der Quelle). OQil 
VIE (1893, S. 76 u. Karte C) nim m t auch hier einen w est-östlich verlaufen 
den Bruch am. M eine w iederholte U ntersuchung hat aber diese Deutung 
nicht bestätig t. Ehe ich die Aufschlüsse im Einzelnen bespreche, muß 
vorausschicken, daß der gebankte Dolomit, der den verhältnism äßig sanft 
geneigten  W esthang des D ürrensteins b ildet und den ich als Dürrenstein, 
dolom it bezeichne, m einer Ü berzeugung nach nicht mit dem Schlerndolomit 
vereinigt w erden darf, sondern jünger und eine V ertretung tieferer Teile 
der Raibler Schichten ist. Die G ründe dafür w erden im nächsten Kapitel 
diargelegt werden.

Das Profil an der untersuchten Stelle ist das fo lg en d e :
1) Das tiefste Schichtglied, das an der Straße unter dem Schutt hervorkommt, sind 

horizontal liegende, graue, gelb verwitternde, wulstige Kalke. Sie erscheinen etwa 
ostnordöstlich der unter der Straße gelegenen Quelle. Sie enthalten Sphaerocodien, viele 
Crinoidenstiele und Seeigelstacheln, hie und da auch Querschnitte anderer Fossilien. 
Graue Mergel stehn mit ihnen in Verbindung. Nordnordöstlich der Quelle beugen sich 
die Schichten herab, so daß sie 41° W fallen. Die Straße kommt daher rasch in das 
Hangende.

2 ) Die Bänke werden mächtiger, etwa 1/ 2— 1 m dick. Das Gestein ist ein ziemlich 
hell grauer, mit Salzsäure lebhaft brausender Kalk. Mächtigkeit etwa 4 m. In losen 
Stücken Lumachellen mit Seeigelstacheln, Gastropoden, Brachiopoden usw.

3) 1 m mächtige Bank, ganz erfüllt von Stockkorallen («Lithodendren»). Sie braust
mit Salzsäure sehr lebhaft. Es dürfte wohl diese Bank sein, die schon OGILVIE (1893, 
S. 41 u. 44) und VOLZ (1896, S. 101) aufgefallen ist. Dieser rechnet sie noch zu den 
oberen Cassianer Schichten, jene richtiger zu den Raibler Schichten. Nach VOLZ iist
die häufigste Art darin Omphalophyltia zitteli Volz.

4) V2 m mächtige Bank, die ganz mit kleinen Brachiopoden erfüllt ist. Das ist das 
Gestein, aus dem KOKEN (1913, S. 38) Spiriferina aff. fortis als recht häufig an­
gibt. Mit Recht bemerkt er dabei, daß das Lager dieser Art sich über den Seeland." 
schichten befindet. Ich selbst habe aus dieser Bank folgende Arten gesammelt:

Spirigera ( D ioristella) indistincta Beyr. sp., massenhaft,
Spiriferina gregaria  Suess,
Terebratula (D ielasm a) bittneri Wöhrm.

Auf die Frage, w ie sich diese letzte Art zu Ter. wöhrmanniana Bittn. und zu Ter. 
paronica Tomm. verhält, lasse ich mich nicht ein. Mein Stück stimmt am besten mit 
W ÖHRMANN’s Abbildungen (1889, besonders Fig. 34) überein. Spirigera indistincta 
kommt sowohl in der cordevolischen als in der julischen, vielleicht auch noch in der 
tuvalischen Stufe vor. Die beiden anderen Arten scheinen aber auf die karnische 
Hauptstufe (ausschließlich des Cordevols) beschränkt zu sein — wenn man von den 
offenbar doch nicht ganz typischen Stücken der Spiriferina gregaria, die TOULA
(1913, S. 93) erwähnt, absieht. Die Faunula scheint also eher auf unterstes Karinth,
als auf oberstes Ladin zu deuten.

5) Deutlich kristalliner, braungrauer, mit Salzsäure nicht brausender D o lo m it.
Gegen oben wird er heller. Einzelne Korallenstöcke. Mächtigkeit 10 m.

6) Weißer, gebankter Dürrensteindolomit. Er fällt westsüdwestlich des W erkes  
19° W NW . Weiter im N trägt er dann die roten Schiefer der Plätzwiesschichten.

Von den Störungen, die auch in der Gegend des W erkes Plätzwiesen 
Vorkommen, soll erst später die Rede sein. Es ist jedoch aus dem Gesagten 
klar, daß sie das eben besprochene Profil nicht betreffen. W enn man — 
wie ich es für richtig halte — den D ürrensteindolom it vom Schlern- 
dolom it trennt, haben w ir also  ein Profil vor uns, in dam der Schiern- 
dolom it fehlt, m it anderen W orten ein Profil, in dem innerhalb der ladi­
nischen Stufe (in meinem Sinn) a ller W ahrscheinlichkeit nach gar kein
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1 mit vorhanden ist. Nach E, gegen die Strudelalpe zu, s te llt sich un-
hichteter Schlerndolom it allerdings rasch w ieder ein. Seine Liegend- 

2 esC e ist hier nicht aufgeschlossen, doch muß sie ziemlich hoch oben, ein 
2r , stück über der Straße verlaufen, so daß seine M ächtigkeit zunächst 
ur gering ist. Man kann dies aus der Lage der W ände, aus dem A ustritt 

der Q uellen und aus der Beschaffenheit des Schuttes schließen, der bis 
hoch hinauf Cassianer Kalke und Ü bergangsgesteine zum Schlerndolom it
enthält.

13. Dtirrensteindolomit.
a) Definition.

Der Kamm des D ürrensteins und der H ang gegen die Plätzw iesen gal­
ten bisher allgemein als Schlerndolom it (so etw a bei D IEN ER und ART­
HABER, 1903, S. 29). A llerdings w ar schon lange aufgefallen, daß 
dieser oberste Schlerndolom it sich h ier wie an vielen anderen Stellen von 
der Hauptmasse durch seine gute Schichtung unterscheidet. Das bem erkte 
schon LORETZ (1873 a, S. 289), ohne allerd ings die große V erbreitung 
des geschichteten Dolom ites zu erkennen. Später hat er seine Beschreibung 
erweitert (1874, S. 433—34). Er erw ähnt das A uftreten von M egalodonten 
(S. 436). Die O olithkörner, von denen er spricht, sind jedenfalls w enigstens 
teilweise Sphaerooodien. Auch der Ü bergang in m ergelige Schichten w ird 
besprochen, wobei allerd ings der Fehler un terläuft, die roten Tone als 
junges Verwitterungsprodukt der m ergeligen Dolom ite zu betrachten. M O J­
SISOVICS beschreibt ebenfalls die wohlgeschichteten, oft grob oolithischen 
Dolomite, die er für eine V ertretung der obersten C assianer Schichten hält 
(1875, S. 730; 1879, S. 490—91). Am D ürrenstein sollte dieses oberste ge­
schichtete Gestein ein dolom itischer Kalk sein (1879, S. 279), was ich aller­
dings nicht bestätigen kann. In den Figuren auf S. 277 und 278 ist es ge­
sondert ausgeschieden. LORETZ hat auch besonderen W'ert darauf gelegt, 
daß die schräge Fläche des D ürrensteins geologisch dem Schlernplateau 
'entspricht (1873 b, S. 617; 1874, S. 434).

Daß ähnliche geschichtete Dolom ite in derselben geologischen Lage 
ziemlich weit verbreitet sind, w ird w eiter unten noch gezeigt werden. Das 
allein wäre wohl kein G rund gewesen, fü r das G estein einen eigenen N a­
men dnzuführen, zumal ja  im N onsberg auch die tieferen Teile des Schlern­
dolomites sehr gu t geschichtet sind. Dagegen spricht das A uftreten von 
etwa faustgroßen M egalodonten meiner M einung nach an sich dafür, daß 
der geschichtete Dolom it des D ürrensteins nicht m ehr ladinisch, sondern 
obertriadisch ist (vergl. S. 61). Damit fä llt er aber aus der Definition des 
^chlerndolomites heraus. Er könnte allerd ings grundsätzlich als Hauptdo- 
onut bezeichnet werden, doch wäre dies kaum vorteilhaft, weil es das 
Kartenbild unnötig verw irrt, wenn ein Teil des H auptdolom ites unter den 
m 3 ler Schichten» lieg t. Es schien m ir also  besser, einen besonderen 

amen zu wählen.
Die Definition des Dürrensteindolom ites is t etwas schwierig und kann 

£Ur vorläufig festgesetzt w erden. Er ist ein w ohlgebankter, heller Dolom it 
arnischen A lters m it M egalodonten. Doch soll der Begriff des Dürren- 

mdolomites nu r dort angew endet werden, wo die der Definition ent­
8*
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sprechenden G esteine vom norischen H auptdolom it deutlich abtrennbar 
sind. Dagegen soll die A ufstellung des neuen Namens nicht dahin gedeutet 
werden, daß nun kein kam ischer Dolom it m ehr zum Hauptjdolomit ge 
zählt werden dürfte, denn das ist in vielen Fällen nicht zu vermeiden. 
ähnlich verhält es sich m it dem rhätischen G renzdolom it der Brentagruppe 
der hier als selbständiges Schichtglied auftritt, w ährend in anderen Gebie­
ten rhätische Bestandteile wahrscheinlich untrennbar im Hauptdolomit 
stecken. Die Frage, wie sich der D ürrensteindolom it zum Megalodon-Do­
lom it von Raibl verhält, kann wohl e rs t in einem größeren Rahmen ent­
schieden werden. D er Um stand, daß dieser den R aibler Schichten einge- 
schaltet ist, w ürde allein eine verschiedene Benennung wohl nicht bedingen. 
Bei einem Besuch schien m ir aber das Gestein von Raibl doch auch faziell 
durch seine m ehr graue Farbe, den viel größeren Fossilreichtum  usw., recht 
deutlich vom D ürrensteindolom it verschieden zu sein. Vorläufig wenigstens 
w ird  man beide besser getrenn t halten und verschieden benennen.

b) Beschaffenheit.

M it Ausnahme der deutlichen Bankung und der hellen Farbe sind die 
Eigenschaften des D ürrensteindolom ites ziemlich wechselnd. Das Korn ist 
manchmal recht grob, zuckerig, manchmal aber auch kaum mit freiem Auge 
sichtbar. Die Farbe wechselt zwischen weiß, gelb und bräunlich. Eine Ände­
rung dieser beiden M erkmale von oben gegen unten kann ich nicht sicher 
behaupten, vielleicht nur deshalb, weil man beim Begehen des Dürrenstein­
hanges schw er sagen kann, in welchem Teil des Schichtgliedes man sich 
jew eils befindet. Dagegen ist in den Steilabbrüchen gu t zu erkennen, daß 
die Schichtung von unten gegen oben allmählich feiner wird. Anfangs sind 
die Bänke m ehrere M eter mächtig. Der Ü bergang in den plattigen hangen­
den Teil erfo lgt — w enigstens stellenw eise — so, daß die mächtigeren 
Bänke sich in viel dünnere, etwa 1—2 dm starke, unterteilen. Die Schicht- 
flächen sind im unteren Teil des Gesteines oft recht uneben. Im Gegensatz 
zu dem, was man sonst gew ohnt ist, scheint die Schichtung o ft dort deut­
lich zu sein, wo der Fels frisch abgebrochen ist. A uffallend sind kleine, 
rundliche Löcher, die ich an m ehreren Punkten m assenhaft im Dolomit 
beobachtet habe, die ich aber nicht zu deuten vermag.

Die M ächtigkeit d e s  D ürrensteindolom ites ist wegen seiner unscharfen 
Liegendgrenze nur schwer zu schätzen. Sie dürfte etwa m it 100 bis 200 m 
anzunehmen sein.

Die V erbreitung des D ürrensteindolom ites ist aus der Karte ersicht­
lich. Es sollen nu r einige Stellen angegeben werden, wo sein Verhältnis zum 
Schlerndolom it gut zu sehen ist. Ich beschränke mich zunächst auf die Dür- 
hensteingruppe selber.

W o der gew öhnliche W eg vom Hotel P lätzwiesen auf den Dürrenstein 
zum ersten Mal den G rat erreicht, so daß man in die O stw ände hinein- 
sieht, hat man un ter sich noch etwa 100 m geschichteten Dolomites, bevor 
der Ü bergang in den ungeschichteten Schlerndolom it e rfo lg t ist. Von li^r 
zieht die Grenze ziemlich knapp nördlich um den G ipfel herum durch die 
Steilw and. Im H elltal trifft man bei 2000 m Höhe auf der rechten Seite 
zum ersten  Mal eine recht grobe Bankung. Von etwa 2060 m an herrsch 
der gebankte Dolom it dann allein. Am O berrand der H ellta ler Schlechten ist
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pürrensteindolom it gu t zu erkennen. D agegen ist er auf der N ordseite 
a S tr u d e lk ö p fe  nicht gu t zu sehn, wohl deshalb, weil er h ier schon vor- 

■ aend in dem begrasten H ang liegt. Man geht über ihn, wenn man von 
p 2194 ostw ärts gegen den Gipfel des westlichen S trudelkopfes hinauf- 
stejgt. Der oberste Teil der W and nördlich P. 2276 des östlichen Strudel- 
I. Dfes besteht noch aus geschichtetem  Dolomit. Südlich davon aber, auf 
p 2096, ist keine Schichtung m ehr zu erkennen. Die W ände südlich P. 2056 
beim Werk Plätzwiesen sind mit Ausnahme des allerobersten  Teiles unge­
schichtet. Auch am Fahrw eg vom Sattel 2194 gegen die Plätzw iesen sieht 
man nur Spuren von Schichtung. Man befindet sich h ier im untersten  Teil 
des Dürrensteindolomites. E rst w eiter nördlich w ird die Bankung deutlich.

c) Verbreitung außerhalb der Dürrensteingruppe.

Von der S trudelalpe aus sieht man, daß der oberste Teil des den M. 
Piano aufbauenden Dolom ites deutlich und vollständig horizontal geschieh-, 
tet ist. Es wird sich wohl um D ürrensteindolom it, vielleicht nu r um dessen 
tiefere Lagen, handeln.

Der Dolomit des G ipfelteiles von P. 2259 des Daums ist sehr deutlich 
geplattet und fä llt steil S. Er w urde als Dürrensteindokxmijt ausgeschieden. 
Die Gipfel des Heersteins, P. 2416 und 2449, bestehen schon aus unge­
schichtetem Schlerndolomit. Man sieht von hier aus gut, wie das Gestein 
auf dem südöstlichen Vorgipfel gegen das H angende zu allm ählich Schich­
tung annimmt. Auf dem Kamm der Zw ölf A postel reicht sie ein gutes Stück 
in die Nordwand hinein. Der H eerstem turm  (auf den Karten nicht einge­
tragen, zwischen H eersteingipfel und O berende der Grünen Klamm) ist 
ungeschichtet. Die SE-Seite der Zwölf Apostel besteht aus sehr gut ge­
banktem Dolomit. Der H ang entspricht fast genau einer Schichtfläche. 
Manche Bänke sind hier ausgesprochen breschig. In dem ersten Graben süd­
lich P. 1942 am W estende des Heersteinkam m es (Schafriedel) ist das G e­
stein schon sehr dünnplattig .

In der G egend des P ragser W ildsees ist das Ausstreichen der kareli­
schen Schichten ein Stück w eit durch Störungen unterbrochen. Der Dürren- 
steindolomit erscheint w ieder nördlich der Senneser Kar-Spitze. Der Süd­
hang des Schwarzberges kann zwar nicht weit un ter ihm liegen, w urde aber 
doch noch zum Schlerndolom it gezogen. Sehr gu t is t der D ürrensteindolo- 
roit dann wieder auf der N ordseite der Seitenbachspitzen zu sehen (nördlich 
des Col di Ricegon; der Name ist nur auf FREY TAG’s Ü bersichtskarte an­
geben). Er bildet h ier vor allem den obersten Teil des Ostkammes. Bei Be­
sprechung des nächsten Schichtgliedes komme ich auf diese wichtige Stelle 
genauer zurück (vergl. auch Taf. 4, Fig. 4). Auf der Südseite der Campo- 
spitze östlich des Paratscha nehmen w ohlgebankte, teilw eise deutlich m er­
gelige Dolomite einen breiten Raum ein. Auf der linken Seite des Krippes­
ales sieht man in der G egend des Sattels 2011 gebankten D olom it (vergl. 

dazi1 auch M U TSCH LECH N ER, 1932, S. 198).
Daß der D ürrensteindolom it auch außerhalb der P ragser Dolom iten viel- 

ach entwickelt und vom Schlerndolom it deutlich trennbar ist, soll nur an 
wenigen Beispiel gezeigt werden. Er muß allerdings dort w eniger mäch- 

sein, wo die Fazies der Raibler Schichten w eiter hinunter reicht, als 
le Plätzwiesschichten unseres Gebietes (siehe unten).
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Der oberste «Schlerndolomit» der Settsassgruppe enthält Megalo 
donten und m assenhaft «Oolithe» (M U TSC H LEC H N ER , 1934, S. 214). Dje 
sog. O olithe sind nach meinen Beobachtungen kleine Sphaerocodien. Das 
selbe g ilt w ahrscheinlich von den «Diploporen», die OGILVIE GORDOM 
gelegentlich  (1927 I, S. 150) aus demselben Gestein angibt, aber später 
n ie m ehr erwähnt, also wohl selbst je tzt anders deutet. Auf den Berg, 
stocken der Sella, G ardenazza usw. ist nach OGILVIE (1893, S. 47) das 
Gestein unm ittelbar un ter den fossilführenden R aibler Schichten ein ge. 
schichteter, manchmal sandiger Dolom it von unterkarnischem  Alter. Vergl 
dazu R E ITH O FE R , 1928 a, S. 293 und 1928 b, S. 544. Schließlich ist das 
was M OJSISOVICS (1879, S. 177) geschichteten D olom it des Schiern 
nennt, wohl nichts anderes, als unser D ürrensteindolom it. (Vergl. DIE­
NER u. ARTHABER, 1903, S. 13 u. 14; W ÖHRM ANN, 1894, S. 736). 
D ieser Dolom it soll allerd ings seitlich in ein ungeschichtetes Gestein über­
gehn. Es ist aber möglich, daß der Ü bergang durch die von OGILVIE 
G O RD O N  entdeckten Brüche (1927 I, S. 218 und Karte) vorgetäuscht wird. 
Leider hat sich diese Verfasserin — wohl in überm äßiger Scheu vor Pole­
miken — über den fraglichen Punkt nicht geäußert.

Im W ettersteinkalk  des W ettersteingebirges kann man eine hangende 
Zone ausscheiden, die sich durch dünne Schichtung, gelbe oder bräunliche 
Farbe und das A uftreten von M egalodonten m ittlerer G röße auszeichnet 
Es ist sehr naheliegend, h ier an eine kalkige V ertretung unseres Dürren- 
isteindolomites zu denken (siehe A M PFERER  u. O H N ESO RG E, 1924,* 
S. 20). Bei Beschreibung der Reiteralpdecke sag t HA H N  (1913, S. 389): 
«Die H auptm asse der kam ischen Stufe aber ist heller Dolom it mit kleinen 
M egalodonten.»

d) Versteinerungen.

Sie beschränken sich nach meinen bisherigen Beobachtungen auf Sphae- 
rocodien und M egalodonten. Jene sind m ir besonders in manchen Bänken 
gleich südlich des D ürrensteingipfels aufgefallen. Eine M ikrostruktur konnte 
ich in ihnen nicht nachweisen.

Die M egalodonten des D ürrensteins werden von A. KUTASSY unter 
den Namen M egalodon triqueter W ulf. sp. var. pannonica Frech und Meg. 
plae Kutassy beschrieben werden. Eine genaue A ltersbestim m ung gestat­
ten diese Arten leider nicht. Die erste bestätig t aber doch die Ansichjt, daß 
es sich nicht um Ladin handeln kann (vergl. KUTASSY, 1934, S. 48). Hier 
sei nu r die Fundstelle m öglichst genau angegeben. Die besten Stücke 
stammen aus der auf der Sektionskopie ersichtlichen Felsm asse gleich 
nördlich P. 2446 des Dürrensteinkam m es am Abschluß des H elltales. Sie 
kommen hier sowohl im Anstehenden als im Blockwerk vor. Das Gestein 
ist ziemlich feinkörnig. So viel ich es beurteilen konnte, gehört es einem 
tieferen Teil des D ürrensteindolom ites an. Kleinere und d ü n n sc h a lig e r e  
M egalodonten, die ich jedoch nicht freilegen konnte, fand ich auch schon 
etwas nördlich P. 2568 in mehreren losen, offenbar z u sa m m e n g e h ö r ig e n  
D olom itplatten.

Erinnert sei schließlich an die schon oben (S. 114) erw ähnten Stock­
korallen beim W erk Plätzwiesen.
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e) Entstehung.
MOJSISOVICS (1879, S. 503) deutet das A uftreten grobkörniger 

lithe im geschichteten Dolom it über dem Schlerndolom it als ein Zeichen, 
daß das Riff über den M eerespiegel hinausragte. Die Schichtung w ird 
/c 509) auf Abschwem m ung trockengelegter Riffmassen zurückgeführt und 
damit das Hinausgreifen unseres D ürrensteindolom ites in das Gebiet der 
M ergelfazies erklärt. M ir scheinen so w eit gehende Schlüsse kaum genügend 
begründet. Aus den Algen, Korallen und schw erschaligen M uscheln w ird 
nian jedenfalls auf ganz geringe W assertiefe schließen dürfen. Das Über­
reifen auf das G ebiet der C assianer Schichten setzt nu r die Erscheinung 
fort die schon w ährend der ganzen B ildung des Schlerndolom ites vor­
herrschte. Sie beruht vielleicht hauptsächlich auf verringerter Zufuhr frem ­
den Sedimentes. Die Schichtung zeigt jedenfalls an, daß der D ürrenstein­
dolomit nicht im selben Sinn ein «Riffgestein» ist, wie der Schlerndolomit. 
Auf das Wesen dieses U nterschiedes einzugehn, ist hier kaum der Platz.

14. Plätzwiesschichten.
a) Beschaffenheit im Bereich der Karte.

Die eigentümlichen Schwierigkeiten, die bei der Behandlung der jün ­
geren karnischen Schichten zu überwinden sind, zwingen mich, den Stoff 
hier etwas anders anzuordnen, als bei den älteren Schichtgliedern. W ir 
müssen zuerst die Gesteine kennen lernen, m it denen w ir es zu tun haben. 
Dann erst können w ir uns der Frage nach ihrem A lter und ihrer richtigen 
Benennung zuwenden. Da ferner die Entw icklung in den verschiedenen, 
obertags nicht m it einander zusamm enhängenden Aufschlüssen nicht gleich 
ist und gerade diese V erschiedenheit zu den w ichtigsten Punkten der U n­
tersuchung gehört, ziehe ich es vor, die G esteine in geographischer An­
ordnung — von E nach W  fortschreitend — zu beschreiben.

Von den karnischen Schichten der P I  ä t z - W i e s  e n  h a t schon LO­
RETZ (1873, S. 289) eine kurze, aber recht gute D arstellung  geliefert. Er 
nennt die m ergeligen Dolomite, die bunten, gipsführenden M ergel usw. 
Er rechnet aber auch Lumachellen in den Verband derselben Schichten.

Merkwürdig ist die kurze Kennzeichnung des Schichtgliedes bei DAL 
PIAZ (1934, S. 167), weil sie m it meinen Befunden gar keine Ähnlichkeit 
hat.

OGILVIE g ib t (1893, S. 41) ein Profil. Das Fehlen der sonst in der 
karnischen Stufe w eit verbreiteten unteren, fossilführenden Sandsteine und' 
Kalke, der eigentlichen Raibler Schichten, w ird betont. Gegen unten soll ein 
allmählicher Ü bergang in den Schlerndolom it bestehn. H ier ist also die 
Meinung angedeutet, daß am D ürrenstein ein kam ischer Dolomit, unser so­
eben beschriebener D ürrensteindolom it, vorhanden sei, der die unteren 
Raibler Schichten vertritt.

Zwischen dem D ürrensteindolom it und den oberkam ischen Schichten 
a^t sich weder auf den Plätzw iesen noch sonst wo im kartierten Gebiiet eine 

scharfe Grenze ziehn. Der Dolom it w ird in der U m gebung des H otels 
urrenstein immer dünner geschichtet, o ft auch m ergelig, merklich grau, 

. wei se recht zerreiblich. Rauhw ackenartige weichere Lagen schalten sich 
ein- Man findet ganz gute Aufschlüsse dieser Gesteine, die ich schon zu
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den oberkarnischen Schichten rechne, an der Strasse nordwestlich ^  
H otels, wo zur Zeit m einer Aufnahme auch frische Aufgrabungen waren

Anzeichen einer seitlichen Verzahnung der «Raibler Schichten» niit 
m ächtigeren Dolom itbänken (KLEBELSBERO, 1928, S. 248—49) habe ich 
nicht gefunden.

D er Sattel 1971 südw estlich des H otels b ildet die Wasserscheide 
zwischen Stollagraben und K nappenfußtal. H ier ist der Boden stark  rötlich 
so daß wohl rote Schiefer anstehn. Dasselbe G estein dürfte sich bis P, 
1986 hinüberziehn. G ute Aufschlüsse sind hier aber n irgends zu finden. 
Einen Einblick in den Aufbau der roten Schiefer gew innt man nur in der 
Schlucht westlich P. 1971. Die schönsten Aufschlüsse sind auf der linken 
Seite, nicht m ehr w eit vom Ausgang. Das Schichtglied besteh t aus einer 
W echseilagerung von roten Tonen, grauen Tonen, grauen, seh r grusigen 
Dolomiten und weißem Gips. Auch M ischgesteine von Gips und Dolomit 
kommen vor. Die G ipsschnüre sind fü r sich stark kleingefaltet. Das allge­
m eine Einfallen ist W  1 0 ° S m it 54° Neigung. Im Liegenden trifft man 
einen m ergeligen, dünngeschieferten, grauen Dolomit.

W estlich schließt an die gipsführenden Schichten ein Geländestreifen 
an, in dem lose Stücke sehr fossilreicher, blaugrauer, hochgelb verwittern­
der Kalke herrschen. W ie KLEBELSBERG (1928, S. 248—51) glaubte ich 
lange Zeit, daß es sich um ein hangendes G lied der R aibler Schichten 
handle. Jetzt bin ich aber doch überzeugt, daß C assianer Schichten vor­
liegen, die nu r durch tektonische Vorgänge in diese eigentüm liche Lage 
gekommen sind (vergl. den tektonischen T eil). Das norm ale Hangende der 
karnischen Schichten ist deshalb h ier nirgends im Verband erhalten.

Auf die eben beschriebenen Aufschlüsse bezieht sich wohl die Be­
m erkung OGILVIES (1893, S. 76), daß die Raibler Schichten südlich ober­
halb S tolla nicht eigentlich zu denen der Plätzwiesen gehören, sondern in 
einer früheren Periode vom höheren Teil des D ürrensteins abgeglitten 
seien. Das is t nicht ganz verständlich. M ir scheint nichts dagegen zu 
sprechen, daß die G ipstone dem D ürrensteindolom it ganz normal auf- 
Jiegen.

Das obere karnische Schichtglied setzt sich über die Wasserscheide 
in das Q uellgebiet des K nappenfußtales fort. Doch scheinen sich die 
roten Schiefer hier auszuheben, so daß nur tiefere Teile erhalten  sind. Im 
Bach selbst, etwas südlich der Vereinigung der beiden vom H otel kom* 
tmenden Queilbäche, stehen graue, knollige, dünnplattige Dolomite mit 
schwarzen M ergelschiefereinschaltungen an. Gegen N nehmen die Zwischen­
lagen ab. W ahrscheinlich gehört dieses Gestein zwischen die gebankten 
Dolom ite beim H otel und die roten G ipstone. Im nördlichsten Teil des 
Knollkopfes, w estlich uind südw estlich P. 2028, sind schlechte Aufschlüsse 
von anstehenden grauen, gelb verw itternden Rauhwacken. Scheinbar in 
ihrem Liegenden, aber fast nur durch lose Stücke angedeutet, findet man 
graue, un tergeordnet auch rötliche dolom itische Schiefer.

Außer dem zusammenhängenden G ebiet der Plätzw iesen kommen in 
derselben Gegend noch kleine Schollen der roten Schiefer vor, die in dem 
schönen G rabenbruch der D ürrensteinalpe eingesenkt sind. Diese Ver­
hältnisse werden erst im tektonischen Teil genauer besprochen. Es sei
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erw ä h n t, daß hier in sehr k larer W eise ro te M ergelschiefer dem ge­
gatteten Dolomit unm ittelbar auf liegen.
 ̂ Man sieht also, daß die oberen karnischen Schichten der Plätzwiesen

dünnplattigen Dolom iten m it Schieferlagen und aus roten und grauen
TMien mit Gips- und Dolom itschnüren bestehn. Das H angende ist hier 
n ic h t  zu untersuchen. Die Stellung der Rauhwacken ist nicht klar.

Die nächsten Aufschlüsse oberkarnischer Schichten zeigen sich süd­
westlich des D a u m k o f i s ,  im Q uellgebiet des Schadebaches oder Asch­
baches. Hier kann man nördlich P. 2168 ein ziemlich vollständiges Profil
a u f  nehmen:

Hangend: Hauptdolomit. Am Fuß der Wand ist er gelblich und reich an Mergel-
z v v i s c h e n l a g e n .  Die Schichtflächen sind eisenschüssig verfärbt.

5) Unter der Wand etwas Schutt, wahrscheinlich dasselbe Oestein wie Nr. 4.
4) Gelbe Rauhwacke mit vielen Stückchen eines weichen, grauen M ergelschiefers. 

S o w o h l das Bindemittel der Rauhwacke als der Mergel brausen sehr lebhaft mit Salz­
säure. Die Mächtigkeit ist, wenn man auch den Schutt Nr. 5 dazu zählt, etwa 20 m.

3) Graue, mürbe, wahrscheinlich stark dolomitische, mit Salzsäure schwach brau­
sen d e , bröcklige Mergel.

2) Etwa die untersten 10 m der Mergel zeichnen sich durch rote Färbung aus. 
Diese herrscht im liegenden Teil am allgemeinsten, gegen oben wechseln rote und 
graue Mergel unregelmäßig mit einander. In dieser Gegend kommen ziemlich viele 
weiße Gipsstücke vor, die an einzelnen Stellen im Gestein angehäuft sind, aber heute 
keine zusammenhängende Bänke oder Linsen mehr bilden.

1) Hellgrauer, sehr bröckliger, wohlgebankter Dolomit. Die dickeren Bänkchen 
sind auf dem frischen Bruch fast weiß, stark kristallin. Sie werden getrennt durch 
grünliche Zwischenlagen, die auch aus Dolomit bestehen, der aber in ganz feine 
Qrusstückchen zerfällt.

Im Liegenden: Übergang in Dürrensteindolomit. Er fällt S 20° E mit 45° Neigung.

Alle Schichten liegen in diesem Profil vollkommen konkordant, so 
daß an der Schichtfolge kein Zweifel sein kann. Das Schichtglied 2 ent­
spricht offenbar den G ipstonen, die auf den Plätzw iesen allerdings m äch­
tiger entwickelt sind. Das Gipsvorkommen am Daum ist das westlichste, 
das ich beobachtet habe. Die starke Entwicklung der Rauhwacken scheint 
eine Besonderheit des besprochenen Profiles zu sein, die sich anjderwärts 
nicht w iederholt. Ich möchte es nicht für unbedingt sicher halten, daß die 
Rauhwacken im nördlichsten Teil des Knollkopfes ganz die gleiche s tra ­
tigraphische S tellung einnehmen, wie diese hier.

Viel weniger günstig  sind wegen der sehr starken Schuttbedeckung 
die Aufschlüsse der oberkarnischen Schichten auf dem W  e i ß l a h n s a t, t e 1 

zwischen H eerstein und Kleinem Roßkofl. Immerhin w aren sie schon 
LORETZ bekannt (1874, S. 512). Im Hangenden des plattigen Dolom ites 
des Heersteins zeigen sich auf der N ordseite des Sattels etwa 50 m über 
ihm schon vom weitem auffallende rötliche und gelbliche, weichere Schich­
ten. Es handelt sich um w ohlgebankte, etwas m ehr m ergelige, gelb ver­
witternde Dolom ite m it einzelnen grauen Schieferzwischenlagen. 35 m über 
dem Sattel sah ich auch w einrote und graue, sehr feinbröcklige M ergel- 
schiefer mit weißlichgrauen, etw a 1 dm dicken Dolom itbänken, die in g rö ­
ßeren Abständen einzeln eingeschaltet sind. Das Einfallen ist ziemlich steil 

doch zeigen die weichen Schichten ein sehr ausgesprochenes Hacken- 
Werfen. Die Aufschlüsse beginnen etwa auf dem Sattel selbst und bilden 
eine zungenförmige M asse, die gegen P. 2329 des H eersteins hinaufgreift.
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W estlich und östlich kommen rasch die gebankten Dolom ite an die Schutt 
halde heran.

M erkw ürdig is t nun, daß man in den Steilhängen des Kleinen Roßkofls 
keine Fortsetzung der M ergelschichten erkennen kann, obwohl doch zu 
verm uten wäre, daß sie h ier ein auffallendes Band bilden müßten — Wje 
es ja w eiter im W, in den Seitenbachspitzen, tatsächlich der Fall ist. Schon 
LORETZ ist dies aufgefallen (1873 a, S. 350; 1874, S. 512). Main über­
blickt die V erhältnisse sehr deutlich vom W estende des P ragser Wildsees 
oder auch vom Spitzkofi und Schwarzberg aus. Die Grenze zwischen Dür- 
nensteindolom it und H auptdolom it scheint nördlich P. 2055 etwas im S der 
G rabentiefe zu liegen. W enn KOBER auf seiner Karte (1908) in der West­
flanke des Kleinen Roßkofls Raibler Schichten einträgt, will er damit ent­
w eder n u r den dünner geschichteten Dolom it andeuten oder es handelt sich 
überhaupt um einen Irrtum. Sehr genau scheint er dieses Randgebiet seiner 
Karte nicht untersucht zu haben, denn auch auf der N ordseite desselben Ber­
ges sind die Raibler Schichten zu w eit im S gezeichnet. Da in der Gegend 
des Seekofls m ehrere Brüche vorhanden sind, habe ich mich bemüht, das 
Fehlen der Schiefer durch einen solchen zu erkläre^. Es ist m ir dies aber 
nicht gelungen und ich muß doch annehmen, daß es sich um eine stratigra­
phische Erscheinung handelt.

Am Nordfuß des Seekofls fehlen Aufschlüsse der karnischen Schichten. 
Sie erscheinen aber w ieder jenseits des Seekofl-W estbruches (siehe Tek­
tonik), nördlich der S e n n e s e r  K a r - S p i t z e .  In der G egend von P. 
1851 ist hier eine auffallende E insattlung, die allerd ings großenteils von 
Schutt bedeckt ist, aber doch einige Aufschlüsse bietet. In dem vom Sen- 
neser Kar kommenden Graben (Seitenbachtal) stehen in etwa 1800 m 
Höhe hellgraue, dichte, etwas w ulstige, p lattige Dolom ite an. Sie fallen S 
10° W  m it 49° Neigung. Auf der O stseite des kleinen H ügels nordöstlich 
P. 1851 sind dann die Schiefer aufgeschlossen. Im N sind sie rot, im S gehn 
sie durch W echsellagerung in graue Schiefer mit dolomitischen Bänken über. 
Der Zusam m enhang mit dem H auptdolom it is t nicht zu sehen, doch scheint 
es, daß dessen u n terster Teil noch sehr dünnbankig ist.

Von dem eben beschriebenen Vorkommen ist das auffallendste Band 
aus karnischen Schiefern, das die ganze Gegend aufzuweisen hat, nur durch 
ganz w enig Schutt getrennt. Es zieht durch den unteren Teil der Nordwand 
der S e  i t en  b a ch  - S p i  t z  en , etw a über den P. 2250 der Sektionskopie. 
Die M ächtigkeit der schiefrigen G esteine beträg t ungefähr 70 m. Sie schien 
m ir von E gegen W  m erklich abzunehm en; doch ist das bei der verschiede­
nen Lage der Geländeoberfläche schwer zu beurteilen. Sowohl vom Pragser 
See aus, als auch vom H ochalpenzug fä llt das breite, schuttbedeckte Band 
ungemeiii in die Augen (Taf. 4, Fig. 3 u. 4). Man sieht auch schon von 
ferne, daß die Schiefer vorwiegend im unteren Teil rot, d er Hauptmasse 
nach aber bräunlich oder grau sind. Das Band ist von einigen Verwerfungen 
betroffen, die aber seinen Zusam m enhang nicht unterbrechen.

Es sollen zuerst die Aufschlußverhältnisse längs des Schieferbandes etwas be­
schrieben werden. Steigt man von P. 1795 im Seitenbachtal durch einen Bach west- 
nordwestwärts gegen P. 2250 in der Nordwand der Seitenbachspitzen hinauf, so 
geht man zunächst über Schutt. In 1900 m Höhe erscheint auf der orographisch lin­
ken Seite anstehender hellgrauer, dichter, geplatteter Dolomit. Er fällt S 10° W mit. 
49° Neigung. Eine Bank ist in sehr großer Ausdehnung entblößt. Sie ist deutlich wul-
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n s Gestein ist in ihr großenteils mehr oder weniger rötlich, auf der verwitterten 
frche manchmal auch grünlich. Erst in 2100 m Höhe erscheinen rechts am Fuß 

Mweise überhängenden Wände unter dem Hauptdolomit viel dünner gebankte 
def e!,e gje fallen S 5° W mit 39° Neigung. Dieser Dolomitstreifen wird dann rasch 

? jn der Mitte des Grabens hält noch etwas Schutt an. W eiter oben kommen 
"fel ^em  geplatteten Dolomit der linken Seite die roten Schiefer hervor. Schließlich 
^t'man auf dem Kamm, der bei P. 2250 den höchsten T eil des Bandes bildet, ein.

lls tä n d ig  zusammenhängendes Profil, das weiter unten gegeben wird. W estlich des 
h" hsten Punktes des Bandes werden die Schiefer sehr rasch wieder von Schutt zuge- 

kt zuerst die hangenden Teile. In der Schlucht aber, die gerade nördlich P. 2504 
■6 n o r d w e s t l ic h e r  Richtung hinunterführt, sind sie — mit Ausnahme etwa der obersten 
jq m __ wieder in einem schmalen Streifen zusammenhängend aufgeschlossen. Auch 
in dem nächst westlicheren Graben sind nocheinmal ausgedehntere Entblößungen zu 
finden. Dann verschwindet das Schieferband unter dem Schutt. An der Westecke von 
p 2504 fand ich das Einfallen des Hauptdolomites zu S 15° W mit 39° Neigung.

Nun gebe ich ein Profil der Schichtfolge, wie ich es auf der Kammhöhe von 
p. 2250 aufgenommen habe.

4) Mächtig gebankter Hauptdolomit, der einen beträchtlichen Überhang bildet. 
Die untersten Bänke sind stärker grau, subkristallim. Sie enthalten undeutliche M#gal- 
odon-Reste. Etwas weiter oben treten deutlichere M egalodonten, Gastropoden und 
D iploporen auf. Die Bänke werden dicker.

3) Dolomit mit Schieferzwischenlagen. Der Dolomit ist hellgrau, eckig zerfallend. 
Seine Hauptbänke sind etwa 1— 5 dm dick, aber in Unterbänkchen verschiedener Ord­
nung gegliedert, so daß es o ft recht willkürlich ist, was man als Hauptbänke betrach­
ten will. Die obersten Dolomitschichten sind stärker grau, als die tieferen. Die Schiefer­
lagen sind im Durchschnitt weniger mächtig, als die Dolomite, erreichen aber doch 
auch 3 dm. Übergänge zwischen beiden Gesteinen sind häufig. Im untersten Teil der 
Schichtfolge sind die Schiefer rot, nach etwa 2 m aber nur mehr grau. Gegen oben, 
stellen sich gelbe Schiefer und Dolomite ein. Sie bilden etwa die Hälfte des Schicht­
gliedes. Wahrscheinlich handelt es sich nur um eine Verwitterungsfarbe, die aber ziem­
lich tief in das Gestein hineindringt. W enig unter der Hangendgrenze liegt eine etwa 
80 cm mächtige, hochgelbe, lehmig-erdig zersetzte Schicht. Darüber folgen noch etwa 
1 m Dolomitbänke mit teils dunkelgrauen, teils gelben Schiefern. Der Übergang in den 
Hauptdolomit ist sehr rasch.

Das besprochene Schichtglied ist recht fossilreich, es war aber wegen der sehr gru­
sigen Beschaffenheit nicht möglich, bestimmbare Stücke zu gewinnen. Ich sah in einem 
losen, sicher hieher gehörigen Dolomitstück aus dem liegenden Teil einen turinför- 
migen Gastropoden, mehrere kleine Megalodonten und einen globosen Ammoniten.

2) Meist rote Schiefer mit grauen Dolomitbänken, 
y) Unten graue, oben rote Schieferlage. 20 cm. 
x) Dolomitbank, 40 cm, in 3—4 Bänkchen untergeteilt.
w) Bröckeliger Schiefer mit Einschaltung von 4 ganz dünnen, grusigen Dolom it­

bänkchen. Die Schiefer sind unten und oben grau, der weitaus dickere mittlere Teil
ist rot. Der Dolomit ist teils grau, teils rötlichgrau und geht in die Schiefer über,

v) Dolomitbank, 8 cm.
u) Graue Schieferlage, nur hie und da mit weinroten Teilen. 6 cm. 
t) Dolomitbank, 5 cm.
s) Schieferlage, in der Mitte rot, oben und unten grau. 12  cm. 
r) Dickere Dolomitbank, 60 cm. Sie zerfällt durch Fugen ohne merkliche Schiefer­

zwischen mittel in 6 Unterbänke, 
q) Graue Schieferlage, 2 cm.
P) Graue, grusige Dolomitbank, 15 cm.
°) Schieferlage, unten grau, dann gelb, dann rot, dann wieder grau. 60 cm.
n) Hellgraue, grusige Dolomitbank, 15 cm.
ffl) Grauer, feinblättriger Schiefer, 10  cm.
0  Hellgraue, grusige Dolomitbank, 10  cm.
k) Etwa 2 m nicht aufgeschlossenes Gestein, vermutlich Schiefer, die wenigstens 

eilweise rot zu sein scheinen.
j) Dolomitbank, von Schiefern durchzogen wie der obere Teil von f, doch sind die 

chiefer jetzt vorwiegend grau, nur hie und da rot.
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h) Graue Schiefer, 10 cm.
g ) Rote Schiefer, sonst h ganz ähnlich,. 1 m.
f) Rot und grau gefleckter, kleingrusiger Dolomit. Unten herrscht die rote oh 

die graue Farbe vor. Auch wird das Gestein gegen oben beträchtlich fester und, p"” 
ber grusig. Stark m ergelige, feinblättrige und bröcklige, teils rote, teils auch dunkel 
graue Teile durchziehen wie kleine Gänge den festeren Dolomit, der dadurch • 
sehr unregelmäßigen Brocken von einem bis einige Dezimeter Durchmesser zeilp11* 
wird. Gesamtmächtigkeit etwa 120  cm, wovon etwa mehr als die Hälfte auf den fe 
steren Dolomit entfällt.

e) Rote, äußerst feinbröcklige Schiefer wie c. Gegen oben gehen sie in den Dolo- 
mit f über. 60 cm. 

d) Äußerst mürber, bröckliger, rot und grau gefleckter Dolomit. V2 m. 
c) W einrote, erdige, äußerst bröcklige Schiefer, gegen oben übergehend in einen 

roten, dann rot und grau gefleckten, feingrusigen, unreinen Dolomit, schließlich Ln 
eine etw a 10 cm starke, hellgraue, festere Dolomitbank. Mächtigkeit des Ganzen etwa
1 m.

b) Dünne Lage grauen, bröckligen Schiefers, etwa 5 cm.
a) Gelb verwitterter Schiefer, gegen oben in eine gelbgraue, ganz zerfallende Dolo 

mitbank übergehend. Alles Gestein ist äußerst krümmelig. 40 cm.
Von Gips fand ich in diesem ganzen, ausgezeichneten Aufschluß keine Spur. Deut 

lieh ist zu sehn, daß die Dolomitbänke gelegentlich im Streichen auskeilen und die 
Schieferlagen verschmelzen.

In den oben erwähnten westlicheren Aufschlüssen des Schieferbandes der Seiten* 
bachspitzen scheinen die roten Schiefer stärker entwickelt zu sein, als auf dem Kamm. 
Sie bilden manchmal mächtigere Massen ohne Dolomiteinschaltungen und nehmen als 
Ganzes einen größeren Teil des Schichtgliedes ein. In dem mittleren Abschnitt des 
Profiles, w o die roten und grauen Schiefer abwechseln, herrschen hier die Schiefer 
sehr vor, so daß die Dolomite nur einzelne dünne Bänke bilden. Gegen oben und bis 
zu einem gewissen Grad auch gegen unten scheint die Entwicklung des Dolomites 
zuzunehmen.

1) Gut gebankter Dolomit. Seine Farbe ist hellgrau mit rötlichen Flecken, das 
Korn subkristallin. Er zerfällt in eckige Stücke. Die dickeren Bänke sind in dünnere 
untergeteilt. Im obersten Teil stellt sich eine Anzahl ziemlich mächtiger, weicherer, 
grünlich-grauer Einschaltungen ein. Es handelt sich um bröcklig zerfallende Dolomit­
mergel, die gegen unten und oben in Dolomit übergehen. Sie brausen mit Salzsäure) 
gar nicht. Die Mächtigkeit einer näher untersuchten Einschaltung im westlichen Teil 
des Bandes betrug 1 m. Der gebankte Dolomit bildet die großen Schichtplatten auf 
der Nordseite des Schieferbandes. Es schien mir aber, daß nicht immer genau dieselbe 
Bank entblößt ist. Die westlich von P. 2250 liegt stratigraphisch etwas tiefer, als die 
östlich.

Gegen unten erfolgt Übergang in gewöhnlichen Dürrensteindolomit.

Das letzte Vorkommen oberkarnischer Schiefer lieg t in der Gegend zwi­
schen K r i p p e s k o f  1 und Cam pospitze. M OJSISOVICS zeichnet die Raib­
ler Schichten zw ar auf seiner D olom itenkarte südlich des Krippeskofls. Ein 
solcher gew undener Verlauf w ird schon durch die überall sichtbare, ganz 
gleichm äßige Lagerung der Schichten sehr unw ahrscheinlich gemacht. Nach 
genauer U ntersuchung kann ich sicher behaupten, daß es sich um einen Irr­
tum handelt. O ffenbar w urde die stark  entlegene U m gebung des Krippes- 
lcofls bei jener Aufnahme nicht untersucht. M U TSC H LEC H N ER  (1932) 
hat die Verhältnisse sahon richtig dargestellt.

Auf der SE-Seite der Cam pospitze zeigen sich im anstehenden hellen, 
dünn p lattigen Dolom it ro te Schieferzwischenlagen. Auch der Dolom it selbst 
nim m t stellenw eise diese Farbe an. D er Dolom it am N ordfuß des Krippes­
kofls w ird gegen unten seh r dünnbankig. Dieses G estein b ildet vor einem 
Teil der W and eine deutliche Vorstufe, die wohl durch einen kleinen Bruch 
(abgetrennt ist.
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Den Sattel 2313 kann man als K rippessattel bezeichnen. M UTSCH- 
FfHNER nennt ihn Cacagnares. Auf seiner W estseite sind recht gute 

Aufschlüsse. Man unterscheidet folgende G esteine:
4} Hauptdolomit von P. 2452 des Krippeskofls, ragt im S als Wand auf.
J  pünnbankiger Dolomit mit untergeordneten grauen Schieferzwischenlagen, auf
S ü d s e ite  des Sattels gegen die Wand zu anstehend.
2) Dunkelgraue, selten rote,, feinbröcklige Schiefer mit wenige Dezimeter mäch­

tigen dünnplattigen Dolomitlagen. Im Sattel selbst herrschen die Schiefer vor den
Dolomiten vor.

1) Heller, grusiger Dolomit, meist dünnschichtig bis plattig, mit einzelnen mäch- 
. en sehr grusigen, etwas gelben Bänken. Er herrscht auf der Nordpeite des Krip- 

p essatte ls und geht ohne scharfe Grenze in den Dürrensteindolomit über.

Die Schichtglieder 2 und 3 haben zusammen eine M ächtigkeit von etwa 
30 m. Das Einfallen is t nahe un ter der S teilw and südlich des Sattels S 5° 
E die Neigung 40°. Es ist offenkundig, daß die Schiefer hier nicht nur als 
Ganzes viel w eniger m ächtig sind, als auf der N ordseite der Seitenbach­
spitzen, sondern daß sie auch viel stärker m it Dolom it durchsetzt sind. 
Allerdings werden w ir w eiter unten, im tektonischen Teil, seihen, daß 
manche Gründe einen zur Vermutung eines Bruches in diesem Profil führen 
könnten. Doch gelang es m ir nicht, ihn nachzuweisen. M U TSC H LEC H N ER  
(1932, S. 199) hat dasselbe Profil im wesentlichen übereinstim m end be­
schrieben.

b) Name.
Über die verschiedenen Benennungsw eisen und G liederungsversuche der 

karnischen Stufe der Alpen geben neben den Lehrbüchern die A rbeiten von 
BITTNER (1885), OGILVIE (1893) und PIA (1923 c) Aufschluß. Ich kann 
mir ersparen, hier darauf einzugehn.

Der Name «Raibler Schichten» wurde von FO ETTER LE 1856 für die 
bei Raibl fossilreich entwickelten karnischen G esteine aufgestellt. Es 
handelt sich, wie ja  bekannt ist und wie ich mich auf einigen W anderungen 
selbst noch vergew issert habe, um eine W echsellagerung von unreinen, 
meist dunklen, sehr fossilreichen Kalken m it grauen M ergeln und dunklen 
Schiefem. Bunte Farben fehlen. Auf diese Fazies ist m einer Ansicht nach 
der Name zu beschränken, wie dies un ter Anderen schon BITTNER (1885, 
S. 62) vorgeschlagen hat. Dünnere Einschaltungen von Dolomiten und 
Sandsteinen w ird man zweckm äßiger W eise einbeziehn.

Auf den letzten Seiten haben w ir eine ganz andere A usbildung des Ka- 
nnths kennen gelernt, d ie durch eine W echsellagerung bunter Schiefer und 
mergeliger Dolomite, häufig m it E inlagerungen von Gipsschnüren, ausge­
zeichnet ist. Die hangenden Teile der karnischen Schichten im N onsberg 
haben offenbar eine recht ähnliche Fazies. W er an der N otw endigkeit einer 
faziellen Kennzeichnung der Schichtglieder festhält, kann diese G esteine 
nicht zu den Raibler Schichten rechnen. W ie ich mich selbst bei einem Be­
such der U m gebung vom S tu ttgart überzeugen konnte, hat die besprochene 
Ausbildung der karnischen Stufe eine außerordentlich große Ähnlichkeit 
roit dem G ipskeuper Deutschlands. KOKEN (1913, S. 4) spricht schon von 
einer keuperartigen Fazies der Raibler Schichten. Da auch das A lter der 
beiden Bildungen ungefähr dasselbe sein dürfte (W ÖHRM ANN, 1894, 
S. 766), liegt hier der seltene Fall vor, daß man einen Namen aus der g e r­
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m anischen Trias vielleicht m it Recht auf die alpine an wenden könnte. ZWei 
Bedenken stehen dem allerd ings en tg eg en : Der Name G ipskeuper hat außer 
d er faziellen eine zeitliche Bedeutung und sag t in dieser H insicht doch 
m ehr aus, als sich fü r die karnischen Schichten der P lätzw iesen sicher be­
weisen läß t (vergl. auch PIA, 1930 a, S. 1 2 1 ) ;  und er erw eckt den An­
schein, als ob das A uftreten von G ips ein besonders w esentliches Merk­
mal wäre, wogegen gerade dieses G estein häufig fehlt. Die bunten Schiefer 
und Steinm ergel sind viel allgem einer verbreitet. Es w ird deshalb vorsichtir 
ger sein, einen Lokalnamen zu verwenden, und ich schlage «Plätzwies­
schichten» vor. Doch will ich es keineswegs ablehnen, daneben auch von al­
pinem G ipskeuper zu sprechen, wenn ein Irrtum  nicht zu befürchten ist. 
W ÖHRM A N N nennt auch die bunten G ipsm ergel der Südalpen stets Torer 
Schichten, was ich aber bei der großen Verschiedenheit der paläontologi- 
schen und lithologischen A usbildung gegenüber der auf der T orer Scharte 
nicht fü r zweckmäßig halten  kann.

W ie aus dem Schrifttum hervorgeht, findet man Plätzwiesschichten au­
ßer bei P rags auch in der Fanesgruppe (KOBER, 1908, S. 228; OGILVIE 
GORDO N, 1929, S. 410), in der Pelm ogruppe (VAN H OU TEN, 1930, 
S. 183), in der C ristallogruppe (SC H W IN N ER , 1915 b, S. 185—86; OGIL­
VIE GORDO N, 1935, S. 91) und in den Sextner Dolomiten (OGILVIE 
GORDO N, 1935, S. 92 und eigene Beobachtungen). Man darf wohl auch 
karnische Schichten, die fast nu r aus buntem Dolom it bestehen, wie iin der 
Sella (R E IT H O FE R , 1928 b, S. 547), und solche m it untergeordneten 
Sandsteineinschaltungen zu den Plätzwiesschichten zählen. Es ergeben sich 
dadurch Übergänge zum D ürrensteindolom it und zu den Lunzer Schichten.

W Ö HRM A NN gib t (1894, bes. S. 744) eine fazielle D reiteilung des 
Tuvals in den Dolomiten an : Zwischen St. Leonhart im A bteital und Cor­
tina d’Ampezzo Kalke m it der Fauna der Ostrea montis caprilis, westlich 
davon Dolomit, östlich davon Gipsm ergeL Doch ist dies nicht so zu ver­
stehen, als ob die Fazies einander ausschlössen. Besonders kommen — 
wie aus vielen Profilen zu ersehen is t — die bunt|en M ergel auch zusam­
men m it den O streenbänken, hauptsächlich als hängendstes Glied, vor.

c) Alter.

G enaue A ltersbestim m ungen innerhalb der karnischen Stufe sind nicht 
leicht durchzuführen, so w eit nicht reichere Faunen m it C ephalopoden vor­
liegen. Selbst bei Ammoniten machen — wie in den Fischschiefern und 
y4o/z-Schiefern — A rtübergänge der H orizontierung oft Schwierigkeiten. 
W enn es sich aber um andere T iergruppen, besonders Bivalven und Bra­
chiopoden handelt, dürften die faunistischen U nterschiede zwischen den 
einzelnen A blagerungen wohl zum großen Teil faziell sein. D arauf wurde 
ja schon von Vielen hingew iesen (z. B. M OJSISOVICS, 1874 a, S. 90). 
Von W Ö HRM ANN (1894 a) wurde die A bhängigkeit der Versteinerungen 
von der Fazies sehr entschieden betont (S. 618— 19), bei der Vergleichung 
der P rofile aber vielleicht immer noch gelegentlich zu wenig berücksichtigt 
Fälle wie der der Astarte rosthorni, die ja  ihre H auptentw icklung bei Raibl 
sp ä ter als in anderen Gegenden erreichen soll (W ÖHRM ANN, S. 720), 
mahnen da sehr zur Vorsicht. Um so schw ieriger erscheint die Aufgabe, 
eine fossilarm e Bildung, wie die Plätzwiesschichten des G ebietes von
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s genau einzureihn. Trotzdem  dürfte sich in Übereinstim m ung mit 
v/nHRMANN ohne große G efahr behaiupten lassen, daß sie tuvalisch, 
a h r s c h e in l i c h  sogar obertuvalisch sind. Dafür sprechen folgende G ründe: 

n r unterlagennde D ürrensteindolom it ist, wie w ir oben sahen, als unter- 
karnisch anzusehn. Ferner zeigen viele Profile, daß die gipsführenden bun­
ten Schiefer regelm äßig ganz oben in der karnischen Stufe liegen. Man ver­
lache besonders die Schichtfolgen von H eiligen kreuz, von den Lagazuoi- 

Ltzeii von Forni di Sopra (OGILVIE GORDON, 1927 I, S. 151—52; 
WÖHRMANN, 1894 a, S. 726, 728). Nach W Ö HRM ANN (1894 a, S. 728) 
h a t sich das früher verm utete Auftreten von G ips in der julischen Stufe n ir­
gends bewahrheitet. OGILVIE hat diese Regeln schon verw ertet (1893, 
S 4 7 ). Sie hatte daraus auch schon geschlossen, daß die «Raibler Schich­
ten» auf der W estseite des D ürrensteins wahrscheinlich noch jünger als die 
Schichten mit Ostreu motitis caprilis sind (ebend.).

Wichtig für die B eurteilung des A lters der karnischen Schichten un­
seres Gebietes sind die V erhältnisse bei B l a d e n  (Sappada), wie sie 
GEYER (1900, S. 369) bekannt gem acht hat. Am O berenge-Paß südw estlich 
Sappada gehn die bunten karnischen Schiefer des C adore zu Ende. GEYER 
konnte nun zeigen, daß fast genau in dem selben H orizont gleich östlich da­
von die dunklen Kalke m it Tropites subbullatus  einsetzen. Das spricht 
dafür, daß beide ungefähr gleich alt und daher auch die bunten Schiefer 
fuvalisdh sind.

In diesem Sinne hatte  also auch DIENER (1884, S. 669 ff.) nicht so 
unrecht, wenn er behauptete, daß das, was man in den Dolom iten R aibler 
Schichten nennt, vielfach den T orer Schichten g leichaltrig  ist. Sein Vor­
schlag freilich, daß man den Namen Raibler Schichten auf die tuvalischen 
Bildungen übertragen und beschränken sollte, w urde von BITTN ER (1885) 
mit Recht abgelehnt. Auch überschätzte D IEN ER die T ragw eite seiner Fest­
stellungen, weil er die Schlernplateauschichten für gleichaltrig  m it unseren 
Plätzwiesschichten hielt, eine Auffassung, die heute allgem ein verlassen ist.

Übrigens brauche ich kaum besonders zu betonen, daß das tuvalische 
Alter meiner Ansicht nach nicht zum W esen der Plätzw iesschichten gehört, 
sondern daß ich alle karnischen Gebilde gleicher Fazies ihnen zurechnen 
würde.

d) Entstehung.

Deutlicher als vielen anderen Gesteinen sind den Plätzwiesschichten 
ihre Eintstehungsbedingungen aufgeprägt. Die G ipslagen zeigen, daß w ir es 
mit Gebilden aus abgeschnürten M eeresbuchten zu tun haben, in denen che­
mische Sedimentation infolge V erdunstung herrschte. A udi die D olom it­
bänke wird man in diesem Fall wohl als chemische N iederschläge ansehn 
dürfen. Über die bunten Schiefer sind verschiedene Ansichten geäußert w or­
den. MOJSISOVICS (1879, S. 504) deutet sie als eine A rt Roterde. Er 
^ j i e ß t  aus ihnen und aus den G ipsen (S. 510) auf eine Trockenlegung. 
WÖHRMANN legt W ert auf die Beziehungen der R aibler Schichten, beson- 
ers der bunten Gesteine der julischen Stufe, zu vulkanischen Ausbrüchen 

( 894 a, S 728; b, S. 37). Für die tuvalische Z eit rechnet e r  allerdings nicht 
m r mit Eruptionen (S. 762). Beide Ansichten sind mit einander wohl ver­
einbar. W ahrscheinlich handelte es sich um seichte Pfannen, in die unter
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den Bedingungen der R oterdeverw itterung von trockengelegten, teilweise 
vulkanischen G ebieten durch den W ind feiner Staub eingew eht wurde. Die 
ro te  Farbe eines Teiles der Schiefer kann m einer M einung nach schon 
aus dem U rsprungsgebiet des Sedimentes m itgebracht worden sein. Sie map 
aber auch durch oxydierende Einflüsse unm ittelbar nach dem Absatz oder 
schließlich erst in größerer Tiefe un ter der G esteinsoberfläche entstanden 
sein. Eine nachträgliche V erfärbung in der einen oder anderen Richtung ist 
wohl sicher dort anzunehmen, wo die Schiefer ro t und grün gefleckt sind 
Sonst ist es meines W issens noch nicht möglich, eine W ahl zwischen den 
langeführten drei M öglichkeiten zu treffen.

Auf jeden Fall müssen w ir — darin hat M OJSISOVICS zweifellos 
recht — gegen das Ende der karnischen Zeit ziemlich ausgedehnte, schein­
bar sehr unregelm äßig  begrenzte Inseln m it Trockengebieten und teilweise 
abgeschlossenen M eeresbuchten annehmen. Dazwischen waren wohl auch 
M eeresstraßen mit ganz norm alem  W asser, in dem Korallen, Megalodonten 
und C ephalopoden gediehen. Zur jütischen Zeit waren die allgemeinen 
geographischen V erhältnisse ähnlich, die N iederschläge aber vermutlich 
reicher. Das A uftreten recht ansehnlicher Stegocephaleai, wie Metopias, läßt 
doch wohl auf einen zeitweise w eitgehenden Zusammeinihang der Inseln un­
ter 'einander und mit einem größeren Festland schließen. E rst m it dem Be­
ginn der norischen Stufe w urde diese Inselw elt von einem allerdings seich­
ten (m it D iploporen besiedelten) M eer vollständig überflutet. WÖHR­
MANN spricht aji verschiedenen Stellen (1894 a, S. 743, 755) davon, daß 
die Zeit der T orer Schichten durch eine Senkung des Landes, die allerdings 
gegen die Z entralalpen zu ausklingt (S. 763), ausgezeichnet sei. Der Haupt­
grund für diese Annahme ist ihm das Zurücktreten klastischer Sedimente 
und die starke Verbreitung von Dolomiten, die er — in dieser Allgemein­
heit sicher m it U nrecht — fü r G esteine tieferen W assers ihält. Das häufige 
A uftreten von Gips im Tuval scheint aber m it einem allgem einen Ansteigen 
des M eeresspiegels unvereinbar zu sein. Dagegen erklärt sich sowohl ihr 
Vorhandensein als das Fehlen gröberer terrigener Sinkstoffe durch die Ann 
nähm e eines niederschlagsarm en Klimas. Man hat früher eben ganz allge­
mein die Sedim entbeschaffenheit viel zu einseitig als Funktion der Wasser- 
tiefe und der Entfernung von der Küste betrachtet, w ährend w ir hejuite ge< 
lern t haben, daß auch viele andere Ursachen auf sie ein wirken.

15. Hauptdolomit.
a) Name.

Die vorw iegend der norischen Stufe angehörigen, geschichteten, hellen 
Dolom ite sind eines der am gleichm äßigsten verbreiteten G esteine der Ost­
alpen. Im allgem einen w erden sie un ter dem zuerst von GÜM BEL verwen­
deten Namen H auptdolom it zusamm engefaßt. Aus nicht ganz klaren Grün­
den w ar er aber gerade in den Dolomiten w eniger gebräuchlich. Man sprach 
von Dachsteinkalk, oder — als man erkannte, daß es sich auch hier vorwie­
gend um Dolom it handelt — wohl auch von Dachsteindolom it. Vielleicht 
hat dazu der Um stand beigetragen, daß R IC H T H O FE N  vorübergehend 
(1860, S. 46) «Hauptdolom it» und «Schlerndolomit» als gleichbedeutend an­
g efüh rt hatte. BLAAS (1902, S. 37) gibt eine gute Übersicht über die Frage
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Benennung dieses G esteines. Die Namen D achsteindolom it und H aupt- 
iflomit waren ursprünglich  ganz synonym (HAUER, 1872, S. 179). Gegen

getrennte Verwendung fü r sehr wenig verschiedene G esteine in den 
Nordalpen habe ich mich schon früher gew endet (PIA , 1923 c, S. 53). 
POTHPLETZ (1894, S. 73) hat die Bezeichnung des G esteines der Süd- 
I en als Dachsteinkalk bekäm pft und spricht auch in der Beschreibung der 

D o l o m i t e n  von H auptdolom it. Als Unterschied gegenüber der Entwicklung 
• den Nordalpen führt er dickere Bankung, geringeren B itum engehalt und 
geringere Zerklüftung an (ähnlich ARTHABER, 1905, S. 334); M erkmale, 
die sicher nicht allgem ein fü r die Südalpen, sondern höchstens für die Dolo­
miten zutreffen. Die stärkere oder geringere N eigung zum grusigen Zerfall 
ist wie beim Schlerndolom it und Ram saudolom it, nur tektonisch bedingt 
(vergl. unten, S. 130). Ich habe beobachtet, daß der H auptdolom it der 
Osterhorngruppe in Salzburg, wo die Lagerung für nordalpine V erhält­
nisse sehr wenig gestö rt ist, so fest und hart erscheint, daß man ihn an­
fangs kaum wiedererkennt. Die Schichtung wechselt in den Südalpen wie 
in den Nordalpen stark, so daß sie sich als U nterscheidungsm erkm al nicht 
eignet. M aßgebend für die A rt der Benennung scheint m ir endlich zu sein, 
daß die norischen D olom ite in den Lessinischen Alpen, im Nonsberg, ja  
sogar in der G averdina-G ruppe zwischen G arda- und Idrosee, wo sie w irk­
lich teilweise recht abw eichend entw ickelt sind, allgem ein H auptdolom it 
genannt werden. Ich w erde deshalb diesen Namen auch fü r den obertria- 
dischen Dolomit der Dolom iten verwenden. Er verdient w ohl auch deshalb 
den Vorzug, weil es sich einerseits nicht um Kalk handelt, anderseits 
gerade am Dachstein norische Dolom ite nu r eine recht geringe Rolle sp ie­
len (vergl. TRAUTH, 1925, S. 180 u. 184 u. Taf. 3).

Von neueren Verfassern verw endet SCH W IN N ER  (1915 b, S. 185) in 
seiner Beschreibung der C ristallogruppe den Namen H auptdolom it. Sonst 
ist gerade in jüngster Zeit «Dachsteindolomit» le ider recht allgem ein üblich 
geworden. Ganz neuerdings tr itt KLEBELSBERG (1935, S. 368) w ieder 
für diesen Namen ein, ohne mich zu überzeugen.

b) Beschaffenheit.
BLAAS (1902, S. 37) u. And. haben schon gute Beschreibungen des 

Hauptdolomites der Dolom iten gegeben. LORETZ (1874, S. 460) w eist in 
meinem Aufnahm sgebiet besonders auf die im G egensatz zum Schlem dolo- 
mit vorwiegend m ehr dichte, steingutähnliche Beschaffenheit und auf den 
fast nie ganz fehlenden M ergelgehalt hin, ferner auf die vorzügliche Schich­
tung. Allerdings betont er auch schon das Vorkommen abw eichender Teile, 
die vom Schlerndolomit kaum zu unterscheiden sind.

Die Farbe des H auptdolom ites is t hell, aber nur selten so rein weiß, 
wie die des Schlerndolom ites. Viel ö fter findet man einen Stich ins Graue, 

elbe oder Bräunliche. Die V erw itterungsfarbe ist vorw iegend weiß. Doch 
ommen auch eisenschüssige oder ro t durchäderte G esteine vor, besonders 
ort) wo stärkere Störungen durchlaufen. Dann ist die Oberfläche o ft aus­

gesprochen rot. W ie w eit bei dieser Erscheinung stellenw eise die Einkne- 
ng jüngerer Schichten beteilig t seiin mag, w ird im tektonischen Teil be­

k o ch en  werden.
Das Gefüge des H auptdolom ites ist ziemlich feinkörnig bis subkristal­

download unter www.biologiezentrum.at



130 Hauptdolomit

lin oder fast dicht. Zuckerkörnige M assen, wie sie im Schlerndolomit unH 
noch m ehr im oberen Sarldolom it herrschen, kommen kaum vor. Manchmal 
beobachtet man eine strom ato lithartige Bänderung, was schon LORET7  

(1874, S. 460, Anm.; 1878, S. 402—03) aufgefallen ist. Ob wir es dabei 
wie bei den echten Strom atolithen, m it Algenkalken zu tun haben, ist mir 
m ehr als zweifelhaft. Es w ird sich wohl vielfach um tonigere oder kiese- 
ligere Lagen anorganischer Entstehung handeln. Am W eg vom Grünwald­
kaser ins Senneser Kar steh t etw a nordw estlich P. 2006 eine auffallend grob 
oolith ischer H auptdolom it an. Er b ildet einzelne Bänke in einem Gestein 
von der gew öhnlichen Beschaffenheit:.

Es wurde bereits erwähnt, daß der H auptdolom it der Dolomiten weni­
ger als der der Nordalpen dazu neigt, zu G rus zu zerfallen. Man darf das 
aber nicht so verstehn, als ob ihm diese Eigenschaft ganz abginge. Offen­
bar un ter dem Einfluß von tektonischen Bewegungen tr itt  sie stellenweise 
recht deutlich hervor. Ganz besonders g ilt dies von der Gegend der Über­
schiebungen in der M asse der Hohen Gaisl, z. B. am Gaisele und bei der 
O beren Roßhütte. Es kann hier zur Bildung rauhwackenähnlicher Gesteine 
kommen. Auch am Beginn des W eges vom Pragser W ildsee auf den See­
kofi zerfällt der Dolom it un ter dem Ham m er in eckige Stückchen, was 
wohl m it Verwerfungen Zusammenhängen wird. Die m it gitterförm igen Fur­
chen bedeckten V erw itterungsflächen, die in den Nordalpen besonders etwas 
kalkige Dolom ite auszeichnen, kann man aiuch im H auptdolom it von Prags 
igelegentlich beobachten.

Das beste U nterscheidungsm erkm al des H auptdolom ites gegenüber dem 
Schlerndolom it is t ohne Zweifel die Schichtung, die in jenem fast immer 
deutlich ist. Besonders aus der Ferne ist sie gut zu erkennen, selbst dann, 
wenn sie aus der Nähe fa st verschwindet. Die Bänke siind in der Haupt­
m asse des obertriadischen Dolom ites m ehrere M eter m ächtig. Daß sie im 
untersten Teil oft dünner und schärfer geschieden sind, w urde schon oben 
(S. 122—24) bei der Beschreibung der karnischen Schichten auf den Seiten­
bachspitzen und dem Krippes-Sattel erwähnt. LORETZ te ilt mit (1874, 
S. 459), daß m ächtigere M ergelzwischenlagen von den Raibler Schichten an 
oft noch ziemlich hoch hinauf vorhanden sind. Ich kann mich nicht erinnern, 
das beobachtet zu haben, was aber vielleicht durch eine verschiedene 
G renzziehung zu erklären ist.

Seiner chemischen Beschaffenheit nach scheint der Hauptdolom it un­
seres Kartenbereiches ziemlich reiner Dolom it zu sein. W enigstens sind 
w eitaus die m eisten Salzsäureproben, die ich ausgeführt habe, vollständig 
verneinend ausgefallen. Seltener zeigt sich ein schwaches Aufbrausen, das 
dann fast immer auf die Adern beschränkt ist.

Nach LEPSIU S (1878, S. 98) sind auf dem H auptdolom it der Brenta- 
G ruppe riesige K arrenfelder vorhanden. Im Gebiet m einer Karte ist diese 
Erscheinung selten. Doch sind vollkommen typische Karren in unzweifel­
haftem  H auptdolom it am SE-Fuß von P. 2368 der K rippesalpe (am Süd­
ende des Grünwaldtailes) vorhanden. Ob es sich dabei um eine chemische 
Verschiedenheit des G esteines oder vielm ehr um eine Folge der bedeuten­
den Höhenlage (lang andauernde Schneebedeckung, kürzlich e rs t geschwun­
dene V ergletscherung) handelt, verm ag ich nach diesem einen Fall nicht zu 
entscheiden.
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BLAAS (1902, S. 665) erwähnt, daß im H auptdolom it des Knappenfuß- 
ehemails Versuchsbaue auf Blei und Zink angeleg t wurden. Näheres 

mir darüber nicht bekannt.
Die Mächtigkeit des H auptdolom ites ergibt sich nach den Profilen zu 

a 1700 m. Nach DAL PIAZ (1934, S. 167) wären es nur 1000 m, was 
jaiber zu wenig scheint.

Gliederung.
Die dünnschichtigen liegenden Teile des H auptdolom ites wurden schon 

:derholt erwähnt.
Ini Hangenden des H auptdolom ites fo lg t auf dem Seekofi, auf der 

inen Gaisl usw. überall, so viel ich beobachten konnte, unm ittelbar 
Dachsteinkalk, von dem im nächsten Abschnitt die Rede sein wird. Nur 

eigentlichen Stock der Hohen Gaisl, südlich der Schub m asse der Klei- 
Gaisl, schaltet sich zwischen beide noch ein abw eichendes Gestein 
das ich vorläufig als oberen H auptdolom it bezeichnen will. Die strati- 

phische Verschiedenheit zwischen' den benachbarten Gebieten ist weniger 
kwürdig, wenn man bedenkt, daß längs der Störung auf der N ordseite 
Hohen Gaisl immerhin eine gew isse horizontale Bewegung erfolg t ist, 
die beiden G ebiete nicht schon beim Absatz in dem heutigen Zusam- 

lhang standen. Dadurch m ag das Auskeilen des oberen H auptdolom ites, 
ja wohl ziemlich rasch erfolgt, dem Einblick entzogen sein.
Betrachtet man vom Gemärk aus die G ipfelm asse der Hohen Gaisl, 

kann man deutlich drei Gesteine unterscheiden: D er eigentliche H aupt- 
)mit, der nur den untersten  Teil der W and bildet, ist durch seine mäch- 

und ziemlich scharfe Schichtung gekennzeichnet. D arüber fo lg t ein 
fein geschichtetes G estein von rauher O berfläche und kleinen For- 

. Es reicht bis zu einer A ndeutung eines Bandes hinauf. D arüber sind 
Formen m ehr g latt, größer, die Bänke sind m ächtiger, die Farbe ist 
allend rot. Dieses obere G estein is t der Dachsteinkalk. Das m ittlere 
sen wir etwas näher betrachten. W ir steigen zunächst über den Schutt 
SE-Kares zum Fuß der SE-W ände der Hohen Gaisl hinauf. Der Fels 

lier weißlich bis hellgrau, m ehr oder w eniger kristallin. Manche Stücke
1 reich an feinen Kiieseladem. Mit Salzsäure zeigt sich n u r dort, wo 
iträglich K ristalldrusen gebildet sind, eine ganz schwache Kohlen- 
eentwicklung. Eine einzige Probe eines weißen, hochkristallinen, sehr 
isen Gesteines brauste lebhaft, vielleicht z. T. wegen der großen 
rfläche, die es dem A ngriff der Säure bietet. Aus der Nähe betrachtet 
lie Schichtung des Dolom ites bei P. 2372 nicht besonders deutlich, aus 
Ferne aber sehr auffallend.
Der untere Teil der W ände, die die Rückseite des O stkares der Hohen 

»1, gerade östlich des höchsten G ipfels, bilden, besteh t aus kleingru- 
m Dolomit, der sich durch seine Dünnschichtigkeit recht auffallend 
Hauptdolom it abhebt. Das G estein braust m it Salzsäure auf den Adern 

ganz schwach, sonst gar nicht. W eiter oben in der W and sieht man auch 
den Dachsteinkalk.
Die W ände südlich der Fossesalpe, auf der linken Seite des Boite, be- 

611 aus einem auffallend dünn gebankten Gestein, das m it Salzsäüre 
sam braust. Ich vermute, daß sie ebenfalls dem oberen H auptdolom it

9*
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angehören, habe dieses Gebiet, das außerhalb der eigentlichen Pragser Dq. 
lomiten liegt, aber nicht genau untersucht.

Die Bedeutung des G esteinsunterschiedes zwischen unterem  und obe­
rem H auptdolom it läß t sich so lange nicht genau erfassen, als nicht aus 
beiden reichlicher V ersteinerungen vorliegen. Gewisse A nhaltspunkte spre- 
chen dafür, daß das hangende Schichtglied dort, wo es fehlt, durch Dach­
steinkalk  vertreten w ird (vergl. S. 135). A llgem einer verbreitet is t der obere 
H auptdolom it mit den hier besprochenen M erkmalen wohl kaum, doch 
scheint m erkw ürdiger W eise auf der C ivetta ein recht ähnliches Schicht­
g lied  w iederzukehren (CASTIGLION1, 1931, S. 30).

d) Fcssilführung.

Sie beschränkt sich im H auptdolom it auf M egalodonten, Gastropoden 
und recht seltene D iploporen. Im Schutt oberhalb der Q uelle 1529 des 
Schadebach-Grabens bei N euprags fand ich einen recht gu t erhaltenen 
G astropodenabdruck. Leider g ing das Stück verloren, doch glaube ich 
ziemlich sicher behaupten zu können, daß es ein «Turbo solitarius» (Wor- 
thenia contabulata) war.

M egalodonten gib t schon LORETZ (1873 a, S. 350; 1874, S. 461) 
aus der G egend hinter dem P ragser W ildsee, vom Roßkofl und Seekofl an. 
Ich fand sie besonders zahlreich im Schutt auf dem westlichen Teil des 
Schieferbandes und w estlich P. 2504 der Seitenbachspitzen, unmittelbar 
neben der W and. Da sie  in größerem  A bstand von ihr aufhören, stammen 
sie wohl aus der Nähe, aus dem untersten  Teil des H auptdolom ites. Auch 
ein Abdruck eines turm förm igen G astropoden kam hier vor. Viele Dolo­
m itstücke in der Schutthalde sind von unregelm äßig gebogenen, röhrchen- 
artigen H ohlräum en, die m it K alkspat ausgekleidet sind, durchzogen. Ich 
verm ag diese Röhrchen, die sicher keine D iploporen sind, nicht zu deuten. 
Ich fand hier aber auch lose Stücke, die sich als Griphoporella curvaia be­
stimmen ließen. LO RETZ gib t D iploporen nu r von der Tofana an, in La­
gen, die wahrscheinlich ebenfalls nu r w enig über den karnischen Schiefern 
liegen (1874, S. 462). Im G egensatz zu diesen Beobachtungen wäre nach 
LEPSIU S (1878, S. 95, 96, 100) Gyroporella vesiculifera  (die e r von Ori- 
phoporella curvata noch nicht unterscheidet) im w estlichen Südtirol und 
in der Lom bardei in den oberen Teilen des H auptdolom ites am häufigsten. 
So viel ich auf einigen W anderungen im Bereich des G ardasees und Idro- 
gees beobachten konnte, scheint die H auptm asse der D iploporen dort 
wirklich im oberen Teil des H auptdolom ites zu liegen. Gyroporella vesi- 
culifera  m ag vielleicht auf das obere Nor beschränkt sein. Daß aber Gri­
phoporella curvata durch die ganze Stufe geht, zeigt sich nicht nur bei 
Prags, sondern auch an anderen Steilen.

Eine G liederung des H auptdolom ites nach Fossilzonen is t in meinem 
G ebiet bisher nicht gelungen. KOBER (1908, S. 209) g ib t — in nur teil- 
w eiser Übereinstim m ung m it FREC H  (1904, S. 131) — an, daß Megalodon 
tofanae und M eg. dam esi fü r den unteren H auptdolom it des Fanesgebietes 
bezeichnend sind, «Turbo solitarius» für den m ittleren , M egalodon ntojs- 
vari für den oberen. Es werden allerd ings noch m ehr Beobachtungen not­
w endig sein, bevor man solche Regeln als gesichert ansehn kann (vergl- 
KLEBELSBERG, 1928, S. 60).
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e) A,ter*
Daß die H auptm asse des H auptdolom ites norischen A lters sei, ist

en der angeführten Fossilien und der regelm äßigen A uflagerung auf die 
\erkam ischen Plätzwiesschichten wohl nicht zu bezweifeln. Von der 
Obergrenze kann erst im nächsten Kapitel gesprochen werden. KOBER 
H908 S. 209) vermutet, daß die Schichten mit M egalodon mojsvari schon 
rhätisch sind, weil diese A rt im R'hät der N ordalpen auftritt. Nach ihm 
gehört vielleicht Terebratula dubiosa, die HAAS aus grauen Kalken nicht 
weit über dem Dachsteinkalk angibt, in das Rhät. Sie sei m öglicher W eise 
nur eine Varietät von Terebr. gregaria. Bei allen diesen M itteilungen ist 
natürlich zu berücksichtigen, daß KOBER den Dachsteinkalk nicht vom 
Hauptdolomit trennt.

f) Unterscheidung vom Schlerndolomit.

Die wichtigsten M erkmale, die den H auptdolom it vom Schlerndolom it 
unterscheiden, sind in der Beschreibung schon angeben w orden. Sie seien 
hier in Übereinstimmung mit LORETZ (1873 b, S. 621) nodh einmal zu- 
sammen gefaßt. Die Farbe ist m eist m ehr grau oder bräunlich, wenn auch 
sehr hell. Das Korn ist durchschnittlich viel feiner. Die Schichtung ist viel 
deutlicher. Dazu kommen die Fossilien, die in beiden Gesteinen allerdings 
so spärlich sind, daß sie dem A ufnahm sgeologen nu r selten zuhilfe kom­
men. Im ganzen kann ich sagen, daß die T rennung der beiden G esteine nur 
ausnahmsweise Schwierigkeiten macht. Auch die Behauptung von LORETZ 
(1874, S. 461), daß H andstücke sich oft nicht unterscheiden lassen, geht 
eher schon zu weit, wenn einzelne ganz gleiche G esteine in den beiden 
Schichtgruppen auch unzw eifelhaft Vorkommen.

g) Entstehung.

Die verhältnism äßig immerhin etwas reichlichere Fossilführung ge­
stattet in den Südalpen einen viel klareren Schluß auf die E ntstehungsbe­
dingungen des H auptdolom ites, als in den Nordalpen. Das fast alleinige 
Auftreten dickschaliger Bivalven und G astropoden ebenso wie das Vor­
kommen von G rünalgen zeigt, daß das Gestein aus einem ausgedehnte^ 
seichtmeer m it wohl ziemlich stark bew egtem  W asser stammten. Das Feh­
len von Cephalopoden beruht vielleicht w eniger auf besonderen Lebens­
verhältnissen, als auf ungünstigen Erhaltungsbedingungen für zartere G e­
häuse. An abgeschlossenen M eeresteile mit ungew öhnlichen chemischen 
Verhältnissen w ird man vielleicht beim oberen H auptdolom it der Gaver- 
dina-Gruppe, der stark bitum inös ist und eine artenarm e aber individuen­
reiche Fauna hat, denken dürfen, kaum aber bei dem der Dolomiten. W enn 
LtPSIUS (1878, S. 1 0 1 ) den H auptdolom it im G egensatz zu den Kössener 
chichten als eine T iefseebildung bezeichnet, w ar das wohl schon zu seiner 
ejt kaum begründet. Aber auch von einer Riffazies kann man beim H aupt- 

°mit nicht sprechen, da alle Anzeichen für eine riffartige M orphologie 
^ e t̂ des Absatzes fehlen. Er ist eben ein gewöhnliches, wohlgeschich- 

, Seichtwassergestein teilw eise organischer, teilw eise vielleicht auch 
emischier oder physiologischer Entstehung. Auf die D olom itisierung 

k°mme ich zurück.
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16. Dachsteinkalk.
a) Abtrennbarkeit.

Schon oben (S. 131), wo ich die Ansicht der Hohen G aisl von SE be- 
schrieben habe, wurden einige der M erkmale hervorgehoben, durch die 
sich der kalkige obere Teil der O bertrias von dem dolom itischen mittleren 
recht leicht unterscheiden 'läßt. In der T at hat sich ergeben, daß Dachstein- 
kalk und Haiuptdolomit ziemlich mühelos getrennt kartiert werden können 
und daß diese U nterscheidung auch fü r das Verständnis der Tektonik 
.sehr wertvoll ist.

LORETZ hebt schon 1873 (a, S. 290) die U nterschiede zwischen beiden 
Gesteinen hervor. 1874 träg t er sie getrennt auf seiner Karte ein. MOJSI- 
SOVICS (1879, S. 69—72) unterscheidet die beiden G esteine zwar im all- 
(gemeinen, äußert sich aber nicht über die M öglichkeit einer scharfen 
Trennung und versucht diese auch auf der Karte nicht. Die ganze Dar­
s te llung  krankt daran, daß sie sich zu w enig auf die Dolom iten im beson­
deren bezieht, sondern immer die ganzen Alpen, besonders die Nordalpen 
und die Lombardei, im Auge hat. S. 77 finden w ir noch einm al die Be­
m erkung, daß das Rhät in der Dachsteinkalkfazies vom N or gar nicht und 
vom Lias n u r schwer getrennt werden kann. Auf S. 284 g ib t dann HÖRNES 
eine ziemlich eingehende Beschreibung der Gesteinsentw icklung bei Prags. 
Nach ihm wäre die ganze norische Stufe vorw iegend kalkig entwickelt, 
nu r unten und besonders oben kämen etw as dolom itische Gesteine vor. 
Das ist — wenn man sich auf die Salzsäureprobe irgend wie verlassen 
kann — durchaus unzutreffend und kann natürlich nicht zu einer richtigen 
T rennung führen.

OGILVIE faß t in ih rer Arbeit über Prags (1893, S. 43) alle Gesteine 
zwischen den Raibler Schichten und dem sicheren Lias als Dachsteindolo­
m it zusammen. Später aber (1927 I, S. 164) finden w ir bei ihr die ge­
legentliche Bemerkung, daß im nördlichen Teil der Dolom iten Dachstein­
dolom it und Dachsteinkailk deutlich zu unterscheiden sind. Nach ARTHA­
BER (1905, S. 364) wäre in den Dolomiten die A btrennung des meist als 
heller Dachsteinkalk entw ickelten Rhät von der norischen Stufe «nur 
selten möglich». KOBER w eist (1908, S. 209) darauf hin, daß der oberste 
Teil des Dachsteinkalkes im Fanes-G ebiet dem nordalpinen Gestein am 
meisten gleicht. Er versucht aber auf seiner Karte keine Trennung, wo­
durch ihm wichtige tektonische Züge entgehn. Auch SCHW INNER be­
ruh ig t sich (1915 b, S. 196) m it der von HÖRNES festgestellten  Untrenn­
barkeit der beiden Schichtglieder — die übrigens für viele Gegenden zu­
recht bestehn mag. Einen w esentlichen F ortschritt bringen erst die Arbeiten 
KLEBELSBERGS (1927, S. 337 ff.; 1928, S. 226—31, 291). M it seiner 
chronologischen D eutung der Verhältnisse werden w ir uns e rs t unten zu 
beschäftigen haben. Jedenfalls geht aus seiner D arstellung zum ersten 
Mal seit LORETZ auch für den, der die Gegend nicht kennt, klar hervor, 
daß H auptdolom it und Dachsteinkalk dort zwei auffallend verschiedene 
und schon äußerlich leicht unterscheidbare G esteine sind. Besonders hat 
er auch (1927, S. 345) den m orphologischen G egensatz der beiden Schicht- 
glieder in der N ordw and des Seekofls zutreffend hervorgehoben. D,e 
D olom itw ände sind viel m ehr gegliedert, aber viel w eniger deutlich ge'
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fi'chtet, als die Kalkwände. D er hängendste Teil des Dolom ites bildet auf 
jC einzelnen O ratrippen kanzeiartige Vorsprünge, deren einer P. 2446 ist. 
/n'ese Kote w ar nu r auf der italienischen Karte 1 :25.000 angegeben, u. zw. 
ein Stück südlich P. 2156 der österreichischen Sektionskopie.)

b) Beschaffenheit.
Bei der Beschreibung des D achsteinkalkes können w ir uns nach dem, 

as schon gesagt wurde, ziemlich kurz fassen, zumal auch auf die guten 
D a rste llu n gen  bei LORETZ (1873 a, S. 290; 1874, S. 465) und KLEBELS­
BERG (1927, S. 347; 1928, S. 63—64) hingewiesen werden kann.

Die Farbe des Gesteines ist m eist nicht rein weiß, sondern braungrau, 
gelblich oder noch öfter rötlich, oft 'elfenbeinähnlich. S tärker ro t sind vor­
wiegend einzelne Schmitzen oder dünnplattige biis schief erige Zw ischen­
lager die recht häufig  auftreten. Das Korn ist subkristallim bis fast dicht. 
Gelegentlich, aber nicht allzu häufig, findet man deutlich oolithische Teile. 
Alle Proben, die untersucht wurden, brausten  mit Salzsäure sehr lebhaft. 
Der Unterschied gegenüber dem H auptdolom it ist in dieser Beziehung 
immer sehr deutlich und nur durch ganz untergeordnete Ü bergänge über­
brückt. Die G liederung in m ächtige Bänke is t überall sehr auffallend. Die 
Neigung, zu Grus zu zerfallen, ist w eitaus geringer, als beim Dolomit, w es­
halb auch die W ände ein m ehr g lattes Aussehen haben. W o allerdings 
starke tektonische Störungen eingew irkt haben, kann auch der D achstein­
kalk in Grus aufgelöst sein, so auf P. 2373 des Fossesriegels zwischen 
Roßalpe und Fossesalpe (nächst der Forcella di Cocodain der FREYTAG- 
Karte). Eine m erkw ürdige O berflächenbeschaffenheit zeigt der Dachstein­
kalk im obersten Teil der Kleinen Gaisl, etwa vom Trigomometer 2604 
an. In den Vertiefungen des G eländes is t er m it kleinen G rüben bedeckt, 
wie angeätzt. Es dürfte dies wohl irgend wie dam it Zusammenhängen, daß 
hier der Schnee lange — fast das ganze Jahr — liegt.

Die M ächtigkeit des Dachsteinkalkes schätzt LORETZ (1874, S. 467) 
auf 1000 m. Nach meinen Profilen muß sie noch etwas größer, m indestens 
1300 m, sein. A uffallend gering, nu r etwa. 500 m, ist sie südlich des Lago 
di Remeda rossa. Das entspricht übrigens den Angaben M U TSC H LEC H - 
NER’s (1932, S. 2 2 1 ) für das südlich anschließende Gebiet. DAL PIAZ 
(1934, S. 167) kommt gar nu r auf 300 m. Ob die M ächtigkeitsabnahm e auf 
dem Vorhandensein einer Schichtlücke beruht (vergl. M U TSC H LEC H N ER , 
1932, S. 204 ff.) oder auf höherem H inaufreichen der D olom itisierung, 
konnte ich nicht entscheiden. Beachtensw ert ist jedenfalls der Umstand, 
daß dort, wo der Dachsteinkalk so stark  abnim m t, d e r obere H auptdolom it 
(vergl. S. 132) auftritt.

c) grenze gegen den Hauptdolomit.
Daß diese Grenze schon landschaftlich recht scharf ist, w urde bereits 

erwähnt. W as jedoch ihre genaue Beschaffenheit betrifft, so liegen darüber 
eobachtungen vor, die sich zwar nicht gerade w idersprechen, aber doch 

gewisse Hilfsannahmen notw endig  machen, um m it einander in Einklang 
zu kommen.
M-v. ^ ° n verschiedenen Verfassern w ird darauf hingewiesen, daß in der 

ane der besprochenen Grenze breschige G esteine auftreten, die eine U n­
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terbrechung des Absatzes und eine A ufarbeitung des liegenden Gesteines 
verm uten lassen. Schon LO RETZ erw ähnt (1873 b, S. 622 u. 1874, S. 455 

Anm.), daß in der Nähe der Basis des Dachsteinkalkes breschenartige 
Bänke m it eisenoxydreichem Bindem ittel auftreten. Im besonderen werden 
sie von der Roßalpe angegeben. Eingehend hat sich aber vor allem KLE- 
BELSBERO (1927) m it dieser Erscheinung befaßt. Er fand den Breschen- 
horizont zuerst auf dem Kreuzkofi in Enneberg. Die hier im ihm vorkom- 
menden G esteine sollen dafür sprechen, daß in der w eiteren Umgebung 
auch tiefere Schichtglieder als der H auptdolom it b loßgeleg t waren. (Der 
Beschreibung nach könnten allerdings vielleicht auch um gelagerte ab­
weichenden Geste in ss chm itzien im H auptdolom it vorliegen.) Eime tektonische 
E rklärung der Erscheinung lehnt KLEBELSBERG wohl m it Recht ab 
(S. 340).

U nter dem Dachsteinkalk der N ordseite des Seekofls fand KLEBELS­
BERG eine A ufbereitungszone, die durch folgende G esteine gekennzeichnet 
ist:

W eiße, kleinknollige K onglom erate m it höchstens 1 cm im Durchmes­
ser aufweisenden Gerollen aus H auptdolom it und einem weißen Binde­
m ittel.

Graue, dolomitische, uneben gebänderte Kalksandsteine.
K onglom erate mit etwas größeren Geröllchen aus Hauptdolom it, un­

tergeordnet aber auch aus Quarz oder H ornstein und Bohnerz und mit
einer istark ockerigen Grundm asse.

Das erste und zweite G estein bilden im unm ittelbaren Liegenden des 
D achsteinkalkes eine 4— 6 m dicke, undeutlich gebankte Felslage. Das 
d ritte  G estein w urde n u r in losen Blöcken beobachtet, gehört aber wahr­
scheinlich in denselben Verband.

M U TSC H LEC H N ER  (1932, S. 204 ff.) hat das A uftreten dieser kla­
stischen Absätze in den St. V igiler Dolom iten dann eingehend beschrieben. 
(Vergl. m eine Bemerkungen dazu, 1935, S. 382—83, auch die Beschreibung 
OGILVIE G O R D O N S, 1935, S. 96.)

Ich muß gestehen, daß ich mich m it dem besprochenen Breschenhori­
zont zu w enig beschäftigt habe, wohl deshalb, weil andere Fragen mich bei 
den betreffenden Begehungen zu sehr in Anspruch nahmen. Ich kann des­
halb über ihn keine m itteilensw erten eigenen Beobachtungen beibringen. 
Seine Beschaffenheit und N atur is t ja wohl durch die Beobachtungen KLE- 
BELSBERG ’s genügend geklärt. Dagegen habe ich mich, im Anschluß an 
frühere Untersuchungen, etwas eingehender mit dem V erhältnis zwischen 
Dolom it und Kalk an der U ntergrenze des Dachsteinkalkes b e sc h ä ft ig t .

Daß der D olom it vom Kalk nicht überall regelm äßig überlagert wird, 
w ar schon früheren Verfassern aufgefallen. LORETZ erw ähnt (1873,
S. 291, Anm.) untergeordnete Dolom itbänke im Dachsteinkalk. KOBER 
(1908, S. 209) fand in einem benachbarten G ebiet eine W echsellagerung 
zwischen rötlichem  Kalk und weißem Dolomit. Auch MUTSCHLECHNER 
(1932, S. 204) hat sie stellenw eise bemerkt.

Nach meinen Beobachtungen handelt es sich aber an den auffallendsten 
Punkten nicht um eine solche W echsellagerung, sondern um ein stock­
förm iges Aufsetzen des Dolom ites durch die Bänke des Kalkes. Am besten 
ist diese Erscheinung auf der Roßalpe zu sehn (vergl. Taf. 3, Fig. 3 u. 4).
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. erhebt sich zwischen P. 2127 und 2275 westlich des Kleinen Jaufens
• kleiner rundlicher H ügel. Er besteht zur Gänze aus weißem^ hochkri- 

Tllinem, porösem, m it Salzsäure tro tz  der lückigen Beschaffenheit kaum 
brausendem  Dolomit. Man sieht ganz deutlich, daß die Kalkbänke im SE 
und NW in den Dolom ithügel hinein streichen. Daß das Gesteiin, obwohl es 
sehr nrnrb ist, eine Aufragung bildet, beruht wohl auf seiner geringeren 
Löslichkeit. Eine ähnliche Erscheinung zeigt sich auf P. 2275 selbst. Die 
W estseite dieses H ügels besteh t aus Dolomit, die Ostseilte aus Kalk. Die- 
ser greift bis auf den G ipfel hinauf und bildet dessen höchsiten Punkt. Am 
W estfuß des H ügels steh t w ieder Kalk an.

Ähnliche Verhältnisse scheinen auf Gum pal südw estlich Stolla zu h err­
schen, nur daß sie h ier wegen der vielen Störungen w eniger k lar zu er­
kennen sind. Auf P. 2335 steh t Dolom it an, der rings von Kalk um geben ist 
und offenbar nur einer dolom itisierten Partie entspricht. Auf der O stseite  
des Hügels sind Einschaltungen von Dolom itbänken im Kalk zu sehn. 
Auch am Steig gleich östlich der oberen Roßhütte ist die G renze zwischen 
Dolomit und Kalk recht scharf, scheint dabei aber die Schichten zu schnei­
den.

In vielen anderen Fällen ist allerd ings die G esteinsgrenze den Schicht­
flächen parallel, so w eit sich dies m it den M itteln der geologischen Auf­
nahme feststellen läßt.

Es ist nun nicht ganz leicht, diese V erhältnisse, die ja  freilich keine 
Ausnahme sind, sondern fast überall dort auf treten, wo Kalk den Dolom it 
überlagert (vergl. PIA, 1920, 1923 a und 1926), m it unseren sonstigen 
Vorstellungen in Einklang zu bringen. Besonders scheinen sie der H ypo­
these HUM M EL’s (1928 b) zu w idersprechen. Ich könnte m ir allerdings 
denken, daß die D olom itisierung gew isser unregelm äßig  begrenzter unterer 
Teile des Dachsteinkalkes ein besonderer, späterer Vorgang ist, der nicht 
init der D olom itisierung des H auptdolom ites zusamm enfällt. Vermutlich 
stiegen aus diesem Lösungen, die überschüssige M agnesium salze enthiel­
ten, in den Kalk auf und verw andelten ihn teilw eise in Dolomit. Dam it 
würde gut übereinstim m en, daß die lithologische Beschaffenheit der Do­
lomitstöcke im D achsteinkalk nicht ganz dieselbe ist, wie die des eigent­
lichen H auptdolom ites. Das geht aus einem Vergleich der Beschreibungen 
auf S. 129 u. 137 wohl deutlich hervor. Ich verweise nur auf das m ehr kri­
stalline Korn und aiuf den M angel einer deutlichen Schichtung, die jenen 
kleinen Dolom itm assen eigen ist.

d) Fossilien.

Die ersten Angaben über Fossilfunde im Dachsteinkalk unseres G e­
bietes verdanken w ir w ieder LORETZ. Er fand südlich vom Roßkofl 
Trümmer von C rinoidenstielen und anderen Fossilien (1874, S. 466, Anm.). 
Das Vorkommen erinnerte ihn an Kössener Schichten. Es liegt nicht viel 
über der U ntergrenze des Kalkes. Auch H ÖRN ES (in M OJSISOVICS, 
°79, S. 284) machte einige Angaben über die Fossilführung. Sie beziehn 

sich aber auf benachbarte Gebiete, nicht auf den Bereich der Karte selbst. 
Auch ist kaum zu entscheiden, ob es sich in den einzelnen Fällen um echten 
Dachsteinkalk oder um H auptdolom it handelt.

Ich selbst beobachtete reichlich Q uerschnitte von Brachiopodenschalen
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am W eg südlich des Seebel, jener kleinen W asseransam m lung zwischen 
Jaufen und Seekofl. Doch gelang es m ir nicht, hier bestim mbare Reste zu 
gew innen. Glücklicher w ar KOBER. Er fand oberhalb der Roßhütte, gegen 
die Rote Bastei nordw estlich des Trigonom etergipfels der Roten Wand 
(vergl. den tektonischen Teil) sehr zahlreiche schlecht 'erhaltene, oft stark 
abgero llte  Fossilien (1908, S. 210). N ur zwei davon konnten spezifisch 
bestim m t w erden und diese gehören zu rhätischen A rten: Trochus triangu­
laris Dittm., Placunopsis alpina  W inkl. Die Ähnlichkeit vieler anderer 
Stücke m it liasischen Formen kann ebenso gu t auf der Fazies wie auf 
dem A lter beruhen. Denn bei gleicher Fazies m üssen rhätische und unter« 
liasischen Fossilien ja notw endig nur w enig verschieden sein.

Schließlich seien gleich hier auch die Brachiopoden erwähnt, die KLE- 
BELSBERG (1927, S. 341) und M U TSC H LEC H N ER  (1932, S. 221) außer­
halb des Bereiches m einer Karte gefunden haben. Es sind

Terebratula punctata  Sow.
Terebratula dubiosa  Haas.
cf. W aldheim ia indentata  Sow.
H äufiger als alle anderen Fossilien sind im Daohsteinkalk Megalo­

donten. Leider handelt es sich im mer nur um Querschnitte, o ft von ziem­
lich großen Stücken. Ich fand sie un ter anderem  auf der W estseite von Gum­
pal (südw estlich Stolla) in losen Blöcken und anstehend in dolomitischem 
Kalk. Lose Trüm m er mit großen M egalodonten im SE-Kar der Hohen Gaisl 
rühren jedenfalls von deren G ipfelteil her. Ähnliche Blöcke findet man 
am W eg von der unteren zur oberen Roßhütte.

Sphaerocodienähnliche Knollen, die allerdings zu einer näheren Unter­
suchung nicht geeignet waren, beobachtete ich am W eg von der Egerer 
H ütte  auf den Großen Seekofl. KLEBELSBERG (1928, S. 231) fand in 
derselben G egend K orallenrasen.

e) Alter.

Vollkommen überzeugende Beweise für das geologische Alter des 
Dachsteinkalkes der P ragser Dolom iten fehlen. Früher w urde er, vorwie­
gend auf G rund der Lagerung, m eist fü r rhätisch gehalten. LORETZ (1874, 
S. 466) s te llt ihn dem Dachsteinkalk im Sinne GÜMBELS, also einem rhä­
tischen G estein gleich. Auch M OJSISOVICS (1879, S. 77) und ARTHABER 
(1905, S. 364) scheinen derselben M einung zu sein. Nun hat aber KLEj 
BELSBERG (1927) die Ansicht ausgesprochen, daß die gesam ten Kalke 
über dem H auptdolom it des Heiligenkreuzkofis, der Fanesalpe, des See- 
kofls, der Hohen G aisl usw. schon dem Lias angehören. MERLA (1932, 
S. 32—34) fo lg t ihm. Die Gründe, die KLEBELSBERG für diese neue 
E inreihung anführt, sind fo lgende:

1) Die Bestimmung einiger ziemlich zw eifelhafter Brachiopoden vom 
Hieiligenkreuzkofl (vergl. oben).

2 ) Das A uftreten der Breschen am Fuß des D achsteinkalkes, die für 
eijie längere U nterbrechung des Absatzes sprechen. Es läge in der Tat 
nahe, di;ese Breschen m it jenen zu vergleichem, die nach FURLANI (1909, 
S. 450—52) und R E IT H O FE R  (1928 b, S. 551) auf der Sella den Li^as vom 
D achsteinkalk trennen.

3) Der Vergleich m it dem Antelao, auf dem ja tatsächlich durch DAL
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AZ (1912) in einem unserem  D achsteinkalk o ffenbar äußerst ähnlichem 
r  tein Fossilien gefunden wurden, deren liasisches A lter n icht zw eifelhaft 
nfsein scheint.

Man wird zugeben müssen, daß diese Beweise eine gew isse W ahr­
scheinlichkeit begründen können, obw ohl sie nicht allzu stark  sind. An 
sich besteht ja natürlich gar kein Grund, warum 'eine Sedim entationsunter­
brechung eher an einer Form ationsgrenze als an irgend einer anderen 
Stelle des Profiles auftreten  sollte. N ur wenn man bew eisen könnte, daß 
die Trockenlegung eine sehr lang  dauernde war, dürfte man schließen, 
daß die nächst folgenden Schichten jünger als Rhät sein müssen. Ein so l­
cher Beweis is t aber wohl nicht geführt. (Vergl. auch das oben, S. 136, 
über die angeblich älteren Komponenten in der Bresche G esagte.) Die 
Verhältnisse des A ntelao und der Sella w ird man wohl nur so w eit heran- 
ziehn dürfen, als keine unm ittelbaren Beweise zu erlangen sind.

Es scheinen m ir aber auch G ründe dafür zu sprechen, daß der Dach­
steinkalk unseres G ebietes noch triadisch ist. In erste r Linie m öchte ich 
hier die so häufigen großen M egalodonten nennen. A llerdings is t es bisher 
nicht gelungen, sie zu bestimmen, beziehungsw eise läß t sich nicht ent­
scheiden, ob irgend welche der b isher aus der G egend beschriebene Arten 
dem eigentlichen Dachsteinkalk angehören. M egalodontiden fehlen ja  auch 
dem Lias nicht. Doch möchte ich auf G rund m ehrjähriger A rbeiten in den 
Lessinischen Alpen sicher behaupten, daß die M egalodon-Bänke unseres 
Dachsteinkalkes und die der Grauen Kalke nicht dieselben Formen ent­
halten. Die Verm utung KLEBELSBERG’s (1935, S. 368—69), daß M eg. 
mojsvari.und M eg. am pezzanus dem Lias angehören, daß also  im G egen­
satz zur herrschenden Ansicht (KUTASSY, 1934, S. 185) auch die echte 
Gattung M egalodon  d ie  O bergrenze des Rhäts überschreitet, scheint m ir 
vorläufig nicht ausreichend gestü tzt zu sein.

Die von KOBER bestim mten V ersteinerungen (vergl. S. 138) sind 
sicher kein Beweis für die V ertretung des Lias. E tw as besser m ag es m it 
den Funden M U T SC H LE C H N E R 's stehen (1932, S. 221).

Im nächsten K apitel werden w ir sehen, daß es m öglich ist, zwischen 
dem Dachsteinkalk und  den Ober jurakalken sicher liasische Gestein© 
deren Alter auch durch Fossilien belegt ist, auszuscheiden. A llerdings ist 
es meines W issens bisher nicht gelungen, den untersten  Lias in ihnen nach­
zuweisen.

Alles in allem  möchte ich glauben, daß die größte W ahrscheinlichkeit 
für ein teils rhätisches, teils liasisches A lter des «Dachsteinkalkes» unse­
res Gebietes spricht. Damit entferne ich mich wohl nicht w eit von KLE- 
BELSBERG’s jetziger D eutung (1928, S. 64; 1935, S. 371). M UTSCH- 
LECHNER kann mich nicht überzeugen (vergl. PIA, 1935, S. 383). Um die 
ganze Frage zu entscheiden, m üßte man eine längere Zeit auf das Suchen 
bestimmbarer Fossilien verwenden, was m ir bisher nicht m öglich war. 
Übrigens is t m ir sehr wahrscheinlich, daß der A ltersum fang des bespro­
chenen Gesteines von O rt zu O rt verschieden ist. Im E, in der Gaisl- 
uruppe, reicht es wohl am w eitesten hinunter, gegen W, gegen die Sella 
und die Puezalpe zu, schiebt sich über dem H auptdolom it eine immer g rö ­
ßere Schichtlücke ein.
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f) Name.

Die Benennung des besprochenen Schichtgliedes hängt natürlich in 
erster Linie von seinem A lter ab. Sollte es im wesentlichem liasiisch sein 
dann w äre es «Verenakalk» zu nennen (vergl. PIA, 1920, S. 124). Im Falle 
rhätischen A lters paß t der Name »Dachsteimkalk», den ich jedoch nur auf 
dieses obere, tatsächlich kalkige Gestein an wen de und also dem Haupt- 
(dolomit entgegensetze. Am genauesten, aber unnötig  schleppend, wäre 
wohl «Dachstein-Verenaka'lk». A llerdings ist der Name Dachsteinkalk be­
kanntlich in zweierlei Sinn verw endet worden, weshalb schon LEPSIUS 
(1878, S. 100) ihn lieber ganz fallen lassen w ollte. Denn der oberrhätische 
Kalk, den GÜM BEL so bezeichnete, is t faziell vom Kalk des Dachsteins 
m erklich verschieden. Da aber der Name für jenes rhätische Gestein Süd­
bayerns und N ordtirols heute kaum m ehr verw endet w ird, kann man ihn 
wohl w ieder im ursprünglichen Sinn festlegen und mit ihm alle  obertriadi- 
schen, hellen, w ohlgebankten Kalke bezeichnen, die sich m eist auch durch 
das A uftreten von M egalodonten auszeichnen. So w urde das W ort schon im 
(ganzen gegenw ärtigen Kapitel gebraucht.

17. Lias.
Si,cher liasische G esteine spielen im Bereich m einer Kartenaufnahme 

nur eine äußerst un tergeordnete Rolle. Der Umfang, den frühere Forscher, 
dem Lias der nordöstlichen Dolom iten gegeben haben, ist recht wech­
selnd, was bei dem M angel an Leitversteinerungen nicht zu verwundern 
ist. W ir haben eben gesehn, daß manche ihm dem ganzen Dachsteinkalk 
zurechnen möchten. LORETZ hat (1874, S. 469) versucht, im höheren 
Teil der Hohen G aisl und der Roten W and sow ie im W estabfall gegen La 
Stuva im Boite-Tal über dem Dachsteinkalk ein jüngeres Schichtglied ab- 
zutrenmen, w ohlgeschichtete Dolomite, ähnlich dem H auptdolom it, die oft 
s tark  rötlich verw ittern. Auf S. 471 verm utet er, daß dieses G estein in dem 
Lias gehört. Es ist m ir bei meinen Begehungen nicht k lar gew orden, wel­
ches Schichtglied er da im Auge hat. Eine regelm äßige Ü berlagerung des 
Dachsteinkalkes durch geschichtete Dolom ite habe ich nicht beobachtet.

H ÖRN ES sag t in seiner Arbeit über das obere Rienztal (1875 a, S. 226), 
daß über dem m eist rötlichen Dachsteinkalk petrographisch sehr ähnliche, 
nur stellenw eise dunklere, oft rauchgraue Kalke folgen, die undeutliche 
Bivalvenreste enthalten, aber wahrscheinlich liasisch sind. In den «Dolo­
mitriffen» (S. 285 u. f.) kommt er w ieder auf den Lias unseres Gebietes 
zu sprechen. Er nennt aus den Grauen Kalken der Hochfläche von Fanes 
M egalodon pum ilus  und L ith ioüs problematica. Außerdem waren inzwischen 
die liasischen Brachiopodenschichten dieser G egend bekannt geworden. 
Es w ird schon die M öglichkeit erwogen, daß die Crinoidenkalke den Grauen 
Kalken eingelagert seien. Im allgem einen Teil der «Dolomitriffe» spricht 
M OJSISOVICS auf Seite 88—91 über die Entwicklung des Lias. Die grauen 
Kalke seien eine nur wenig abgeänderte Fortsetzung des Dachsteinkalkes. 
Sie gehen aus ihm allm ählich hervor. Das w ichtigste Unterscheidungs* 
merkm al sind Einschaltungen von M uschelbänken, Crinoidenkalken und 
Oolithen. Die Crimoiden- und Brachiopodenkalke von Fanes dürften wahr*
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Jura (D ogger und Malm) 141

. ifllich über ihnen liegen. Die M ächtigkeit der Graiuien Kalke nimmt

aefffli E u n d  N  stark  a b -Schließlich gib t KOBER (1908, S. 210— 12) eine ausführliche Be­
treibung der Liasentwicklung auf Fanes, der w ir Folgendes entnehm en: 

Qje Mächtigkeit dürfte 150—200 m betragen. W o sie typisch ausgebildet 
sind sind die Grauen Kalke dünn geschichtet und stark  tonig, vom Dach- 
steinkalk leicht zu unterscheiden, wenn die G renze auch unscharf ist. Die 
Crinoidenkalke m it Terebratula aspasia bilden im G rauen Kalk langge­
streckte Linsen. Auch die roten M armore m it oberliasischen Ammoniten 
dürften solche E inlagerungen sein (KOBER konnte sie nicht w iederfindeji).

Innerhalb des von m ir aufgenommenen G ebietes sind die liasischen G e­
steine am besten nördlich des Lago grande, am W eg, der vom Fosses-Riegel 
(der F orcella  di Co codain) herunterkom m t, gekennzeichnet. Es sind weiße 
Kalke mit Fossilgrus und recht schön ausw itternden Sphaerocodien, in 
denen ich allerdings keine S truktur finden konnte. Die Zwischenmasse ist 
öfter oolithisch. Das G estein erinnert stark an den Verenakalk der Lessi- 
nischen Alpen. Besonders w ichtig ist auch das A uftreten einer schönen, 
großen Sestrosphaera. Die A rt is t zwar neu, aber die G attung  spricht nach 
unserer bisherigen E rfahrung entschieden dafür, daß w ir es tatsächlich 
mit Lias zu tun haben. Von einer benachbarten Stelle, der U m gebung des 
Remeda-Sees, gib t KLEBELSBERG (1928, S. 234) Terebratula aspasia an.

Am O sthang des Siores südlich des Seekofls, am W eg, der zur Egerer 
Hütte führt, fand ich ebenfalls Gesteine, die vollständig  an Verenakalk 
erinnern. Auch die Sphaerocodien treten hier w ieder auf. Obwohl einige 
Brüche die Beobachtung erschweren, schien es mir, daß die Liaskalke auf 
der Südseite der Siores teilw eise dolomitisiiert sind. Auch W iechseliagerung 
zwischen Kalk und Dolom it kommt vor.

Echte G raue Kalke im engeren Sinn, d. h. Noriglioschichten von der 
Ausbildung, wie bei Rovereto, habe ich auf der Fosses-Alpe nicht gesehen.

Lithologisch recht ähnlich mit dem Lias der Fosses-Alpe scheint 
das Gestein des M. Antelao zu sein, in dem DAL PI AZ (1912, S. 208—09) 
die bekannte kleine U nterlias fauna fand. W eiße, rötliche oder graugrüne, 
manchmal oolithische Kalke setzen es zusammen.

18. Jura (Dogger und Malm).

Indem w ir die älteren D arstellungen des Juras im Fanesgebiet (z. B. 
MOJSISOVICS, 1879, S. 285 u. folg.) übergehen, sei nur auf die w ichtig­
sten Ergebnisse KOBERS (1908, S. 212— 15) kurz hingewiesen. Seine 
Aufnahme brachte die bem erkenswerte Erkenntnis, daß die Fazies der 
Grauen Kalke stellenw eise bis in die Klausschichten hinauf reicht. Das ist 
jedenfalls auch fü r das Verständnis der Juraablagerungen außerhalb der 
Dolomiten bedeutsam . Heteropische A usbildungen sind weiße C rinoiden­
kalke und rote M armore des Doggers. Die M ächtigkeit d ieser A bteilung ist 
stets sehr gering. Der Malm ist durch rote C ephalopodenkalke vertreten, 
die seitlich auch in weiße Kalke übergehn.

In dem kleinen Juragebiet westlich und südlich der Roten W and 
kommen im wesentlichen folgende G esteine v o r :

Hellrote oder weißliche Crinoidenkalke.
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Gebankte, schwach knollige, ro te  oder sehr helle Kalke, oft ganz er 
fü llt von schlecht erhaltenen großen A m m oniten; hochrote, dünnschichtip 
stark  knollige Kalke treten  nur in einzelnen Lagen auf. ’

W eiße oder rötliche, sehr dünnplattige, knollige Kalke.
Die C rm oidenkalke liegen an den von m ir untersuchten Stellen immer 

zwischen den weißen Liaskalken und den roten Knollenkalken. Sie sind mit 
beiden durch Ü bergänge verbunden. Sie entsprechen offenbar hauptsächlich 
dem D ogger, z. T. vielleicht noch dem Lias.

Die KnoHenkalke erinnern sehr an die O berjuragesteine im östlichen 
T eil der Sieben Gemeinden. (Im Etschtal sind die Farben der Gesteine leb­
hafter.) Man w ird in ihnen wohl ungefähr die Stufen vom Oxford bis zum 
Tithon sehen dürfen. Die weißen Knollenkalke fand ich unm ittelbar unter 
den Neokomm ergeln südlich P. 2382 am SW -Ende der Roten Wand. Nach 
KOBER scheint es aber, daß sie keinen bestim m ten H orizont ein halten,

19. Unterkreide.
U nm ittelbar über weißen, obertithonischen Knollenkalken liegen süd­

lich der Roten W and graue M ergelkalke m it H om steinen. W eiter oben 
folgen in der Kreide vorw iegend graue M ergel m it einzelnen Bänken här­
terer, hornsteinführender Kalke. Aber auch schmutzig rötliche Mergel und 
Kalke treten im Neokom w ieder auf. Das G estein ist bald m ehr kalkig, bald 
m ehr schiefrig und m ürb. Es erinnert gar nicht an Biancone, eher vielleicht 
etwas an Scaglia. Die H orn stein kn ollen sind o ft sehr porös. Schlecht er­
haltene Am m onitenabdrücke sind stellenw eise sehr häufig. Ob die erwähn­
ten G esteinsunterschiede m it dem geologischen A lter Zusammenhängen 
od er rein  fazieller A rt sind, konnte ich in dem sehr beschränkten und 
stark  gestörten  von m ir näher untersuchten Geländeabschnitt, dessen Bei 
gehung ja hauptsächlich tektonischen Fragen galt, nicht entscheiden. Die 
Kreideammoniten, die in der Nachbarschaft gefunden wurden, gehören be­
kanntlich dem Barreme an. Die roten M ergel vertreten an anderen Stellen 
das Valanginien (KOBER, 1908, S. 217; KLEBELSBERG, 1928, S. 66).
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II. Tektonik.

1. Einleitung.
Es dürfte nicht zweckmäßig sein, an dieser Stelle eine größere g e­

schichtliche Übersicht zu geben. Ich will mich darauf beschränken, die 
leitenden H auptgesichtspunkte fü r das tektonische V erständnis der nord­
östlichen Dolomiten, wie sie dm Schrifttum bisher hervortreten, kurz anzu­
führen und dann einen ersten allgem einen Überblick des Baues, wie er mir 
erscheint, zu geben. Alle Einzelheiten, auch kritischer Art, bleiben der be­
sonderen Beschreibung der Störungen Vorbehalten.

Die tektonischen Ergebnisse von LORETZ sind — im Vergleich zur 
ausgezeichneten S tratigraphie — w eniger klar. Zw ar findet man auch in 
ihnen viele tüchtige Beobachtungen und manche treffende Gedanken, doch 
zeigt sich ein offenbares Unvermögen, sich daraus ein räum liches Bild 
der Lagerung des G ebietes zu machen. Störend w irkt auch die N eigung der 
älteren Geologie nach, reine Erosionserscheinungen tektonisch zu erklären. 
Eine Zusammenfassung seiner tektonischen Ergebnisse hat LO RETZ 1874 
(S. 494 u. f.) veröffentlicht. Sie enthält eine Reihe gesunder G rundgedan­
ken: Die Störungen w erden auf faltende, tangentiale Kräfte zurückgeführt, 
u. zw. auf zwei ungefähr senkrechte Paare von Druckkräften. Deren Rich­
tung wird mit NE-SW  und NW -SE angenomm en. N ordsüdliche und ost­
westliche Störungen dagegen w erden als Resultierende erklärt, was m ir für 
die Pragser Dolomiten und ihre nähere Um gebung gekünstelt erscheinen 
würde. Denn hier w irkten die w ichtigsten Kräfte augenscheinlich in der 
Richtung der H auptw eltgegenden. D agegen werden w ir den w eiteren G e­
danken, daß die verschieden gerichteten Kräfte zu verschiedenen Zeiten 
auftraten, bestätig t finden. Eben so treffend ist die G liederung  des G ebir­
ges in zwei Stockwerke, deren unteres m eist we,ichere Schichten um faßt 
und leicht kleingefaltet wird, w ährend das obere, von den m ächtigen Dolo- 
mitmassen zusammengesetzte, auf die gleichen Beanspruchungen vorw ie­
gend mit Brüchen antw ortet. W ir w erden allerdings sehen, daß auch in 
ihm, besonders im H auptdolom it, sehr kräftige Faltungen auftre ten ; im 
ganzen ist aber die getroffene Unterscheidung, vor allem bei den jüngeren 
Störungen, sehr bedeutungsvoll.

Die «Dolomit-Riffe» von M OJSISOVICS (1879) haben — wie schon 
ange erkannt — die Tektonik wenig gefördert, ja sie müssen gegenüber 
LU RETZ in m ehrfacher H insicht als Rückschritt bezeichnet werden. Nichts 
legt mir ferner, als dieses bew underungsw ürdige W erk gering zu schät­

zen. Seine größte Stärke sind aber die allgemeinein stratigraphischen 
esichtspunkte. Noch heute wird es n u r wenige auf diesem G ebiet anregen- 
ere Arbeiten geben, als die einleitenden Kapitel des besprochenen Buches.
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M inder gut, weil großenteils zu wenig ins Einzelne gehend, sind schon die 
str,atigraphischen Beobachtungen, entschieden am schwächsten aber die 
Angaben über den tektonischen Bau. M OJSISOVICS glaubte, daß im ^ 
der Val Sugam -Linie reine Verwerfungen die herrschiende Störungsform 
seien (S. 515). Das bei Prags erkennbare starke Südfallen sei auf eine 
schmale Zone beschränkt. Sonst herrsche überall flache Lagerung oder 
N ordfallen (S. 109). Auf S. 274 w ird betont, daß die Tektonik auch in 
meinem besonderen Gebiet sehr einfach sei, was — wie w ir sehen werden
— durchaus nicht zutrifft, wenn man nicht unbegründeter W eise schwache 
Störungen m it einfachen Störungen gleich setzt.

Eine grundsätzlich ganz treffende Gegenw irkung gegen die von MOJ- 
SISOVICS ausgesprochenen Ansichten s te llt die A rbeit OGILVIES (1893) 
dar. Sie hebt die Bedeutung horizontaler Bewegungen, besonders von 
Überschiebungen, w ieder m ehr hervor. Die Einzelheiten, die sie mitteilt, 
scheinen m ir allerdings zum großen Teil nicht zuzutreffen. Darauf wird 
w iederholt einzugehen sein. Später ist sie auf unser G e rie t noch öfter 
zurückgekommen, so 1894, S. 53 und 1910, S. 61. Neue Beobachtungen 
scheinen diesen D arstellungen nicht zugrunde zu liegen. Besonders 1910 
w ird die Theorie, daß die Dolom iten aus einer Anzahl ausgedehnter, dün­
ner, von E gegen W  über einander geschobener Decken bestehen, auch 
auf das G ebiet von Prags angew endet. (Vergl. f. eine allgem eine Über­
sicht bes. die Fig. 22 und die Taf. 12). Da diese V orstellung aber in der 
dam aligen Form  heute nicht m ehr vertreten  w ird, ist es kaum nötig, hier 
auf sie einzugehen.

Auch D IEN ER  (1903, S. 547—49) hebt hervor, daß tangentiale Bewe­
gungen den Dolom iten keineswegs in jenem G rade fehlen, wie man früher 
ajinahm. Die von OGILVIE (1893) beschriebenen Nordbewegungen am 
Fuß des D ürrensteines hält er für gu t gesichert, ebenso KLEBELSBERG 
(1911, S. 172; 1928, S. 2 4 4 ff.). Noch DAL PIAZ (1934, S. 170) steht im 
wesentlichen auf dem selben Standpunkt. Besonders betont DIENER auch 
die W ichtigkeit von G ehängebew egungen un ter der Last der Dolomit­
massen. W enn es aiuf S. 513 heißt, daß die Faltung in den Dolomiten ge­
ringer ist, als in den venetianischen Voralpen, ist d(as eine Behauptung, 
die wohl e rs t m ittels neuerer Untersuchungsw eisen entsprechend nach- 
[geprüft werden kann (vergl. S. 23 2 ff).

D ieselbe durah M OJSISOVICS begründete Ansicht von der Zunahme 
der Faltungsstärke gegen S finden w ir auch bei KOBER (1908, S. 244) 
w ieder. Im G egensatz zu M OJSISOVICS wird aber hier auch betont, daß 
ein U nterschied im W esen des Baues zwischen nördlichem  und südlichem 
Teil der Südalpen nicht besteht. Überall herrschen die W irkungen tangen­
tia ler Kräfte vor. Als unrichtig hat sich m ir für mein Aufnahm sgebiet und 
seine N achbarschaft KOBERS M einung erwiesen, daß die Störungen nur 
aus einer Richtung, etw a von NE erfolgt seien. Es sind vielm ehr an vielen 
Stellen gut zwei verschieden gerichtete und verschieden a lte  Störungs" 
system e zu unterscheiden.

M ehrfach ist der Versuch gem acht worden, die Überschiebungslehre 
auch auf den inneren Bau der Südalpen anzuwenden. Von OGILVIES For- 
mung der T heorie w ar schon kurz die Rede. A M PFERER  hat sich ihr zeit­
weise enge angeschlossen (1924, S. 72). Man vergleiche auch die Arbeiten
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KOBER (1914) und SC H W IN N ER  (1915). Im Jahre 1923 hat KOBER 
V°ieder die Vermutung ausgesprochen, daß die D olom itentw icklung und die 
^ f^ g rg e le n tw ic k lu n g  des Ladin zwischen Höhlenstein- und A bteital ver- 

hiedenen Decken angehören könnte — ähnlich wie OGILVIE GORDON, 
nur daß er sich die Schubbew egung nach S gerichtet denkt. Auf Einzel­
heiten geht er nicht ein. Daß ich seine A uffassung nicht teilen kann, ergibt 
sich wohl schon aus dem stratigraphischen A bschnitt der vorliegenden 
Arbeit. Für die Auseinandersetzungen m it allgem einen Theorien ist hier 
nicht der Ort. N ur auf TER M IER S H ypothese sei noch hingew iesen. Er 
nimmt (1922, S. 1176) an, daß zwischen den P usterta ler Phylliten und 
dem Perm eine große Ü berschiebung liege — scheinbar ohne Kenntnis 
davon, daß OGILVIE G O RD O N  diese Ansicht schon 1910 (S. 61) in einer 
etwas anderen Form vorgetragen hat. Das K ristallin w ürde zu den Alpen, 
Perm und Mesozoikum aber zu den D inariden gehören. Ein solches Ver­
halten müßte wohl auch in meinem Aufnahm sgebiet zu erkennen sein. Es 
wurde darauf schon S. 4—5 Bezug genommen und unten komme ich auf die 
Frage der Störungen zwischen Phyllit und Perm  zurück. Gegen TERM IER 
hat sich u. a. GORTANI (1923) gew endet. Er verw eist darauf (S. 237 u. 
238), daß die Grenze zwischen Alpen und Dinariden eine künstliche sei, 
daß die Südalpen sich von dem H auptstam m  der Alpen schw er trennen 
lassen. Meine Aufnahmen und viele andere Begehungen haben mich davon 
überzeugt, daß Überschiebungen in den Dolomiten sehr verbreite t sind, daß 
sie aber überall n u r einen geringen Betrag, wohl nu r ausnahm sw eise bis 
zu wenigen km, erreichen.

Während der langen U nterbrechung in der Beschäftigung m it der vor­
liegenden Arbeit sind einige tektonische V eröffentlichungen erschienen, 
die in mein A ufnahm sgebiet m ehr oder w eniger eingreiifen, nämlich die 
Schriften von KLEBELSBERG (1927 u. 1928), MERLA (1932), M U TSC H ­
LECHNER (1932), DAL PIAZ (1934) und OGILVIE GO RDO N (1927 und 
1935). Bemerkungen über diese neuen Arbeiten habe ich großenteils schon 
an anderer Stelle veröffentlicht (PIA, 1935, S. 194, 364, 375, 380 u, 730). 
So weit nötig w erde ich unten noch auf sie zurückkommen.

Am Schluß dieser Einleitung gebe ich noch einen kurzen Überblick der 
Tektonik meines G ebietes, w ie sie sich m ir d arste ilt (vergl. Taf. 1 2  und 
Textfig. 8 ).

Die ältesten nachweisbaren Störungen sind W -E oder W N W -ESE 
streichende Falten, oft von der G estalt von Flexuren, die durchwegs gegen 
S blicken, so ferne w ir uns auf das Gebiet der Karte beschränken. Über­
schiebungen scheinen sich im Zusam m enhang mit dieser Faltung innerhalb 
der Pragser Dolomiten kaum gebildet zu haben. Dieses Faltenland w ird von 
etwa N-S streichenden Scherungsüberschiebungen durchschnitten. Sie b il­
den im großen und ganzen ein fächerförm iges System von Störungen. Die 
steilsten finden w ir im H öhlenstein-Tal, die bedeutendste verläuft um den 
Lungkofel herum, dann (nach einer kleinen U nterbrechung) durch das Tal 
^on Altprags auf die Plätzwiesen und durch das Seelandtal nach Schlu- 

erbach. Im W sind dieser Überschiebung w eitere, noch flachere vorgefa­
ß t ,  die allerdings nu r Teile des ganzen G ebietes erfaßt haben, eine 

olle, die sich zwischen ungefähr senkrechten R andspalten vorw ärts be- 
Wegt hat. Die Kleine Gaisl ist die höchste E rhebung dieser Schubmasse.

10
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Fig. 8. Zwei typische Profile durch die Pragser Dolomiten. 1:70.000.
$  =  Pustertaler Phyllit G =  Cassianer Schichten St =  Überschiebung des Höhlensteiner Nocks
g =  Grödner Sandstein S =  Schlerndolomit S* — n „ Lungkofls
b =  Bellerophonkalk d =  Dürrenstein dolomit Ss = der Plätzwiesen

w =  Werfen er Schichten P =  Plätzwiesschichten s< = „ Gaislköpfe
<y =  unterer Sarldolomit H =  Hauptdolomit Ss = „ Schlechten Gaisl
p =  Pragser Schichten D =  Dachstein-Verenakalk Se = _ Roten Wand
S =  oberer Sarldolomit 
ß =  Buchensteiner Schichten

J =  Jura (Dogger und Malm) 
N =  Unterkreide Numerierung der Brüche siehe Text.

W =  Wengener Schichten weiß =  Quartär
Vergl. auch die Erklärung zu den Tafeln 10 und 11. Die Profile sind etwas geknickt. Die in die Figur einge­

schriebenen Weltgegenden geben nur den allgemeinen Verlauf an.
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Sie ist auf den jungm esozoischen M uldenkern einer älteren Falte aufge­
schoben. Brüche verlaufen in sehr verschiedenen Richtungen, haben aber nur 
eine geringe Bedeutung. In der Regel ist an ihnen der O stflügel gesenkt.

Über das A lter der verschiedenen Störungen läßt sich leider wegen des 
Fehlens von Tertiärschichten nicht sehr viel erm itteln. N ur das Eine kann 
man sagen, daß die südw ärts blickenden Kniefalten ä lte r sind, als die ge­
gen W gerichteten Überschiebungen. Besonders sprich t in diesem Sinn die 
V erschiedenheit im mechanischen Verhalten der G esteine den beiden Stö­
rungsphasen gegenüber. Beim Südschub w urden die Schichten plastisch 
gefaltet, beim W estschub aber w eitgehend zerrissen und zertrüm m ert, 
wahrscheinlich deshalb, weil sie eben schon gefaltet w aren (AM PFERER, 
1923, S. 104) und weil ihnen auch die für eine plastische Um form ung no t­
wendige Überdeckung inzwischen abhanden gekommen w ar (ebend., S. 105). 
Man könnte gegen diese D eutung vielleicht das starke Südfallen der Schub­
fläche des Lungkofls (Taf. 10, Profil K u. L) ins Treffen führen, doch 
scheint mir das nicht entscheidend. Eine Trennungsfläche, die sich so  deut­
lich an einen lithologischen G egensatz hält, m uß einem schon vorhandenen 
Einfallen der Schichten wohl w eitgehend folgen. Übrigens is t natürlich 
nicht zu bestreiten, daß die Schubflächen nachträglich nocih etwas verstellt 
wiorden sein können.

Daß das G ebiet schon in der Kreide eine G ebirgsb ildung  durchgem acht 
hat, wie DIENER (1903, S. 602) und andere es fü r wahrscheinlich hielten, 
scheint jetzt, nach den Beobachtungen M U T SC H LE C H N E R ’s (1932, S. 232 
u. 251) und den Fossilfunden OGILVIE G O R D O N ’S (1935, S. 196) wohl 
festzustehen. Es ist aber am Col Becchei auch leicht zu erkennen, daß nach 
Absatz der O berkreide noch lebhafte Störungen erfo lg t sind. M U T SC H ­
LECHNER scheint m ir diese jüngeren V orgänge zu unterschätzen.

In der D arstellung halte ich folgenden W eg fü r den zw eckm äßigsten: 
Ich werde zuerst die älteren Falten beschreiben. Die nach W  gerichteten Be­
wegungen werden anschließend — von E nach W  fortschreitend — genau 
besprochen und der Zusam m enhang zwischen Scherungsüberschiebungen 
und Umfaltungen w eicherer G esteine untersucht. Dann w erden die Brüche 
in räumlicher Anordnung beschrieben, so w eit sie nicht m it den Überschie­
bungen in unm ittelbarem  Zusam m enhang stehen und schon bei diesen be­
handelt wurden. Z uletzt w ird der Faltungszustand des ganzen G ebietes 
nach meinen statistischen Verfahren gekennzeichnet. Das G ebiet w ird dabei 
so unterteilt, daß auf die vorher besprochenen tektonischen Erscheinungen 
neues Licht fä llt.

2. Die Längsfaltung.
Wie nach M OJSISOVICS (1879, S. 109) das ganze südosttirolische 

Bergland, so  b ildet im besonderen das G ebiet um Cortina d ’Ampezzo 
zwischen dem P ustertal und Buchenstein eine Mullde. OGILVIE hat das 
sehr anschaulich dargestelllt (1893, S. 70 und gegenüberstehende Tafe/1; 
vergl. auch SCH W IN N ER, 1915 b, S. 203). Das von m ir untersuchte G e­
lände gehört dem N ordrand dieser großen M ulde an. Es herrscht hier dem ­
gemäß im ganzen ein südliches Einfaillen. Nach M OJSISOVICS (1879, 
S- 109) ist diese Schichtneigung auf einen verhältnism äßig schmalen Streifen

10*
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am N ordrande der Dolom iten beschränkt, w ährend im übrigein flache La­
gerung  oder N ordfallen die Regel ist. SUESS (1885, S. 339) hat darauf 
hingew iesen, daß dieser steile südliche Abfall der Trias vom Pustertaler 
Phyllit streckenw eise das W esen einer F lexur annimmt. Man wird dies in 
den P ragser Dolom iten ganz g u t behaupten können. Die Folge des isokli- 
nalen Aufbaiues ist, daß im großen und ganzen die ältesten Schichten im 
N, die jüngsten im S des G ebietes auftreten. H ier bilden O berjura und Un­
terkreide in der G egend der kleinen Seen am Fuß der Roten Wand den 
Kern einer M ulde, wom it das gleichm äßige Südfallen sein Ende erreicht. 
Da also das ganze G ebiet der Karte n u r einem Faltenschenkel angehört 
is t es begreiflich, daß sich hier keine G elegenheit ergibt, Sättel und Mulden 
zu untersuchen. Es können höchstens gew isse Ablenkungen des allgemeinen 
Einfallens, Verstellungen und Überkippungen festgeste llt werden. Wenig 
Sinn hätte es, das Einfallen der Schichten für jede B erggruppe mit Worten 
zu beschreiben. Es w ird viel besser durch die geologische Karte, durch die 
Profilreihen und besonders durch die Fallzeichendiagram m e dargestedlt. 
H ier im Text können n u r einzelne auffallende Stellen hervorgehoben wer­
den, an denen die Schichtlagerung entw eder von der Regel abweichti oder 
infolge der Gesteins- und A ufschlußverhältnisse besonders in die Augen 
fällt.

Ich weise zunächst darauf hin, daß an der Basis des G rödner Sand­
steines gelegentlich Spuren schwacher Störungen auftreten, die wohl mit 
der allgem einen Faltung Zusammenhängen. Vergl. dazu S. 193. Am besten 
sieht man die Störungen in dem schon einmal (S. 4—5) besprochenen Gra­
ben gleich w estlich Bad M aistatt. Sie sind hier nicht auf die eigentliche 
Grenze gegen den P hyllit beschränkt, sondern finden sich vorwiegend im 
unteren G rödner Sandstein. D er Sandstein ist an den Störungen manchmal 
sehr von Serizithäuten durchzogen, so daß man Acht geben muß, um ihn 
nicht für P hyllit zu halten. In fast 1300 m H öhe fä llt ein solcher Harnisch 
auf der linken Talseite 73° SW. 15 m höher oben maß ich das Einfallen 
des Sandsteines m it 70° SW. Die Störung ist also den Schichten parallel. 
Es ist gewiß nicht anzunehm en, daß sie einer irgend wie bedeutenden Be­
w egung entspricht. Bei der Faltung sind ja  G leitungen parallel den Schich­
ten unvermeidlich. W ir w erden spä ter ein schönes Beispiel dafür im Jura 
beim Lago grande auf der Fossesalpe kennen lernen. OGILVIE GORDON 
hat (1927) m ehrere weitere Beispiele von Schubflächen an der Basis des 
Perm s aus dem G ebiet westlich m einer Karte beschrieben. Eine größere Be­
deutung kommt auch ihnen wohl sicher nicht zu. Es kann für den, der die 
Aufschlüsse unbefangen betrachtet, kein Zweifel sein, daß das Perm dem 
P hyllit stratigraphisch aufliegt und daß die Störungen jenes Ausmaß nicht 
überschreiten, das man in den Alpen fast überall findet.

W ie schon auf S. 11 gelegentlich der Besprechung der Rauhwacken er­
wähnt wurde, neigt der Bellerophoti-Y^XV. stark dazu, sich selbständig 
kleinzufalten. Man erkennt dies gu t in dem Graben östlich der Bodenwiese 
bei Bad M aistatt, gleich südlich P. 1431. Das Einfallen des Kalkes ist hier 
zunächst sehr steil S 30° W , m it starken Verbiegungen. W enig weiter oben 
ist d ie Lagerung überkippt, m it 80° N E-Fallen. Dann zeigen sich viele 
Kleinfalten, durch die die Ü berkippung stellenw eise bis 180° zunimmt. 
An den lebhaft gestörten  Punkten ist das G estein ziemlich stark  gequetscht,
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twas sekundär geschiefert. In 1460 m Höbe folgen über dem Bellerophon- 
j(alk violette und graue Schiefer der W erfener Schichten, wahrscheinlich 
schon eines höheren Teiles. Auch sie sind ungemein stark kleingefaltett. 
Im ganzer scheinen sie fast senkrecht zu stehen Um 1500 m H öhe is t das 
Eftifalleri m eist sehr steil östlich, was man wohl als eine W irkung der 
später zu besprechenden Q uerfaltung auffassen darf. W enn diese h ier auch 
besonders verwickelte V erhältnisse erzeugen mag, läß t der beschriebene 
Aufschluß doch vermuten, daß in den permischen und untertriadischen 
Schichten oft selbständige Störungen vorhanden siind, die wegen m angel­
hafter Aufschlüsse nur nicht deutlich zu erkennen sind. In so ferne mag 
LORETZ (1874, S. 395) ganz recht haben.

Auch nordw estlich des Badm eisterkofis scheinen ähnliche V erhältnisse 
zu herrschen. In der M ulde zwischen dem Nordkamm und dem W estkam m  
dieses Berges steht der Bellerophon-Ka.\k in etw a 1600 m Höhe senkrecht. 
Er streicht N 38° W  bis W  18° N. Rauhwacken bilden einen auffallenden 
Felsen (vergl. S. 11). Die W erfener Schichten darüber fallen dagegen 
sanft bis m ittelsteil S. T rotz des allgem einen Südfallens verläuft die Grenze 
zwischen Perm und Trias fast horizontal (m it einigen Verbiegungen) und 
folgt dabei den H öhenlinien längs des halbrunden Talschlusses. Es muß 
zwischen beiden Form ationen also eine Störung, u. zw. eine annähernd 
horizontale, angenom m en werden. Im G raben nordöstlich des Badm eister­
kofis sind die W erfener Schichten (in etwa 1500 m Höhe) zw ar sehr stark 
gestört und von H arnischen durchsetzt. Im großen dürften sie dem Belle- 
Aophon-KsAk aber h ier ungefähr parallel liegen.

Man könnte angesichts der angeführten Beobachtungen und des unten 
(bei den Brüchen) zu erwähnenden Fehlens des Bellerophoti-Kalkes in der 
Gegend der Lanzwiesen-Alm S von O lang auf den Gedanken einer Faltung 
in der Zeit zwischen Perm und Trias kommen. Dazu is t aber die Konkor­
danz der W erfener Schichten mit dem Bellerophon-Ka\k  doch wohl in 
den ganzen Dolom iten zu sehr die Regel. Es w ird sich sicherlich um Stock­
werkfaltung handeln, wobei freilich m erkw ürdig bleibt, daß das obere 
Perm scheinbar öfter ein eigenes Stockwerk bildet, obwohl eine wesentliche 
mechanische Verschiedenheit von der U ntertrias nicht gu t einzusehen ist.

G roßzügiger ist der Faltungszustand schon im unteren Sarldolom it. Der 
obere "Teil des SW -Hanges des Kühwiesenkopfes westlich Innerprags 
entspricht großenteils einer oder einigen wenigen benachbarten Schicht­
flächen des m it etwa 60° SW fallenden Dolom ites. Auf der rechten Seite 
des Tales von Innerprags ist die Lagerung etwas unruhig. Verschiedene 
kleine Brüche werden später zu besprechen sein. Auch auffallende Schicht­
verbiegungen kommen vor. So sind die Buchensteiner und W engener Schich­
ten in dem ersten Graben westlich Bad N euprags, in rund 1500 m Höhe, 
stark kleingefaltet, teilw eise auch überkippt. Das allgem eine Einfallen ist 
ziemlich steil SW bis S. Solche Störungen w iederholen sich m indestens bis 
1670 m Höhe, doch sind die Aufschlüsse w eiter oben ziemlich schlecht. In 
dem nächst östlicheren Graben, südsüdöstlich Bad N euprags, trifft man 
w 1520 m Höhe senkrecht gestellte  W engener Schichten, die S 16° W  stre i­
chen, während darüber und darunter das Einfallen m ittelsteil S bis SW ist. 
Ob solche plötzliche Abweichungen mit der Q uerfaltung in Beziehung zu 
bringen sind, b leib t zw eifelhaft. In unserem  Fall könnte man vielleicht auch
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an einen Zusam m enhang m it dem den G raben ein Stück w eiter unten 
querenden kleinen Bruch denken.

Etw as näher muß die Tektonik des A lw artsteins östlich Altprags be­
sprochen werden. Auf der W estseite w ird dieser felsige Berg, wie wir 
unten  noch sehen werden, von einem kleinen Bruch begrenzt. Auf dem Nord­
hang fä llt der un tere Sarldolom it sehr steil, meist etwa 80°, SSW bis SW. An 
einer Stelle scheint sogar Ü berkippung zu bestehen, denn ich maß ein Ein- 
f allen 80° ENE. Die W erfen er Schichten darunter dürften w eniger steil und 
m ehr südöstlich  fallen. Auf dem Südhang des Berges erscheint der auf 
S. 44, 47 u. 51 besprochene obere Sarldolom it. Auch er schießt sehr steil 
(m it 70—80°) gegen S w enig W  ein. Es fä llt auf diesem H ang ein schmaler, 
hoher Schuttstrom  auf, der in die Felsen hineinreicht und m öglicher Weise 
auch einer S törung entspricht. Östlich dieses Schuttkegels grenzen Wenge­
ner Schichten unm ittelbar an den Sarldolom it. Es sieht aus, als ob sie von 
ihm etw as überschoben würden. W eiter westlich, gerade un ter dem Gipfel 
des A lw artsteins, ist die Schichtfolge vollständiger. H ier sind am Fuß der 
W ände P ragser Schichten deutlich aufgeschlossen. Buchensteiner Schichten 
sind durch lose Stücke hornsteinführender Kalke etwas unsicher angedeutet. 
Dann erst folgen hangabw ärts W engener Schichten. Die Aufschlüsse ge­
nügen, um zu erkennen, daß diese G esteine in norm aler, wenn auch sehr 
(steiler Lagerung über dem Sarldolom it liegen.

Noch regelm äßiger ist der Bau des Südhanges des Badmeisterkofls. 
Im allgem einen herrsch t h ier südliches Einfallen, das aber im W  m ehr gegen 
SE, im E m ehr gegen SW abgelenkt ist, so daß eine sekundäre, sich steil 
gegen S senkende Einm uldung entsteht, deren Kern die W engener Schichten 
des Sonnbichls, des bekannten A ussichtsplatzes südöstlich Bad Altprags, 
bilden, ö rtlich e  starke Schichtverbiegungen kommen auch h ier vor. So be­
m erkt man an einer beschränkten Stelle der P ragser Schichten am Wiesen­
rand  nordw estlich  des Sonnbichls, neben dem von A ltprags auf die Buxe 
und zur Putzalpe führenden W eg, ein überlapptes Einfallen, 72° NW.

Es lieg t bei B etrachtung der Karte selbstverständlich äußerst nahe, 
den abnorm alen K ontakt zwischen Sarldolom it und W engener Schichten am 
A lw artstein und den am gegenüberliegenden H ang des Lungkofls mit ein­
ander in Verbindung zu bringen. Es ist m ir dies aber nicht recht gelungen. 
Am Lungkofl 'liegt ja  unzw eifelhaft der un terste Teil des oberen Sarldolo­
m ites auf den W engener Schichten. Am A lw artstein kann von einer solchen 
flachen A uflagerung keine Rede sein. Die Bewegung des Lungkofls ist — 
w ie ich noch ausführlich zeigen werde — gegen W  gerichtet. Am Alwart­
stein könnte die — sicher nu r äußerst geringe — Überschiebung, falls sie 
überhaup t besteh t und die P ragser Schichten nicht einfach ausgedünnt sind, 
n u r gegen S gerichtet sein. Das geht aus dem Zusam m enhang mit der 
U m gebung hervor. Ich kann also die sonst verlockende Verbindung zwischen 
den beiden Störungen nicht herstellen und habe mich deshalb entschlossen, 
den A lw artstein bei den älteren, gegen S gerichteten Bewegungen zu be­
sprechen.

Im G ebiet des Sueskopfes treten nordsüdliche Streichungsrichtungen 
am  auffallendsten  hervor. Diese Störungen stehen mit dem E-W-Schub m 
so deutlichem  Zusam m enhang, daß sie erst m it ihm besprochen werden 
■sollen.
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OGILVIE erw ähnt (1893, S. 71), daß der Sarldolom it des Lungkofls, 
Sarlkofls und Saribrands SE falle, das von ihr ebenfalls für M endoladolom it 
ehaltene Gestein des Nockbodens (H öhlensteiner Nocks) aber SW. Nach 

Karte C läßt sie zwischen beiden eine nord-südliche H auptverw erfung 
durchziehen. Ich konnte mich von dem Vorhandensein einer solchen La- 

rungsverschiedenheit zwischen den genannten Bergen nicht überzeugen. 
Im Zug des Sarlkofls ist das Einfallen nach meinen ziemlich zahlreichen 
Messungen im ganzen sidher ungefähr südlich. Auf dem Gipfel selbst maß 
ich 45° S' Buchensteiner Schichten auf der N ordseite des Nocks fallen 
S 16° E mit 25° Neigung. In denen am Saumweg zu den Sarihütten erh ielt 
ich verschiedene Einfallen, die um S schwanken. Irgend ein erkennbarer 
Gegensatz zwisdhen den verglichenen G ebieten besteh t a lso  nicht. Zw i­
schen der M asse des D ürrensteins und der des Sarlkofls besteh t allerdings 
eine Verschiedenheit des Streichens, von der in einem der nächsten Kapitel 
zu sprechen sein w ird, die aber m it einem nord-südlichen Bruch offenbar 
nichts zu tun haben kann.

In der eigentlichen D ürrensteinm asse herrscht nämlich ein nicht zu 
steiles südwestliches Einfallen vor, wie das ja auch dem G eländeabfall 
auf der SW-Seite des Berges entspricht. N ordw estlich des H otels Dürren- 
stein, unterhalb der Straße, nim m t die Neigung, mit der d e r D ürrenstein­
dolomit unter die Plätzwiesschichten einfällt, flexurartig  zu, stellenw eise 
bis zu 74°. Auch auf der O stseite des Berges ist das südw estliche Einfallen 
zu beobachten. So m iß t man in den C assianer Schichten am A usgang des 
Helltales die N eigung m it S 35° W  bei einem W inkel von nu r 15°. Es ist 
aber hier eine scharfe, flexurartige Verbiegung vorhanden, die gegen NNW' 
blickt und eine Sprunghöhe von etwa 1 m hat. Es müssen a lso  wohl auch 
in diesem G ebiet verschieden gerichtete Spannungen  gew irk t haben.

Der H auptdolom it des Knollkopfes fä llt nahe an der Schubfläche des 
Seelandtales gegen dieses, also  etwa gegen NE, oft recht steil ein. Im 
südlichen Teil des Berges und im K nappenfußtal scheinen dagegen flache 
Lagerung oder geringe Neigungen w echselnder Richtung vorzuherrschen.

Die auffallendsten Zeugen der nord-südlichen Faltung  finden w ir im 
Bereich der Karte dort, wo der Dachsteinkalk die hoch aufragenden Gipfejl 
der Sella di Sennes, des Seekofls, der Kleinen und Hohen Gaisl usw. b il­
det. Man kann sich bei der Begehung des Eindruckes kaum erwehren, daß 
hier eine besondere, flexurartige A ufrichtung der Schichten vorliegt. DAL 
PIAZ (1934, S. 171) deutet die V erhältnisse ähnlich. Man w ird m it einer 
solchen Behauptung aber sehr vorsichtig sein müssen. Eine Reihe anderer 
Ursachen wirken zusammen, um die Faltung in dem besprochenen G e­
bietsstreifen besonders auffallend zu m achen: Die hohe Lage über dem 
Meer schafft ganz andere Aufschlüsse als w eiter im N. Die ausgezeichnete 
Schichtung des Dachsteinkalkes läß t die Lagerung von weitem  erkennen. 
Lndlich mag vielleicht der G rad der K leinfaltung m it der Annäherung an 
den Muldenkern zunehmen, wie dies ja aus mechanischen G ründen sehr 
begreiflich ist ujid auch in anderen Gebieten beobachtet w ird (PIA, 1923 b,

• 15). KOBER (1908, S. 242—43) meint, daß im Dachsteinkalk echte Fa'l- 
™ng fast vollständig  fehlt, weil er zu s ta rr sei, oder daß die etw a vorhan­

d en  Falten doch sehr große Spannweite und sehr geringe Stärke haben. 
le tektonischen Spannungen sollen sich hier an den zahllosen großen und
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kleinen Klüften und an glatten Überschiebungen auslösen. Das trifft aber 
durchaus nicht zu, nicht einmal fü r den H auptdolom it, den KOBER mit dem 
D achsteinkalk vereinigt, ganz gew iß aber nicht fü r diesen. Er is t im Gegen, 
te il info lge seiner ausgezeichneten Schichtung vorzüglich faltbar, so daß 
oft m odellartige G ebilde zustande kommen — wenn auch die Abmessungen 
selbstverständlich nicht so klein sind, wie in m ergeligen Gesteinen.

Ob die G esam tstärke der Faltung im Bereich der Dachsteinkalkgipfej 
g rö ß e r ist, als in ihrem  nördlichen Vorland, w ird sich sicher erst auf stati­
stischem W eg erkennen lassen. Beim Betrachten der P rofiltafel 10 scheint es 
daß die N eigung im ganzen nicht g rößer als die in den liegenden Schichten 
ist, daß aber h ier wie dort einzelne steilere V erbiegungen vorhanden sind. 
Eine Ausnahm e m acht nur die M asse der Kleinen Gaisl, in der wirklich 
eine ungew öhnlich kräftige F lexur m it Schichtüberkippungen zu erkennen 
ist.

Ich beginne die Beschreibung der Falten im H auptdolom it und Dach­
steinkalk auf der W estseite der Karte. Leider haben die Um stände mich 
verhindert, h ier einige w ünschensw erte G ipfelbesteigungen zu machen. 
E rst von der Senneser Kar-Spitze an ist mein Beobachtungsnetz genügend 
dicht. Über die S-förmige F lexur des M. Sella di Sennes vergleiche man 
KLEBELSBERG (1927, S. 351), MERLA (1932, S. 39) upd  MUTSCH­
LEC H N ER  (1932, S. 235). Auf dem G ipfel des Berges fallen die Schichten 
scheinbar e tw a NE (ich habe ihn aber nicht besucht). W estlich P. 2415 
(im Kar östlich des G ipfels) bilden sie ein flaches Gewölbe, an das sich 
dann m it einem scharfen Knick die teilw eise etwas überkippte, gegen S 
gerichtete Kniefalte anschließt. In den W änden südlich P. 2415 steht der 
D achsteinkalk vollkommen senkrecht, in der G egend von P. 2439 fällt er 
nur m ehr ganz sanft S. Nach KLEBELSBERG soll im Sattelkern der 
F lexur d er H auptdolom it auf dem Südhang der Sella di Sennes zutage 
treten. Ich konnte das leider nicht m ehr prüfen. Daß der Val della Salata- 
Bruch nicht — wie KLEBELSBERG und MERLA meinten — in diese Fle­
xur ausläuft, sondern sie schneidet, hat M U TSC H LEC H N ER  richtigge­
stellt. Vergl. auch S. 217. DAL PIAZ (1934, S. 172) hält an der älteren, 
'unrichtigen D eutung fest.

Auf der Südseite des Gol di Ricegon schien m ir eine rings isolierte 
Scholle von Dachsteijikalk dem H auptdolom it aufzusitzen (MUTSCH- 
LEC H N E R 's Karte zei,gt sie nicht). Die sehr deutlichen G esteinsbänke 
fallen gegen S und sijid dabei schwach eingem uldet. Von einer richtige^ 
F lexur konnte ich hier aber nichts erkennen, eben so wenig auf der Senneser 
Kar-Spitze, die nu r aus H auptdolom it besteht. Die Gipfelschichten des 
Kleinen Seekofls (P. 2764) fallen m it nur etwa 30° N eigung gegen SSW. 
Von einer F lexur kann man hier also nicht sprechen. Am G roßen Seekofl 
ist die N eigung steiler, sowohl in den Nordw änden als auch auf dem süd­
lichen Hang, der teilw eise sehr eindrucksvolle Plattenschüsse aufw eist 
(Taf. 5 Fig. 2). Ich habe längs des Wejges von der E gerer H ütte auf; 
den G ipfel eine ganze Reihe von M essungen ausgeführt, die in der Statistik 
verw endet werden sollen. Di(e Fallrichtungen schwanken zwischen SSW 
und SW, di,e Neigungsw inkel zwischen 40 und 8 8 °. Meine Beobachtungen 
beschränkten sich auf den Teil des W eges östlich des Seekofl-Ostbruches 
(siehe unten), weil der eigentliche G ipfelteil stark  verschneit war.

download unter www.biologiezentrum.at



Die Längsfaltung. 153

In der südöstlichen Fortsetzung des Seekofls, auf der M auer und dem 
Possesriegel, ist die Schichtneigung w ieder eher sanft, rund 30° SSW.

Vom Seebel östlich des Seekofls gegen den G roßen Jaufen zu beschrei­
ben die Schichten des Dachsteinkalkes eine ziemlich auffallende Verbie- 
pomg. Auf der Felsschw elle nördlich des kleinen W asserbeckens fallen 
sie S 15° W  m it 35° Neigung. Östlich davon, im den Felsen des Großem 
laufen, schießen sie aber steil gegen SW ein. Die Folge davon ist, daß 
der Dachsteijikalk auf die Südseite des Berges beschränkt ist. Der G ipfel 
besteht schon aus H auptdolom it, der von hier gegen N und NE allein 
herrscht Südlich des Kleinen Roßkofls und auf den G roßen Roßkofl fa l­
len seine Schichten sehr gleichm äßig mit 55° N eigung gegen S 15— 20° 
W. Gegen unten wi,rd die N eigung steiler. Am W estende des Kleinen Roß­
kofls, bei P. 1705 gleich über dem SE-Ende des P ragser W ildsees, be­
stimmte ich das Einfallen m it 68° S. Gegen die höheren Teile des Berges 
wird die Neigung m erklich geringer. Es ist also auch hier eine A rt F lexur 
vorhanden, die m it der S teilstellung der Schichten auf dem Großen See- 
kofl aber kaum etw as zu tun haben kann.

Südlich und westlich der kleinen Seen auf der Fossesalpe, an den 
Creppi di Son Forca und den Siores, ist das Einfallen entgegengesetzt 
gerichtet, wie in dem bisher betrachteten Gebiet, nämlich gegen Nord, oft 
ziemlich sanft. G ute M essungen besitze ich von hier allerd ings nicht. Es 
ist aber klar, daß die große Flexur, der mein A ufnahm sgebiet amgehört, 
hier zu Ende ist. In dem tiefsten Teil der M ulde, die sie im S begleitet, lie­
gen die Oberjura- und U nterkreidegesteine, die KOBER (1908) recht sche­
matisch kartiert hat. Ich beschränke mich zunächst auf das G ebiet un ter 
der gegen W gerichtetem Überschiebung der Roten W and.

Auf dem Kamm 2186—2222 gleich südlich der kleinen Seen sieht man 
ausgezeichnet die A uflagerung der roten O berjurakalke auf den hellen 
Lias-Doggerkalk. Sie lieg t immer ein klein wenig nördlich der Kammhöhe 
und bildet eine schwache Furche im G elände. Die roten Jurakalke biegen 
sich dann gegen NE flexurartig  herunter und fallen eher steil un ter das 
Nieokom ein. S tellenw eise m ag die Kniefalte wohl auch gerissen sein. 
Man sieht sie gu t gerade westlich der A lm hütte 2154 gleich südw estlich 
des Lago grande, auch auf der Südseite des Sattels zwischen Lago piccolo 
und Lago di Remeda m ss a . Von diesem Sattel dürften die Neokommergeil
nach SE bis zum See reichen, wenn sie auch teilw eise von Blöcken über­
rollt sind. Im N werden sie von hellen Liaskalken überlagert. Südwestlich 
des Lago di Remeda rossa dreht sich das Streichen der Jurakalke. Ihr
Einfallen wird östlich. Das hat zur Folge, daß der O berju ra ein Stück w eit
nach S, bis jenseits P. 2186, vorgreift. H ier senkt sich aber das G elände, 
so daß die hellen Krinoidenkalke und O olithe auch in der Muldenmittie 
zutage kommen. Bei P. 2078 zeigt sich dann in Liaskalken ein Ausheben 
der Mulde. Östlich dieser Kote ist das Eimfallen ziemlich lebhaft NW, nord­
östlich von ihr dreht es sich zunächst stark  him und her, ist aber im ganzen 
sanft gegen NE gerichtet. Dadurch ist ein natürliches Südende der Ober- 
juramulde der Fossesseen gegeben.

Im ganzen ähnlich ist ihr W estende beschaffen. N ordw estlich der Alm­
nutte 2154 am Lago grande zieht sich der O berjura noch ein w enig gegen

in ein Tälchen hinein. Dann verschwindet er infolge A btragung, die
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M uldenform  ist aber im Liaskalk ausgezeichnet schön zu sehen. Etw 
nördlich P. 2 2 1 2  fo lg t in dem Tal eine kleine Doline, die das Durchstrei 
chen eines Bruches andeutet. N ordw estlich davon erscheint in der Mitt 
der M ulde w ieder O berjura. Das Einfallen dreht sich etwas. Auf der Nord 
sei,te der Synklinale ist es W  30° S m it 2 2 ° Neigung. Infolge dieser Lage, 
rung h ä lt der Ober jura ijn Tal jetzt ein größeres Stück w eit an. Noch am 
Südrand der G eländeeijitiefung 2143 ist O berjura vorhanden. Auf ihrer 
Ost- und SW -Seite erreicht er sein Ende.

D er eben erwähnte Bruch ist allem Anschein nach auch auf der SE- 
Seite der Siores (südlich des Seekofls) zu erkennen. An der Stelle, wo der 
W eg um die SE-Kante dieses H ügels herum biegt, ist das Gestein stark 
grusig , m anchm al ausgesprochen breschig, auch etwas rötlich. Es läuft hier 
ein Bruch durch, an dem Liaskalk im N gegen D olom it im S abgesunken ist. 
Das Streichen der S törung is t h ier etwa E 25° N. Am H ang oberhalb des 
W eges sieh t man etwas w eiter im N noch andere kleine Störungen, an 
denen Kalkbänke plötzlich aufhören.

N ördlich des Lago grande taucht der Lias ohne besondere Komplikatio­
nen in südlicher oder südsüdw estlicher Richtung un ter O berjura und Neo- 
kom unter. Auf Spuren von Brüchen in dieser Gegend komme ich etwas 
später zurück.

W enden w ir uns von den Fossesseen noch w eiter nach E, so müssen 
w ir schon je tz t zwei tektonische Einheiten streng  auseinanderhalten: 1. die 
Schubmasse der Kleinen Gaisl, zu der auch die nördlichen Ausläufer der 
Hohen G aisl gehören, eines der am lebhaftesten gefalteten Gebiete des 
K artenbereiches; 2. den H au p tg ra t der Hohen Gaisl, der durch seine 
ruhige Lagerung auffällt. D iese fast horizontale Lage der sehr deutlich 
sichtbaren Schichten is t es zweifellos, die der Hohen Gaisl etw a von üe- 
m ärk aus ein so m ajestätisches Aussehen gibt, durch das sie mehr noch 
als durch di.e größere H öhe den V orrang vor ih rer unruhig gefalteten Um­
gebung behauptet. Denn ihr südlicher Nachbar, der Col freddo, zeigt ja 
w ieder sehr lebhaft zusam m engebogene Schichten.

W ii erledigen zuerst die südlichere Einheit, die S c h o l l e  d e r  H o h e n  
G a i , s l ,  die m it dem G ebiet der kleinen Seen in ungebrochener Verbildung 
zu stehen scheint. Auf dem W estkam m, w estlich P. 3083, s te llt sich all­
m ählich ein im m er lebhafteres N W -Fallen ein. Die Felsp latte  nördlich 
P. 2549 ist eine Schichtfläche. Ein Stück nördlich der Kote 2448 des M. 
Gi.ralbis is t den hier anstehenden hellen Lias- und D oggerkalken eine kleine 
M asse ro ter O berjurakalke aufgelagert, die etwa NW  fä llt und von dem 
südlichen Randbruch der Schubmasse der Kleinen Gaisl abgeschnitten wird. 
KOBER (1908, S. 236) gi,bt von hier aus hellen Tithonkalken einige Fos­
silien an. W enn ich seine Beschreibung recht verstehe, hat er auch noch 
eine A uflagerung von neokomen Kieselkalken und M ergeln gefunden. Die 
Nordsei,te des Kammes, der von P. 2712 gegen P. 2078 zieht, besteht 
g roßen te ils aus hellen Krinoidenkalken, die dem D ogger angehören dürften. 
Sie fallen etwas ste iler als der Hang, im ganzen wohl ungefähr gegen NNW 
ein. Der Zusam m enhang mit dem O berjura beim Lago di Remeda rossa ist 
durch Schutt verhüllt. Doch steh t schon südöstlich dieses Sees w ieder Ober­
ju ra  an. Alles sprich t dafür, daß er eine nur oberflächlich verdeckte Ver­
bindung zwischen dem jenigen am M. G iralbis und dem jenigen beim Lago
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• colo andeutet. Es is t  also anzunehmen, daß die Hohe Gaisl dem Südflügel 
PlC ^ uide der Fossesseen angehört. W ir halten das fest, weil es auch 
r^ d a s  Verständnis der Ü berschiebungen w ichtig ist. Für eine V erlängerung 
jgf Überschiebung der Roten W and vom Lago d i Remeda rossa nach S 
sche in t mir nirgends P la tz  zu sein.

Der Bau der ü b e r s c h o b e n e n  M a s s e  d e r  R o t e n  W a n d  u n d  
Kl e i n e n  G a i s l  w ird von einer steilen, gegen SSW gerichteten F lexur 
beherrscht. Es w äre natürlich  sehr lehrreich, wenn man diese F lexur irgend 
wo im Bereich der R oßalpe w iederkennen könnte. Man könnte dadurch 
Richtung und B etrag der Verschiebung, die die beiden Schollen gegeneinan­
der erfahren haben, viel besser beurteilen. Es is t m ir aber eine solche 
Verknüpfung nicht gelungen. Es scheint, daß die deutlich entwickelte Knie­
falte auf die überschobene M asse beschränkt ist. D er w ohlgebankte Lias­
kalk der Roten W and östlich des Lago grande b ildet eine unregelm äßige 
liegende Faltenstirn. Südlich P. 2382 an der SW-Ecke der Roten W and, 
ist dieser Falte eine M ulde vorgelagert, die im Kern etwas Neokom ent-' 
hält. Die Kreide fä llt ziemlich steil nordnordöstlich un ter ro te O berjurakalke 
ein. Wieder etwas w eiter im S lieg t dieses Neokom norm al auf m ittelsteil 

fallendem O berjura und  Lias (der selbst w ieder w estw ärts auf N eo­
kom überschoben ist). Vergl. auch die A bbildung 9. G egen E hebt sich 
das Neokom rasch aus und man sieht dann sehr schön, w ie der inverse

E
T{ote WanoL 
P.Z38Z

Flg. 9. Rote Wand und Monte Giralbis von der Almhütte 2154§am Lago grande aus. 
Maßstab der Roten Wand etwa 1:4000.

D =  Dachstein-Verenakalk J =  Oberjura
N =  Unterkreide «SY =  Unterkreide im Vordergrund
Q =  Schutt Sch =  Schubflächen

R =  südlicher Randbruch der Schubmasse 
M1; Ma =  Mulden in der Schubmasse (die linke nicht sichtbar).
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O berjura durch eine im wesentlichen bruchlose Um biegung in normal ge 
lagerten  übergeht. Der überkippte Flügel fä llt etw a 60° NN E. Untergeord 
nete  Zerreißungen sind nachw eisbar. Man sieht beispielsw eise nächst der 
SW-Ecke der Kote 2382, aber noch auf der Südseite, einen schönen, senk­
recht gestreiften Harnisch, der W N W -ESE streicht. Er steh t im oberen 
Tei,l m it vielen Verbiegungen ungefähr lo trecht; im unteren fä llt er süd­
w ärts ein, u. zw. schließlich so  flach, daß man auf ihm stehen kann. Hier 
handelt es sich wohl zweifellos um die Spur einer G leitbew egung bei der 
B ildung der Ü berfalte.

Noch w eiter gegen E verschw indet auch der rote Jurakalk, der mulden­
förm ige Bau ist aber im Liaskalk immer noch gut zu sehen. Die Achse steigt 
gegen E ziemlich entschieden an. Diese M ulde wird nun von dem steilen 
Südhang der Roten W and un ter einem sehr spitzen W inkel angeschnitten. 
D er Verlauf der Schichten in dieser W and täuscht deshalb eine gegen W 
um gelegte M ulde m it sehr scharfer S tirnum biegung vor. KOBER (1908 
S. 237, Taf. 10, Fig. 3) scheint durch den Anblick irregeleitet worden zu sein.

Die Neokommulde südlich P. 2382 der Roten W and ist durch einen 
kleinen Sattel noch un terge te ilt (vergl. Fig. 9 u. 11b). Der O berjura dieses 
Sattels ist gegen S etwas übergekippt, das Neokom fä llt auf seiner Süd­
seite etwa 50° NNE ein. Die südliche Teilm ulde, die so gebildet wird, ist 
ganz klein.

Der steilgestellte  Liaskalk, der zu dem nördlicheren überkippten Mul­
denflügel als ursprüngliches Liegendes gehört und im N daran anschließt, 
re icht auf der W estseite von P. 2382 nicht hoch hinauf. W eiter oben folgen 
viel flacher gegen N oder NE fallende Schichten (vergl. die genannten Fi­
guren). Sie sind offenbar auch überkippt. Gegen oben richten sie sich all­
mählich w ieder steiler auf. Von den liegenden steilgestellten  Schichten sind 
sie durch eine scharfe Grenze, wohl eine Schubfläche innerhalb der Stirn, 
getrennt. W eiter gegen N verschw indet die liegende steilgestellte Masse 
rasch zwischen dieser oberen Trennungsfläche und der Hauptschubfläche, 
an der die Rote W and gegen W  bew egt ist. Infolge davon fallen östlich 
des N ordendes des Lago grande die Schichten im untersten  Teil der Wand 
m ittelsteil etwa gegen NE ein. Gegen oben werden sie steiler, schließlich 
senkrecht.

Von der früher (S. 153—54) beschriebenen jungm esozoischen Mulde bei 
den kleinen Fossesseen ist die jetzt untersuchte überkippte M ulde der Raten 
W and durch die H auptschubfläche getrennt. Über kurze Strecken stoßen 
die beiden kretazischen M uldenkerne allerdings unm ittelbar aneinander, 
m eist sind aber die G esteine oberhalb der Schubfläche älter, als die darun­
ter. Davon wird w eiter unten bei den Überschiebungen ausführlich zu be­
richten sein.

M it Ausnahme der eben beschriebenen ganz kleinen M ulde fehlt der 
Schubmasse der Kleinen G aisl O berjura und Kreide. Die Faltungen sind 
ab e r ini Dachsteinkalk gu t zu erkennen.

Vom H öhenw eg auf der N ordseite der M asse der Hohen Gaisl, der von 
den Plätzw iesen auf die Roßalpe führt, sieht man in  der N ordw and von 
P. 2558 der Roten W and eine recht deutliche, gegen S um gelegte Antikli­
nale. Ober ihr liegen die Schichten fast flach, südlich von ihr steheji sie 
senkrecht. Die die U m biegungsstellen der einzelnen Bänke v e r b i n d e n d e
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ph ne steigt gegen S ziemlich langsam  an. Auch in der auffallenden Roten 
d +ei die von der Roten W and gegen P. 2469 vorspringt, erkennt man 

+z der außerordentlichen Schichtzertrüm merung Spuren fast senkrecht 
fgerichteter, stark  verbogener Bänke. Auf dem Trigonom eter 2604 der 

Roten Wand fallen die Schichten W  40° S mit 61° Neigung. Ein Stück w ei­
ter im E auf dem breiten Rücken fand ich das Einfallen zu S 12° W  mit 
einer Neigung von 85°. Auf dem Gipfel der Kleinen G aisl (P. 2857) end­
lich ist es offenbar überkippt, N 16° E m it 72° Neigung. Der ganze Rücken 
von der Roten W and zur Kleinen Gaisl gehört also dem M ittelschenkel 
einer gegen SSW blickenden, aber im einzelnen ziemlich stark  verbogenen 
Kniiefalte an.

Auf der Südseite des T rigonom eters 2604 der Roten W and legen sich 
die Schichten allm ählich etwas flacher. Dabei drehen sie sich aber auch 
sehr bedeutend. Die Steilw ände westlich P. 2712 entsprechen Schichtplat­
ten, die gegen den Lago di Remeda rossa oder in einer noch etwas nörd­
licheren Richtung einschießen. Eine Störung konnte ich zwischen diesem 
abweichend gelagertem  Gestein und dem Kamm der Kleinen Gaisl nicht 
entdecken. Ich hatte vielm ehr den Eindruck, daß das Streichen sich a ll­
mählich dreht. Dadurch hebt sich die von der Südseite der Roten W and be­
schriebene Mulde aus. D ieser Zusam m enhang scheint m ir auch zu beweisen, 
daß die Schichten bei P. 2712 nicht etwa überkippt sind.

Der Kamm, der von der Kleinen Geisl zum P. 2929 hinüber führt, be­
steht aus überkippten, steil N fallenden Dachsteinkalken, die etw a ESE, 
also im wesentlichen dem Kamm parallel, streichen (Taf. 7, Fig. 1). Gegen 
unten wird ihre Stellung steiler, aber — so w eit man sie von der Kleinen 
Gaisl aus sieht — nicht ganz senkrecht. In der W estw and zwischen P. 2929 
und 3083 sieht man — auch in der erwähnten F igur — sehr schön eine 
gegen S um gelegte M ulde. Die N eigung der Schichten ist wenig nördlich 
der Kote 3083 ungefähr 50° NN E. Knapp nördlich der Kote w erden sie 
von dem Bruch abgeschnitten, der die M asse der Kleinen Gaisl von detf 
der Hohen G aisl trennt.

Mit dem Vorhandensein der beschriebenen Flexur hängt auch die A us­
bildung des m erkw ürdigen, m eist schneebedeckten Bandes nördlich P. 2929 
(2946) der Hohen Gaisl zusammen. In den W änden un ter ihm fä llt der1 

Dachsteinkalk sanft bergw ärts. Er setzt sich scheinbar in die G egend von 
P. 2279 am Nordfuß der Kleinen Gaisl fort. Über dem Band ist der Kalk 
ungefähr senkrecht aufgerichtet, wie dies ja auch von der Kleinen G aisl

Flg. 10. „Je weiter die Erosion in der Richtung der Überkippung einer Kniefalte 
vorschreitet, in desto größerer Höhe trifft sie die Stirnwölbungen“ (S. 158).
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aus zu sehen war. Das Band entspricht einer Synklinalen Umbieguing, aber 
nach dem ganzen Zusam m enhang nicht — wie man zunächst vermuten 
w ürde — einer gegen N überkippten, sondern einer gegen S überkippten 
W ährend also die W and nördlich P. 2558 aus dem Hangendschenkel und 
dem M ittelschenkel d er F lexur besteht, ist die nördlich P. 2929 aus dem 
M ittelschenkel und dem Liegendschenkel zusamm engesetzt. Dieser Umstand 
dürfte nicht nur dam it Zusammenhängen, daß — wie w ir ja am Lago di 
Remeda rossa sahen — die Faltenachse sich gegen W  senkt, sondern auch 
damit, daß diese Achse mit der W and nicht parallel streicht. Je weiter die 
Erosion in der Richtung der Ü berlappung einer Kniefalte vorschreitet, in 
desto g rößerer absoluter Höhe muß sie die Stirnw ölbungen treffen (vergl. 
Fig. 10). W ir können daraus vermuten, daß die Kniefalte m ehr ost-westlich 
streicht, als die N ordw and der Kleinen Gaisl. Die von m ir gemessenen Ein­
fallen sind einer solchen V orstellung nicht entgegen, wenn sie auch eiimen 
beträchtlichen W inkel zwischen den beiden Richtungen unwahrscheinlich 
machen. Außerdem  scheint nach den von m ir konstruierten Profilen (Taf. 
10) in unserem  Fall die Verbindungsfläche der stärksten Biegungen in der 
Falte sehr flach zu liegen, wodurch die angedeutete W irkung der Erosion 
verm indert wird. In W irklichkeit w ird der horizontale und vertikale Verlauf 
der Faltenachse Zusammenwirken, um die beobachteten Erscheinungen 
ihervorzubringen.

Die Ü berkippung der Schichten auf P. 2929 (2946) und auf den Gutn- 
palspitzen w ar schon KOBER (1908, S. 236) aufgefallen. W enn er aller­
dings dem Kamm zwischen M. G iralbis und Kleiner Gaisl einen flach-syn- 
klinalen Bau zuschreibt, muß er die klare Schichtüberkippung im N ebenso 
wie die Bedeutung des Bruches im S nicht erkannt haben.

Die tiefen Kare auf d er N- und E-Seite der H ohen Gaisl, mit den 
schmalen und steilen Felsgraten  dazwischen, geben einen vorzüglichen, fast 
profilartigen Einblick 'in die Fortsetzung der liegenden Falte. Der Erste, der 
sie h ier beobachtet hat, scheint D IEN ER (1891, S. 2) gew esen zu sein, 
SCH U LZ (1905, S. 19 u. 51) g ib t zwei Zeichnungen. Die von ihm konstru­
ierte pilzförm ige Falte kann allerdings der W irklichkeit nicht entsprechen, 
Vergl. auch KLEBELSBERG, 1928, S. 250. Schon vom Roßkofl aus ist die 
Faltung in den G um palspitzen sehr auffallend. N ordöstlich des Punktes 
2762 der Sektionskopie, im unteren Teil der N ordw and, is t eine sehr deut­
liche schiefe Synklinale vorhanden. Der NE-Flügel der M ulde steht unge­
fähr senkrecht, der SW -Flügel fä llt m it vielleicht 20° N eigung NE. Diesem 
Flügel gehören die Schichten auf der Höhe von P. 2762 an. N o c h  günstiger 
is t  der Einblick, wenn man den Costa del Pin genannten östlichen Vorberg 
der Hohen Gaisl hinauf steig t (vergl. Taf. 8 , Fig. 1 ). U nter P. 2762 fallen die 
Schichten von hier gesehen sanft nach rechts, also wohl NE. Auf dem ersten 
V orgipfel nordnordöstlich der Kote sind nu r die obersten Bänke zu einer ge­
gen SW überkippten Synklinale zusammengebogen, w ährend im ganzen un­
teren Teil der W and das N E-Fallen noch anhält. U nter dem zweiten Vor- 
igipfel s ieh t man dann im unteren W andteil ©ine ebenfalls leicht überkippte 
Synklinale und die Schichten ziehen durch die ganze W and in schwach in­
verser Stellung empor. Die sehr verschiedene H öhenlage des Muldenschlus­
ses un ter den besprochenen Vorgipfeln w ird durch eine Schar von Klüften 
vermittelt, die durch die die beiden Spitzen trennende Scharte zieh en . Au
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a in zw eiten Vorgipfel oben nim mt die Ü berkippung eher etwas zu. Ich habe 
rsucht, die Lagerung dieser Schichten durch Anvisieren zu bestimmen. Ich 

vCjiieit das Einfallen m it 30° fast E. Bei einer solchen A rt der Bestimmung 
kann freilich nur der Fallw inkel, nicht aber die Fallrichtung halbw egs rich- 
. erm ittelt werden. Immerhin w ird man vermuten dürfen, daß das S trei­

chen der Falte s id i j e tz t  im Vergleich zur Kleinen G aisl mehr gegen S ge­
dreht hat. Bessere M essungen erhält man in der T iefe des O stkares der 
Hohen Gaisl. Auf der Felsschwelle 2371 ist besonders eine Schichtfuge im 
Dachsteinkalk sehr auffallend, die sich auch in beide Seitenwände hinein­
verfolgen läßt. Sie Streicht N 37° W. Im unteren Teil fä llt sie steil W, 
im oberen Teil steil E, ganz oben etw as flacher E. Sie gehört also dem 
überkippten M ittelschenkel an. Aus den beschriebenen Verhältnissen e r­
sieht man auch, daß die F lexur sich in den Kamm der C osta del Pin hinein 
fortsetzt. Ich konnte sie h ier aber nirgends so klar beobachten, wie in den 
Gum palspitzen. Einen guten Anblick aus der Ferne erhielt ich nicht und 
beim Begehen des Kammes ergaben sich keine entsprechenden M essungs­
reihen. Sicher ist, daß die Falte auf diesem Rücken bald durch die Störung 
abgeschnitten wird, die w ir unten bei den Ü berschiebungen zu besprechen 
haben. Ein Einfallen gegen E, das ich w enig un ter der Schubfläche w est­
lich P. 2253 der G aislköpfe maß, dürfte als überk ippt zu deuten sein. Süd­
östlich P. 2454 der G um palspitze ist die A ntiklinalstirn schön zu sehen; 
sie blickt gegen SW. D er A bstand zwischen Synklinal- und Antiklialwöl- 
bung beträgt —  in gleicher Höhe gemessen — nur weinige hundert Meiter. 
Selbst wenn man eine beträchtliche Verdünnung der Schichten im M ittel- 
schenkel annimmt (von der jedoch keine auffallenden Anzeichen zu sehen 
sind), geht doch schon daraus hervor, daß hier nur ein ziemlich gering 
mächtiges, oberes Stockwerk der ganzen Triasschichtfolge in die einheit­
liche Faltung einbezogen sein kann.

Die Schichtverbiegungen im Zug des Col freddo, die außerhalb meines 
Aufnahmsbereiches liegen, sind schon o ft beschrieben w orden, von M O J­
SISOVICS (1879, S. 293, m. Abb.), KOBER (1908, S. 234, Taf. 9), 
SCHWINNER (1915 b, S. 201, Taf. 4), MERLA (1932, S. 38—41) und 
OGILVIE GORDON (1935, S. 111— 115, Fig. 13 und 14). Die zuletzt G e­
nannte dürfte wohl die Bedeutung der — sicher vorhandenen und schon 
auf KOBER’S Karte angedeuteten — untergeordneten Störungen in der lie­
genden Mulde etwas übertreiben, besonders in ih rer (mir übrigens to p o ­
graphisch nicht recht verständlichen) F igur 13. Sämtliche V erfasser schei­
nen mir zu sehr davon überzeugt zu sein, daß die liegende Falte auf dem 
Col freddo-Rücken und der Bruch in der Scharte ursächlich zusammen­
gehören. Nach den U ntersuchungen M U T SC H L E C H N E R 's (1932) b ildet 
dieser einen Teil eines Systemes von Blattverschiebungen, an denen sich 
d*e Schollen vorwiegend w agrecht bew egt haben. Die liegende Falte dürfte 

rer ersten Anlage nach wohl älter und auf den allgem einen Siidschub 
zurückzuführen sein. Daß sie gelegentlich der späteren Bewegungen teil­
weise umgeformt wurde, will ich natürlich nicht bestreiten. Auch ist sicher, 
aß der Dachsteinkalk der Hohen Gaisl das Neokom von La Stuva über- 

„ lebt. Besonders am Südfuß des W estkam mes der Hohen Gaisl, an einer 
teile etwa westlich P. 2477 und südlich P. 2549 (genau in der w estlichen 
°rtsetzung  des Col freddo-Sattels), ist dies deutlich zu erkennen. Die
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hangenden Kalke sind stark  verbogen, die Kreide liegt m ehr flach. (AUf 
OGILVIE G O R D O N ’S Karte reicht sie zu wenig w eit nach E.) KOBER 
fand (S. 234) in dem zertrüm m erten D achsteinkalk hie und da einge­
preß te Fetzen von Neokom. Auf der NE-Seite des Col freddo sind die 
im ganzen senkrechten, aber deutlich vorgewölb;ten Schichtplatten schon 
von w eitem  prachtvoll zu sehen. Sie streichen dem Kamm ungefähr paral­
lel. In seiner westlichen Fortsetzung, bei Kote 2180 östlich der Stuva 
Alpe, fallen die Jurakalke steil un ter das Neokom ein, das schon die Um­
gebung der H ütte 2038 bildet. Sie gehören jedenfalls in sein normales 
Liegendes und anderseits zum Liegendflügel der Falte des Col freddo 
deren H angendflügel hier aber schon vollständig fehlt, >veil er durch den 
Bruch schräg abgeschnitten wird.

3. Die Westtiberschiebungen.
a) Geschichtliche Vorbemerkung.

Wenn wir vom Gebiet der Hohen Gaisl absehen, dessen Überschiebungen teil­
weise von neueren Verfassern, wie KOBER, SCHW INNER und MERLA besprochen 
worden sind, hat nur eine Forscherin, OGILVIE GORDON, Überschiebungen im 
Bereich meiner Karte irgend wie eingehender untersucht. Was sich sonst an Angaben 
darüber im Schrifttum findet, geht wohl durchwegs auf sie zurück. Nun sind tatsäch­
lich auch in der Sarlkoflgruppe durch die eingehende Neuaufnahme Überschiebungen 
nachgewiesen worden. So weit wurden also die Ergebnisse OGILVIE'S bestätigt. 
Doch kann man dies nur mit einer gewissen Einschränkung sagen, denn weder der Aus­
strich der Schubflächen noch die Bewegungsrichtung an ihnen ist in den älteren Be­
schreibungen so dargestellt, wie sie sich mir aus meinen Aufnahmen zu ergeben 
scheinen.

Die beste Übersicht über OGILVIE’S Auffassung gewähren die 4 Profile auf 
S. 34 u. 35 der Arbeit von 1893. Teilweise handelt es sich nach ihrer Ansicht um sehr 
steil S fallende Flächen, durch die in erster Linie das von ihr angenommene Wieder­
auftauchen von Sarldolomit am Meßnerköfele erklärt wird. Auch das keilförmige 
Ineinandergreifen von Cassianer Schichten und Schlerndolomit auf der Westseite des 
Dürrensteins deutet sie so (1893 , S. 69— 71). Außerdem sollen aber viel flachere 
Schubbahnen vorhanden sein, an denen unter Ausquetschung mittlerer Schichten jün­
gere Glieder über ältere bewegt wären; so z. B. zwischen dem angeblichen Sarldolo­
mit des Sarlköfele-Kasamutz und den Cassianer Schichten der Flodigen Wiesen, feiner 
zwischen dem Sarldolomit im unteren Saribach und dem Schlerndolomit des Höhlen­
steiner Nocks (1 893 , S. 75). Diese Ansichten werden zunächst nur als Hypothese 
ausgesprochen. Später (1 910 , S. 61— 63) werden sie aber in etwas abgeänderter 
Form entschiedener wieder aufgenommen. Der Dürrenstein mit etwas Cassianer und 
W engener Schichten wäre jetzt nicht nur auf das Sarlköfele, sondern auch auf das 
Nock überschoben, das früher zu seiner Masse gehören sollte. Buchensteiner und 
W engener Schichten der Kameriot-Wiesen und der Sarlalpe (Sariwiesen) sollen zum 
Dürrenstein, aber auch zum Meßnerköfele und zum Lungkofl unkonform sein. Die 
unterschobenen Gesteine wären ihrerseits auf die Zentralalpen überschoben. Im Han­
genden würden die Raibler Schichten die Basis einer neuen Schubmasse bilden. An 
einem Bruch, der vom Badmeisterkofi zum Kühwiesenkopf zu verfolgen sein soll,
wären stellenweise W erfener Schichten auf Sarldolomit überschoben.

Ich habe schon oben (S. 79 ff . u. 102 ff.) dargelegt, daß ich die E r s c h e i n u n g e n ,  die 
durch diese Überschiebungen erklärt werden sollen, für stratigraphische halte. Dai
gegen finden wir die Tatsache, daß der Sarldolomit des Lungkofls auf W e n g e n e r
Schichten aufliegt, nirgends im Text erwähnt oder in den Profilen dargestellt.

b) Die Überschiebung des Höhlensteiner Nocks.
OGILVIE (1893, S. 77) w ar zu der Annahme gelangt, daß das Nock 

im Vergleich zum Kasamutz ain einem Bruch abgesunken sei. Tatsächlich
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dürfte die verhältnism äßig selbständige A bgliederung jenes Vorberges 
ursprünglich durch eine Störung bedingt sein. Doch handelt es sich dabei 
nicht uni eine Senkung, sondern — wie durch die Auffindung der Buchen­
steiner Schichten nachgew iesen w erden konnte — um eine H ebung der 
•'stlichen Scholle. Diese H ebung muß sogar ziemlich beträchtlich sein, da 
die Buchensteiner Schichten des Nocks tro tz  des allgem einen Südfallens 
und ihrer südlicheren Lage viel höher oben ausstreichen, als die auf der 
rechten Seite des Sarigrabens. Nach den Profilen w ürde sie einen Betrag 
von mindestens 500 m (lotrecht gem essen) erreichen.

Näheren Einblick in die N atur der Störung erhielt ich nur in dem G ra­
ben auf der N ordseite des Nocks, etwa 1500 m ü. d. M. H ier sieht man 
auf der linken Seite einige auffallende Spalten, die sicher eine tektonische 
Grenze andeuten. Die kräftigste von ihnen fä llt im unteren Teil 50° E, 
wird aber gegen oben rasch steiler. An einer zweiten Kluft is t die Neigung 
etwa 60°. Der anstehende Dolom it ist auf beiden G rabenseiten sehr ähnlich, 
stark grusig. Schichtung is t nicht zu erkennen. Der Anblick des Nocks von 
N lehrt, daß die Störung, die es vom Kasamutz trennt, nicht w eit auf den 
Hang dieses Berges hinauf greifen kann, sondern ungefähr über den w est­
lichen Teil des Sattels zwischen den beiden Höhen ziehen dürfte.

Daß zu der überschobenen Scholle des Nocks auch T eile des Dürren- 
isteinhanges gehören, glaube ich nicht. Das m üßte an dem großen C as­
sianer Band zu erkennen sein. W ahrscheinlich liegt die heute abgetragene 
Fortsetzung der Überschiebung aber nur wenig über diesem  Hang. Damit 
dürfte die sehr auffallende Klüftung Zusammenhängen, die man hier an 
vielen Stellen bem erkt. U nterhalb des W asserfalles im Tal des Flodigen 
Baches ist sie besonders auf der rechten Seite sehr deutlich; sie fä llt 70° 
E. ln der steilen W andstufe des H elltales oberhalb P. 1617 ist sie nicht 
minder gut zu sehen. In 1675 m Höhe maß ich ihr Einfallen m it E 12° N 
bei 69° Neigung. Am W eg von Landro in das H ellta l schien sie mir iln 
1550m Höhe m ehr NE zu fallen und ungefähr 75° geneig t zu sein. LORETZ 
(1874, S. 502) berichtet von stark  verbogenen, gegen das Tal herabgebeug­
ten Schiern dolom itschichten, die er auf der O stseite  des Kasamutz («Flo- 
diger») und auch auf dem rechten H ang des H öhlenstein tales, gegen­
über dem A usgang des Flodigen G rabens («Klausbaches») beobachtet habe. 
Er ist selbst nicht ganz sicher, ob es sich nicht um K lüftung parallel einer 
von ihm im Rienztale angenommenen V erw erfung handelt. W ahrscheinlich 
hat er die soeben beschriebenen Klüfte gesehen. Daß etw a doch Schichtung 
vorliegt, halte ich nach w iederholter U ntersuchung an O rt und Stelle für 
■ausgeschlossen.

Wir sehen also im H öhlensteintal eine erste, nordsüdlich streichende 
Schubfläche vor uns, die allerdings sehr steil geste llt ist. Größtenteils) 
dürfte sie un ter dem Schutt des Tales verlaufen. N ur am Nock g re ift sie 
auf den W esthang hinauf.

Auf der Karte von MERLA (1930 b) is t  die Störung entsprechend 
feiner Aufnahme angedeutet. Daß sie auf der N ordseite des Nocks plötz- 
jch aufhört, scheint m ir allerdings durch nichts bewiesen und mechanisch 
Kaum denkbar. P ragser Schichten sind hier, am A usgang des Sarigrabens, 
ln Wirklichkeit nicht vorhanden. Es nim mt also auch die M ächtigkeit des
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oberen Sarldolom its nicht plötzlich so stark  ab, wie auf der 'italienischen 
K arte dargestellt.

c) Die Westüberschiebung der Dürrensteingruppe.

Diese Störung ist jedenfalls unvergleichlich bedeutender, als die auf 
der O stseite des Dürrensteins. Durch ihre Länge ist sie die wichtigste des 
ganzen Gebietes. Ich w erde bei ihrer Beschreibung von einzelnen Punk­
ten ausgehen, an denen sie besonders deutlich entwickelt und  aufgeschlos­
sen ist. Von ihnen aus w ird auch jew eils die N achbarschaft erörtert werden

Am eindrucksvollsten stellt sich die Ü berschiebung wohl dar, wenn 
man den Lungkofl von A ltprags aus betrachtet. Vergl. Taf. 5, Fig. 
Sobald man erkannt hat, daß die dunklen Felsen un ter dem mächtigen 
Sarldolom it W engener Schichten sind, ist fü r den heutigen Geologen kaum 
m ehr ein Zweifel möglich, mit was fü r einer A rt Störung er es zu tun hat. 
F rüher w ar eine solche Erkenntnis freilich nicht so leicht zu gewinnen. 
Doch w ar die M erkw ürdigkeit der Stelle einem so vorzüglichen Aufnahms­
geologen, wie LORETZ, nicht entgangen. Schon in seinem ersten Bericht 
(1873a, S. 286) erw ähnt er das auffallende plötzliche Abbrechen der 
großen Dolom itm asse gegen W. Er schließt ganz richtig, daß der Dolomit 
in dieser Richtung rasch auskeilen muß. W as er freilich von seiner Unter­
w aschung sagt, stim m t schon wegen der Schichtstellung nicht. Auch könnte 
dadurch das auskeilende Ende nicht einfach verschwinden, sondern nur 
dessen Ausstrich an eine andere Stelle verlegt werden. Das Verhältnis wird 
mit dem auf der W estseite des M eßnerköfeles verglichen, was aber wohl 
nicht ganz stimmt. Denn dort dürfte es sich wirklich um reines Auskeilen 
handeln. In der Anmerkung auf S. 287 w ird zum ersten M ale erwähnt, daß 
sich zwischen den Dolom it des «Golser Berges» (A lw artsteins) und das «Bad- 
kofels» (Lungkofls) W engener Schichten einzuschieben scheinen, doch war 
die Stelle damals noch nicht näher untersucht. In späteren  Beiträgen 
(1873 b, S. 619 u. c, 860) kommt LORETZ auf die Sache zurück. «Oberer 
Muschelkalk» (Buchensteiner Schichten) und W engener Schichten treten 
sowohl im H angenden als im Liegenden (im N) des Badkofls (Lungkofls) 
auf. Sie ziehen sich am W esthang ganz um ihn herum. Eine Erklärung 
durch die damals bekannten D islokationsform en ist LORETZ nicht gelun­
gen. Um so m ehr verdient es unsere Bewunderung, daß er die tatsächlichen 
Verhältnisse m it unvoreingenom menem  Blick erfaßt hat. Ein Sprung längs 
dem O strand des P ragser Tales soll aus der H öhenlage der Schichten unver­
kennbar sein.

Auch in der H auptarbeit ist w ieder von der Schichtverdopplung im 
Zug des Sarlkofls-Lungkofls die Rede (1874, S. 413— 14). Die Erkenntnis, 
daß die W engener Schichten nach N am Fuß des Lungkofels hin ziehen, 
scheint allerdings nach dieser Stelle und nach der Karte je tz t verlorenge­
gangen zu sein. Sie wurden wohl m it P ragser und Buchensteiner Schichten 
verwechselt, die nach S. 492 um den Lungkofl herum ziehen sollen. Es 
scheinen tektonische Überlegungen den ersten, r ic h t ig e n , lithologisch-stra- 
tigraphischen Eindruck beeinträchtig t zu haben — wie das ja nicht selten  
geschieht. I n  der Schlucht zwischen Alwartsteim und Lungkofl wird eine 
Verwerfung angenommen, die den steilen N ordabbruch des Lungkofls und 
Sarlkofls bedingen soll. Auf S. 491 ist allerdings auch von a p h a n i t is c h e n
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|0 t)ienschiefem die Rede, die den Dolom it des Badkofls (Lungkofls) zu 
Jterteufen scheinen.

Qie kartographische D arstellung des G ebietes zwischen A lw artstein 
d Lungkofl bei M OJSISOVICS (1879) ist entschieden schlechter als 

ifi LORETZ. Es w ird zwischen diesen beiden Bergen außer Q uartär nur 
Sarldolomit eingetragen. Sogar der Sonnbichl w ird zu den rezenten 
Schuttbildungen gezogen, was außer jeder E rörterung steht. Nach dem Text 
(S 274) wird zwischen dem Sarldolom it des A lw artsteins und dem des1 

Sarlkofl-Lungkoflzuges ein Bruch vermutet. Auf S. 275 w ird darauf hin- 
eewiesen, daß die Ergebnisse der Aufnahmen von LORETZ und HÖRNES 
bezüglich der G egend zwischen A lw artstein und Sarlkofl in einem unge­
klärten W iderspruch stehen. Es w ird zugegeben, daß m öglicher W eise hie 
und da auch 'hier ein tieferer Dolom it vorhanden ist. Daß es sich um eine 
tektonische Erscheinung handeln könnte, w ird  nicht in Betracht gezogen.

Die D arstellung bei OGILVIE (1893) ist zw ar in manchen Einzel­
heiten besser, als die bei M OJSISOVICS, b leib t aber im m er noch gegen 
die erste Beschreibung bei LORETZ zurück. Auf der N ordseite des Sarl­
kofls kennt sie keine Störung. Den Lungkofl schneidet sie im NW  durch 
einen Bruch ab. Sie läß t den Sarldolom it h ier gegen «Buchensteiner Schich­
ten» (einschließlich der P ragser Schichten) grenzen, w ährend sie den W en­
gener Schichten erst den unteren Teil der Kamerioit-Wiesen zuteilt. Der 
Dolomit des A lw artsteins versetzt sie in das H angende der M uschelkalk­
schichten des Badm eisterkofis und betrachtet ihn (S. 71) als Fortsqtzung 
desjenigen des Lungkofls. In den Profilen S. 34 u. 35 läß t sie den D ok> 
mit des Sarlkofls und Lungkofls norm al auf unteriem M uschelkalk auf­
ruhen.

MERLA (1930 b) zeichnet den tektonischen Kontakt zwischen W enge­
ner Schichten und Sarldolom it auf der W estseite des Lungkofls ziemlich 
schematisch ein, ohne seine Ü berschiebungsnatur durch den Verlauf im 
Gelände auszudrücken.

Wir müssen nun zunächst den N- und N W -Fuß der W ände des Lung­
kofls näher betrachten. D er Dolom it reicht auf der W estseite bis 1800 m 
Höhe herunter. Er is t hier rein weiß, kristallin, vielfach m it D iploporen er­
füllt und deutlich genug gebankt, daß man die Lagerung messen kann. Er 
fällt mit 60° N eigung SSW. Die V erhältnisse auf dem bew aldeten Kamm, 
der von hier nach W  führt, sind leider sehr unklar. Man g laub t im unteren 
Teil Pragser Schichten und Spuren von Buchensteiner Schichten zu er­
kennen, doch vermochte ich keine Sicherheit zu gew innen. In der M ulde auf 
der Südseite dieses Rückens, ostsüdöstlich P. 1628, findet man die losen 
Stücke gelb verw itternder Kalke, auch g rauer Sandsteine und Schiefer, mit 
kleinen trachyostraken Ammoniten, von denien schon auf S. 33 die Rede war 
und die wohl ebenso gut P ragser Schichten als C assianer Schichten sein 
könnten Anstehendes Gestein fehlt hier vollständig. Das Eiufallen der 
Schichten auf dem Kamm ist, wo immer es bestim m t werden konnte, 
mittelsteil gegen den Lungkofl zu geneigt.

Klar werden die Aufschlüsse erst, wenn man am Fuß der D olom itw and 
^twas nach N geht. H ier schaltet sich sehr bald un ter ihnen eine tiefere 
Wandstufe ein, die ungefähr bis 1700 m ü. d. M. hinunter reicht. Auf der 
ektionskopie sieht man diese W andeln w estlich P. 1818 eingetragen. Sie
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(erstrecken sich aber in W irklichkeit w eiter nach S. Sie bestehen aus 
sicheren W engener Schichten. Vorherrschend ist die feste, splittrige Aus- 
bildumg von m ittelgrauer bis schwärzlicher oder schm utzig grüner Farbe 
und oft von deutlich tuffiger Beschaffenheit, n icht selten m it größeren 
eckigen fremden Gesteinseinschlüssen. Es kommen aber auch schwärzliche 
Schiefer m it sandigen Bänken vor. Die S. 78 erwähnte, von LORETZ ge- 
fundene Daonella lom meli muß aus dieser G egend stammen. Das Einfallen 
ist m ittelsteil SE bis ENE. Der unm ittelbare Kontakt zwischen Wengener 
Schichten und Sarldolom it ist zwar überall durch einen schmalen Schutt­
streifen verhüllt, doch nähern sich die beiden Giesiteine einander stellen­
weise bis auf 10 m. Daß der Dolom it die Tuffite überlagert, kann nach dem 
Verlauf der Grenze im Gelände nicht zw eifelhaft sein. In größeren, aber 
m eist durch Schutt und bedecktes Gelände von einander getrennten Wan­
deln lassen sich die W engener Schichten als ein ansehnlich breiter und 
hoher Streifen auf die N ordseite des Lungkofls hinüber verfolgen. Im Hin­
tergrund des Grabens, der aus dem Sattel 2186 zwischen Lungkofl und 
Sarlkofl herunter kommt, ist am Fuß des oberen Sarldolom ites eine der 
schon auf S. 47 erw ähnten Schollen von gebanktem  D olom it vorhanden. 
Das Einfallen ist etwas links des H auptgrabens S 7° W  m it 40° Neigung. 
Die Schichter, beschreiben eine untergeordnete, S-förmige, gegen W etwas 
überkippte Falte. Ein wenig w eiter unten auf der rechten Seite des Grabens 
fallen die W engener Schichten S 10° E m it 24° Neigung. Das Gehänge 
südlich und w estlich des Sattels 1801, der zur Putzalm  hinüberführt und 
in der G egend «Buxe» oder «Buchse» genannt wird, besteh t noch ganz 
aus anstehenden W engener Schichten. Gleich östlich des Sattels wird aber 
Alles durch die ausgedehnte Lokalmoräne der Putzalpe bedeckt.

Auf der N ordseite des Grabens, der von P. 1818 nach W  verläujft, 
reichen die W engener Schichten bis zu den tiefsten Aufschlüssen hinunter. 
Auf der Südseite dagegen trifft man im unteren Teil w ieder zweifelhajfte 
Gesteine, die M uschelkalk oder C assianer Schichten sein könnten. Sie 
zeigen ziemlich starke Spuren von Quetschung, gestreifte KalkspatplaHten 
u. dergl.

Es ist ganz gu t möglich, daß in der U m gebung von P. 1628 Pragsejr 
Schichten em portauchen. Da ich dies aber nicht sicher beweisen kann, 
habe ich mich für die Karte zu jener D arstellung entschlossen, die den Bau 
am einfachsten verständlich macht. Sind die zw eifelhaften G esteine etwas 
abweichende, kalkige C assianer Schichten, so handelt es sich um eine über- 
kippte Mulde, was g u t zu der Tektonik der Umgebung, sowohl des Lung­
kofls als des Badmeisterkofis, paßt. Es würde dadurch das Fehlen einer 
scharfen Grenze gegen die W engener Schichten verständlich^ ebenso das 
Fehlen der sonst doch leicht auffindbaren typischen G esteine der Pragser 
und Buchensteiner Schichten, endlich das Vorkommen breschiger Kalke, 
die auch schon S. 113 erw ähnt wurden und die ja in den C assianer Schich­
ten w eitaus am häufigsten sind.

W ährend die unterschobenen Schichten auf der NW -Seite des Sarlkofls 
vollständig durch Q uartär verdeckt sind, kommt etwa in der V erb indungs­
linie zwischen dem Gipfel dieses Berges und dem Sattel der Buxe (P. 1801) 
der überschobene untere Sarldolom it noch einmal heraus. Man erh ä lt hier 
folgendes Profil durch ungefähr parallele Schichten, das einen recht guten,
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lehrreichen Einblick in die Beschaffenheit des untersten  Teiles der Schub-
fnasse erschließt:

7) Von 1950 m aufwärts fester Sarldolomit. Die untersten 10 m sind noch wohl 
bankt bis dünnschichtig. Gegen oben verschwindet die Bankung ohne scharfe Grenze. 

Unten wird diese Masse von einer auffallenden Absonderungsfläche begrenzt, die 
vahrscheinlich zugleich Schichtfläche und Schubfläche ist. Sie fällt etwa SSE mit 55° 
N eig u n g , ^  a^er s âr  ̂ verbogen und zu den Schichten darunter nicht ganz parallel.

6) Grauer, dünnplattiger bis schiefriger, dichter, sehr grusiger und gequetschter 
Dolomit, hie und da mit schwarzen Schieferzwischenlagen. Er reicht bis 1940 m Höhe
herunter.

5) Etwa 5 m vollständig zu Grus zerriebener oder in Rauhwacke verwandelter Do­
lomit. Das Gestein ist stellenweise so weich, daß man mit dem Pickel große Stücke  
losstechen kann, die sofort vollständig zerfallen.

4) Etwa 6 m festerer, mittelgrauer, plattiger Dolomit.
3) Daraus entwickelt sich nach unten ein ganz zerquetschtes, sandiges, mürbes, 

grünlich- oder gelblichgraues, selten oberflächlich rötliches Gestein, das mit Salz­
säure nicht braust. Es ist in 15 m Dicke aufgeschlossen.

2) Etwa 5 m Mächtigkeit sind durch Schutt verhüllt.
1 ) Einige Bänke grauen oder rötlichen, harten, gelb und etwas konglomeratisch

anwitternden Dolomites.

Die Fortsetzung des Profiles gegen unten ist durch M oräne und Schutt 
verhüllt.

Großartige Erscheinungen bietet w ieder die NE-Seite des Sarlkofls, 
besonders die Schlucht südlich der T rogeralm , die w ir mit LORETZ den 
Trogergraben nennen können. Sie gehören in der T at zu den schönsten 
tektonischen Bildern, die ich b isher innerhalb eines einheitlichen Auf­
schlusses gesehen habe, und es ist verwunderlich, daß sie so wenig bekannt 
sind. Nur LORETZ (1874, S. 491) scheint sie näher untersucht zu haben 
und erwähnt die starken Faltungen. Er ist allerd ings der irrigen M einung, 
daß an ihnen nu r die W erfener Schichten beteilig t sind. Sie sollen von 
einem E-W-Bruch betroffen sein, durch den die W iederholung des Dolom ites 
des Sueskopfes auf dem Sarlkofl e rk lä rt w ird. Die flache A uflagerung des 
oberen Sarldolom ites auf die stark  verbogenen unteren Schichten w ird zu­
treffend durch seine größere S tarrheit erklärt. In der T extfigur auf S. 277 
der «Dolomitriffe» von M OJSISOVICS ist die starke Faltung des M uschel­
kalkes nördlich un ter dem Sarlkofl richtig  angedeutet, ohne daß aber auf
die Erscheinung näher eingegangen würde.

Einen vorzüglichen Einblick in die T rogerschlucht erhält man vom 
Südhang des Sueskopfes aus. Der G raben is t aber von der T rogeralm  auf­
wärts ein gutes Stück w eit unschw er zu begehen. W ir sehen uns die Ver­
hältnisse zunächst von oben an (Taf. 8 , Fig. 4). Die Schichten im unteren 
Teil der W and sind — wie schon erw ähnt — ungeheuer gestört. Dagegen 
liegen sie im oberen Teil fast flach. U ngefähr von der Höhe des Sattels 
zwischen Sueskopf und Sarlkofl aufw ärts besteh t die W and aus oberem Sarl- 
dolomit, der nur im liegendsten Teil Spuren von Schichtung zeigt. U nter­
halb der angegebenen Höhenlinie gelang t man m ittels einies raschen Über­
ganges in eine W echsellagerung von gelblichen, dünnen, weicheren und 
härteren Bänkchen. W ie die Begehung der Schlucht zeigt, handelt es sich 
um unteren Sarldolom it, vielleicht teilw eise mit Ü bergängen in P ragser 
schichten. Die Schichten verlaufen zunächst fast horizontal durch die W and. 
^ egen den Kamm Sueskopf-Sarlkofl zu schalten sich dickere Dolom itlinsen 
ein- Die M ächtigkeit der horizontal liegenden, dünnschichtigen Bildungen
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mag 60 m betragen. D arunter fo lg t eine m ehrere hundert M eter mächti 
M asse von w ild gefalteten und verkneteten Schichten, unterem  Sarldolomit 
und w eiter talausw ärts auch oberen W erfener Schichten. Ein Stück west 
lieh der Kote 1917 erreicht die Liegendgrenze des oberen Sarldoloimites den 
Nordostkam m  des Sarlkofls. Bei der Kote selbst bildet aber w ieder derselbe 
Dolom it den Kamm. Er w ird  durch zwei Brüche noch einmal unter die 
Erosionsfläche gesenkt, von denen später näher zu sprechen ist (Bruch 5 

und 6 ). E rst etw as östlich der Kote 1917 verschw indet er endgültig aus der 
besprochenen W and. Am O stende der W and, wo der W ald gegen N vor­
springt, ist der Steilhang ein Stück w eit fast von oben bis unten aus wein- 
ro ten  W erfener Schichten gebildet. Sie kommen — offenbar infolge Aus­
quetschung des unteren Sarldolom ites — dem oberen, ungeschichteten Do­
lomit, der gerade hier sein Ende erreicht, sehr nahe. U nter ihm sind nur 
ganz geringe Spuren von horizontal gebanktem  D olom it vorhanden.

Etw a 150 m un ter P. 1917 sieh t man in der W and eine im ganzen 
schwach gegen SW ansteigende, aber sehr unebene Überschiebungsfläche. 
Die steil aufgerichteten Bänke des unteren Dolomites und der Werfener 
Schichten w erden abgeschnitten. Auf sie legen sich im O stteil rote Schiefer, 
m ehr im W  gelbliche Dolom ite und Schiefer. Auch diese Bänke sind aber 
steil aufgerichtet und werden von der Störungsfläche durchschnitten. Ganz 
im W  lieg t schließlich gebankter Dolomit auf gebanktem  Dolomit. Offenbar 
handelt es sich im wesentlichen um eine Trennungsfläche, die zwei unter­
geordnete Faltungsstockw erke scheidet und an der nur stellenweise ältere 
Schichten über jüngere gelangt sind. OGILVIE G ORDO N hat solche Stö- 
nungsbilder öfter gezeichnet, z. B. 1927 I, S. 316, Fig. 51.’

Nun untersuchen wir die Sohle des Trogergrabens noch aus der Nähe. Das Gestein 
an seinem Ausgang, nächst P. 1323, wurde schon bei den W erfener Schichten (S. 17) 
erwähnt. Es sind mehr oder weniger sandige und mergelige, dunkelgraue Kalke. 
Sie fallen 75° SW. In diesem Gestein liegt der ganze unterste Teil der Schlucht des 
Trogerbaches. Dieser fließt zunächst in der Richtung des Streichens. Die Schlucht 
ist hier ungangbar, man kann aber auf ihrer linken Seite, teilweise auf einem Steig, so 
hingehen, daß man ständig in sie hineinsieht. Vielleicht 125 m über P. 1323 erscheinen 
auf beiden Seiten und in der Sohle der Schlucht rote Campiler Schiefer und feine 
Sandsteine mit Myaciten. Das Streichen hat sich gedreht. Es ist jetzt n o r d -s ü d lic h ,  
die Schichtstellung ist ungefähr senkrecht, vielleicht mit vorwiegender sehr steiler 
Neigung gegen E. Von hier aufwärts liegt die Schlucht eine größere Strecke weit in 
den roten Schiefern, die stark kleingefaltet sind. Das Einfallen ist später mehr gegen 
W gerichtet. Bei der Trogeralm kann man auf Steigspuren ohne Schwierigkeit in den 
Graben hinunter gelangen. Seine linke Seite besteht hier noch ausschließlich aus roten 
Schiefern. Rechts schalten sich in diese mehrere graue Kalkbänke ein. Nun kann man 
auf dem Boden der Schlucht aufwärts gehen. Zunächst herrschen wieder rote Schiefer. 
Ihre Schichten stehen immer sehr steil, das Streichen wechselt aber sehr stark. In 
1570 m Höhe erscheinen rechts graue, gelbbraun verwitternde, teilw eise sandige Kalke, 
die offenbar auch den W erfener Schichten angehören. Zwischen sie und die roten 
Schiefer sind einige Meter grauer Schiefer eingeschaltet. Ob der Kontakt normal ist, 
ist nicht zu erkennen. Das Einfallen der Kalke ist E 20° S mit 79° Neigung. Sie ent­
halten einzelne schlechte Lumachellen und erinnern sehr an die unten bei P. 1323. 
Später greifen die mattgrauen Kalke auch auf die linke Talseite hinüber. Sie fallen 
im ganzen talauswärts. In 1600 m Höhe ziehen rote Schiefer auf der rechten Tal­
seite wieder hoch hinauf. Rote Schiefer und gelb verwitternde Kalke wechseln nun 
mehrfach unregelmäßig mit einander. In 1650 m Höhe erscheint auf der rechten Tal* 
seite zum ersten Male grauer, geplatteter Dolomit. Er bildet einen deutlich von Sto; 
rtingsflächen begrenzten Keil und reicht fast bis zur Talsohle herunter. Seine Schich­
ten stehen senkrecht und streichen SSW—NNE. Der unterste Teil des Hanges wir“
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d ü n n p la t t ig e n ,  teilweise violetten Dolomiten mit Sandstein- und Schieferzwischen- 
V0I1n und mit den für das unterste Anis bezeichnenden Dolomitoolithen voll Fossil-

k ern en  gebildet. Sie fallen talauswärts. Auf der linken Talseite schießen mit 
S nder wechsellagernde rote Schiefer und braune Mergel ziemlich gleichmäßig un- 
e,n 50^-60° Neigung gegen W ein. Offenbar befindet man sich hier an der Grenze 
f i s c h e n  Werfener Schichten und unterem Sarldolomit, die freilich infolge der kräf- 
f  en Störungen sehr u nregelm äßig  ist. Sie lieg t auf der rechten Talseite um ein 
Stück weiter östlich als links. In 1730 m Höhe befindet sich das Tal ganz in einem 
zu e c k ig e m  Grus zerquetschten Dolomit mit Einschaltungen jedenfalls tektonisch ent­
s t a n d e n e r  gelblicher Rauhwacken.

Die Aufschlüsse im Trogergraben bew eisen zweifellos, daß hier in 
ziemlich großem  M aßstab starre  oberanisische Schichten über sehr ge­
faltete im teranisische bis skythische bew egt wurden. Das Streichen der 
Falten in der U nterlage ist — wie aus den m itgeteilten, keineswegs be­
sonders ausgew ählten Fallzeichen hervorgeht — der H auptsache nach 
nordjsüdlich. Das spricht dafür, daß die Bewegung ungefähr senkrecht auf 
den Meridian erfo lg t ist. Bedenken wir, daß am Lungkofl derselbe obere 
Sarldolomit auf den jüngeren W engener Schichten liegt, der am Sarlkofl 
von älteren Gesteinen, von denen er allerd ings schon losgerissen ist, un­
terlagert wird, so erg ib t sich eine westliche Schubrichtung als ziemlich 
sicher. W ir hätten in der Trogerschlucht das vor uns, was man sehr un ­
eigentlich die W urzel einer Scherungsüberschiebung nennen könnte, d. h. 
die Stelle, an der die Decke sich von ihrem norm alen Liegenden loslöst. 
Dieses wird durch die innere Faltung sehr verkürzt. Die Decke, die die Ver­
kürzung nicht mitmachen kann, sp ießt in der Richtung der Bewegung durch 
die hangenden Schichten durch und überschiebt sie. D er Grund, warum sich 
der Riß in den Schichten der Decke gerade in der G egend zwischen Lung­
kofl und A lw artstein bildete, ist ziemlich leicht einzusehen. Es ist dies das 
Gebiet, in dem der mächtige, fast unfaltbare obere Sarldolom it, der im 
Liegenden und H angenden von plastischen Schichten begleitet wird, sich 
plötzlich verjüngt und auskeilt. An der Stelle, wo er zu schwach gew orden 
war, um den Druck w eiter nach W  zu übertragen, erfo lg te  der Riß.

Selbstverständlich werden w ir die hier entwickelten Vorstellungen, 
vor allem die über die Bew egungsrichtung, die sicher besonders wichtig 
ist, im Folgenden noch näher zu prüfen haben.

So vortrefflich die Aufschlüsse im Trogergraben sind; SO' unzulänglich 
sind sie zwischen diesem und dem Saribrand. Es is t deshalb nicht möglich, 
genau festzustellen, was w eiter m it der Schubfläche geschieht. Es ist ja  
anzunehmen, daß sie gegen E irgend wo in eine norm ale A uflagerungs­
fläche übergeht. V ielleicht lieg t diese Stelle aber e rs t östlich des H öhlen­
steiner Tales. Zwischen P. 1917 und 1443 finden w ir im allgem einen recht 
gleichmäßiges, m ittelsteiles gegen S bis SSE gerichtetes Einfallen des u n ­
teren Sarldolomites, der h ier teilw eise ziemlich m ergelig, an vielen Stellen 
auch stark gequetscht und ro t verfärbt ist. N ur einige Fallzeichen im un ter­
sten Teil des H anges gerade w estlich des H otels Toblacher See, in nächster 
Nähe der W erfener Schichten von P. 1469, sind ganz abweichend, gegen E 
gerichtet und teilw eise sehr steil. Man w ird vielleicht annehmen dürfen, 
daß die Schubfläche hier zwischen W erfener Schichten und unterem  Sarl- 
dolomit verläuft und daß nur gelegentlich etw as Sarldolom it auch der un­
terschobenen M asse angehört, der sich dann durch seine abweichende La­
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g eru n g  zu erkennen g ib t. Diese Annahme w urde auch der Fallzeichenstati 
stik  zu gru n de g e le g t  (s ieh e  u n ten ).

Gegen N setzen sich die heftigen, im ganzen etwa N-S streichenden 
Schichtaufrichtungen des T rogergrabens offenbar fort. Sie sind aber in dem 
istark verwachsenen G elände nirgends m ehr annähernd so gut aufgeschlos­
sen, w ie auf der NE-Seite des Sarlkofls. Auf P. 1812 westnordwestlich 
der T roge stehen die W erfen er Schichten senkrecht und streichen N-S 
Nördlich von hier ist eine Bleike (etw a südlich P. 1371), in der etwas ältere 
Teile desselben Schichtgliedes sehr lebhaft hin und her gebogen sind. Am 
O berrand ist das Einfallen 76° E. W eiter unten kommen allerdings auch 
ganz andere Fällrichtungen, z. B. 55° SW, vor.

Die Bellerophonkalke am N W -Fuß des Sueskopfes, in den Wänden öst­
lich P. 1774 (gerade nördlich der Putzalm ) sind großenteils sehr steil 
aufgerichtet. Das Einfallen ist 60—90°. Das Streichen dreht sich innerhalb 
der W and. Im östlichen Teil ist die Fallrichtung E ganz w enig S, am West­
ende dagegen rein südlich. Man w ird da wohl an Um faltung einer ur­
sprünglich S fallenden Schichtmaße durch einen von E wirkenden Druck 
denken dürfen.

LORETZ macht (1874, S. 490) auf die große M ächtigkeit des Grödner 
Sandsteines und der W erfener Schichten bei Toblach aufmerksam. Er möchte 
sie durch Störungen erklären. Man könnte vermuten, daß es sich um die 
Fortsetzung der gegen W  gerichteten Falten am H ang des Sueskopfes han­
delt.

Viel besser als an solchen vereinzelten, herausgegriffenen Beispielen 
läß t sich die W irkung einer Q uerfaltung natürlich am Faltungsdiagramm 
des G ebietes nördlich des Sarlkofls aufzeigen. Das ist der Grund, warum 
die Fallzeichen des G eländes nördlich d er Lungkoflüberschiebung und 
östlich einer Linie, die durch den G rabach über die Buxe zu den Kameriot- 
w iesen verläuft, gesondert behandelt wurden. Vergl. das statistische Kapijtel.

So klar die Überschiebung auf der W estseite des Lungkofls zu erken­
nen ist, ist es doch nicht möglich, sie w eiter gegen S zu verfolgen. Es 
scheint, daß sie in dieser Richtung erlischt und durch eine etw as tiefere, 
w estlichere Störung ersetzt w ird. W ürde es sich um e,ine große Fernüber­
schiebung handeln, so m üßte sie wohl in den weichen G esteinen westlich 
des M eßnerköfeles durchzuverfolgen sein. In den Dolom iten haben wir es ja 
aber — was im mer w ieder betont w erden muß — nur m it verhältnismäßig 
geringen Störungen zu tun. D iese Bewegungen können sich innerhalb der 
weichen Schichten ganz oder doch zum größten Teil in kleinen Umformun­
gen erschöpfen. N ur dort, wo sta rre  G esteine bete ilig t sind, kommt es zur 
Bildung großer Abscherungsflächen.

W ir hatten Grund, schon im W estsockel des Lungkofls eine liegende  
Falte zu vermuten. Noch w eitergehende Schichtzusamm enstauungen schei­
nen im H eim w aldkofi und  in dem von ihm gegen den Kirchler Schroppem  
ziehenden Kamm (Schafriedel bei OGILVIE, 1893) vorhanden zu seifl- 
D ieser Berg hat von jeher b e so n d e r e  Schwierigkeiten gemacht, was jeder, 
der ihn untersucht, begreiflich finden wird. LORETZ läß t ihn (1874, Karte) 
aus einem W echsel von «Cassianer-artigen Schichten» und «dolom itisch en  
V ertretern der Sedimentärtuffe» bestehen. M OJSISOVICS (1879, Karte) 
träg t im nördlichen Teil W engener Schichten, im südlichen Cassianer
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Schichten ein. Bei der weiten Fassung der W engener Schichten in den «Do- 
l^mit.Riffen» is t diese D arstellung von der bei LORETZ und von der W irk­
lichkeit wohl nicht sehr verschieden. OGILVIE dagegen zeichnet und be­
schreibt vom «Schafriedel» eine ganze Schichtfolge: M endoladolom it, stark 

störte Buchensteiner Schichten, W engener und C assianer Schichten, die 
in u n reg e lm ä ß ig er  W eise etwa SSE einfallen würden und durch einen 
Bruch von den Ka.meriotwiesen und dem Kirchler Schroppen getrennt 
wären (1893, S. 69, K arte C, Profil 10). Sehr ähnlich ist MERLA’s Karte 
(1930 b). Meine Aufnahm e schließt sich dagegen am ehesten der D ar­
stellung von LORETZ an, in so ferne, als der ganze Kamm m einer M einung 
nacth vorwiegend aus C assianer Schichten und Schlerndolom it besteht. Die 
V erhältnisse sind jedoah sehr schwierig, in m ancher H insicht immer noch 
ungeklärt und m üssen eingehend beschrieben werden.

Der Kirchler Schroppen wurde schon oben (S. 103 ff) ausführlich be­
s p ro c h e n . Jetzt haben w ir es nu r m it dem Kamm gegen den Heim waldkofi 
zu und diesem selbst zu tun. D er Name Sahafriedel w äre für diesen Kamm 
reaht nützlich, nur muß man sich vor einer Verwechslung m it jenem Schaf­
riedel hüten, der das W estende des H eersteinzuges bildet.

Zu einem Verständnis werden wir vielleicht am besiten gelangen, wenn 
wir vom W estfuß des Berges, nordöstlich des G asthauses Brückele, aus- 
ge'hen. Dort, wo die W iesen dieser G egend am w eitesten gegen E vor­
springen, b ildet Dolom it eine Reiihe von Felsw andeln, die zusammen etwa 
30 m ihoch und etwas m ehr als 1 0 0  m lang sein mögen. Am höchsten is t  
der Aufschluß im N. Er w ird  hier von einem Schuttkegel abgeschnitten, 
der aus den G räben auf der W N W -Seite des Kirchler Schroppens heraus­
kommt. Im S taucht er un ter Schutt von C assianer Schichten unter, die aber 
hier nicht anstehend zu sehen sind. Im nördlichen Teil des Aufschlusses 
sind dagegen im Hangenden des Dolom ites sehr stark verbogene und g e­
quetschte C assianer Schichten schlecht aufgeschlossen. D er Dolom it selbst 
ist weißlich, subkristallin , überall sehr grusig, besonders aber im obersten 
Teil unter den gequetschten C assianer Schichten ganz zertrüm m ert. Er 
erinnert m ehr an H auptdolom it als an Schlerndolom it.

Jenseits (nördlich) des erw ähnten Schuttkegels nordöstlich Brückele 
sind am Fuß des H anges w ieder D olom itw ände vorhanden. Sie bilden drei 
getrennte Felsm assen, die ungefähr bis 1575 m H öhe hin auf reichen. In 
den Gräben zwischen ihnen ist nur C assianer Schutt zu sehen. Die nörd­
liche Dolomitmasse ist etwa so lang, wie die beiden anderen zusammen. U n­
mittelbar ober ihr sieht man C assianer M ergelschiefer in horizontaler 
Lagerung anstehen. Ihr K ontakt gegen den D olom it scheint steil zu sein, ist 
aber nirgends zu, beobachten. Es sieht auch aus, als ob die Schichten des* 
Dolomites steil stünden, doch is t die Schichtung zu undeutlich, um das 
sicher zu behaupten. Die A uflösung des Dolom ites in einzelne Felsen weist 
wohl darauf hin, daß er von stärkeren tektonischen Klüften durchschnitten 
lst. Die Beschaffenheit des G esteines is t dieselbe, wie im südlichen Auf­
schluß.

Im N fo lg t w ieder ein, Schuttkegel und jenseits von ihm is t kein D olo­
mit mehr zu. sehen. Man trifft überhaupt kein anstehendes Gestein, sondern 
^ur Schutt von C assianer Schichten. Lose Stücke von W engener Schichten 
fehlen der ganzen Gegend.
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Es w äre gew iß denkbar, daß die beschriebenen kleinen  Felsmassen 
Schlerndolom itlinsen in den C assianer Schichten, ähnlich denen auf dem 
Kirchler Schroppen, sind. Ihre G esteinsbeschaffenheit aber, die immerhin 
erkennbare Störungsfläche zwischen ihnen und den C assianer Schichten so­
wie das Fehlen von Ü bergangsgesteinen zu diesen spricht eher dafür, daß 
der D olom it un ter der Talsohle m it dem des Schwalbenkofls in Verbindung 
steh t und von den C assianer Schichten überschoben wird. Die Überschie­
bung kann nach dem K artenbild wohl nur gegen W  gerichtet sein.

W enn der Dolom it nordw estlich von Brückele und der des Heimwald- 
kofls früher in Verbindung standen, muß diese Verbindung westlich der 
heutigen G eländeoberfläche gelegen haben. Es is t aber wohl nicht un­
bedingt notw endig, eine solche V erbindung anzunehmen, da ja  auf der 
gegenüberliegenden T alseite auch zwei verschiedene, durch Plätzwiesschich­
ten und einen Bruch getrennte Dolom ite vorhanden sind.

Auf dem H eim w aldkofi müssen w ir zunächst rein erfahrungsgemäß 
d re ierle i G esteine auseinanderhalten: den Dolom it der Kote 1641, die Cas­
sianer Schichten der Kote 1740 und gew isse festere, auch in Dolomit über­
gehende Kalke, die m it C assianer Schichten w echsellagem  und hauptsäch­
lich auf der S-Seite des Berges auftreten . B etrachtet man den Heimwaldkofi 
von NW, von der linken Seite des W ildbaches, oder von N, so sieht man 
deutlich, daß die C assianer Schichten östlich P. 1641 den Dolom it wenig­
stens ein Stück w eit überlagern. E inzelheiten werden am besten im un­
m ittelbaren  Anschluß an das Tagebuch gegeben.

Ich bin zunächst von N in südöstlicher Richtung den Steilhang auf der rechten 
Seite der auffallenden Schlucht, die von P. 1740 kommt, emporgestiegen. In etwa 
1500 m Höhe trifft man das erste anstehende Gestein. Es sind wohlgebankte, dunkelr 
graue, deutlich oolithische Kalke mit Echinodermenbruchstücken, augenscheinlich Cas­
sianer Schichten. Sie fallen mit 21° Neigung SSE. In derselben Höhe stehen auch auf 
der linken Seite der Schlucht, in einem kleinen Nebengraben, am Fuß der Dolomit- 
wände ziemlich flach gelagerte Cassianer Mergel an. Etwa 20 m höher oben sind 
rechts graue Mergel vorhanden, die sich durch Übergänge aus den Kalken entwickeln. 
Einfallen 58° SSW. In 1550 m Höhe ist der Kalk wieder reiner und mächtiger ge­
bankt. W enig tiefer traf ich im Graben selbst eine einige Meter mächtige Bank von 
braungrauem, grob grusigem, mit Salzsäure nicht brausendem Dolomit, der ziemlich 
ruhig gelagert ist und ganz wie eine ursprüngliche Einschaltung in die Cassianer 
Schichten aussieht. 1570 m ü. d. M. steht auf dem Hauptkamm rechts der erwähnten 
Schlucht ein grauer Dolomit an, der kleine Felsmassen bildet. 20 m weiter oben ist 
aber wieder breschiger Cassianer Kalk aufgeschlossen.

In 1580 m Höhe bin ich nochmals in die große Schlucht hineingequert. Ober sich 
hat man hier nur stark gestörte Cassianer Schichten. Im oberen Teil der linken Gra­
benseite sind sie senkrecht aufgerichtet, dabei auch noch kleingefaltet. Sie streichen 
ungefähr gegen SSE den Graben hinauf und reichen bis 1560 m ü. d. M. hinunter 
Etwas weiter westlich sieht man in der linken Grabenwand minder deutlich g e s c h ic h ­
tete, kalkige oder dolomitische Gesteine. Schließlich fo lgt nordöstlich und nördlich 
P. 1641 eine größere Dolomitwand. Der Dolomit ist deutlich gequetscht, in Blätter zer­
legt, die mit Schichtung kaum etwas zu tun haben. Sie fallen 45° NE. 1600 m hoch 
sieht man in der Nordwand nordöstlich P. 1641 stark gestörte Cassianer Schichten 
aufgeschlossen. Sie sind vom Dolomit durch eine recht deutliche tektonische Fläche 
getrennt. Eine Kluft fällt steil E, es sind aber auch andere, flachere vorhanden, die 
die schon erwähnte Überlagerung des Dolomites durch die Mergel bewirken.

Das A u f t r e t e n  mächtigerer Kalke in den Cassianer Schichten legt die A n n a h m e  
nahe, daß auch die Dolomite in denselben normalen Schichtverband gehören. Auge“ 
sichts der sehr kräftigen Störungen wäre es aber auch möglich, daß die auf der rech ten  
Seite der Schlucht beobachteten kleineren Dolomitfelsen den Cassianer Schichten tek­
tonisch eingepreßt sind, zumal sie eine blockartige Gestalt haben.
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Ersteigt man die Höhe der Kote 1641, so trifft man auf ihr einen grauen, fein- 
. jsfallinen, oberflächlich gegitterten, mit Salzsäure nicht brausenden Dolomit. Etwas 
"stlich  der Kote liegt am Oberrand der Wände in seinem Hangenden zunächst ein 
wohl zu den Cassianer Schichten gehöriges, sandiges Gestein, das aber vorwiegend! 
aus Spatadern besteht. Am Beginn des Aufstieges gegen Kote 1740 folgen dann 
fast horizontal liegende dünnbankige Kalke und Mergel der Cassianer Schichten. Erst 
weiter oben, etwa von 1700 m aufwärts, trifft man größere Neigungswinkel bei wech­
s e ln d er  Fallrichtung. Die senkrechte Schichtstellung in der Schlucht scheint sich nicht 
bis hier herauf fortzusetzen. Die von mir gemessenen Neigungen sind meist nur mit­
telsteil. Auf P. 1740 steht eine Lumachelle an, die fast nur aus Seeigelstacheln g e ­
bildet ist und sicherlich zu den Cassianer Schichten gehört.

Etwas östlich der Kote 1641 bin ich nach S hinuntergestiegen. Man kommt bald in 
D o lo m it w ä n d e , die hier ziemlich deutlich gebankt sind. Von dieser Stelle stammen die 
schon auf S. 60 erwähnten Kalkschwämme. Das Gestein, das sie umschließt, ist ein 
mittelbraungrauer, dolomitischer Kalk, der mit Salzsäure ziemlich langsam braust und 
sehr deutlich aus eckigen Bruchstücken von etwas wechselnder Beschaffenheit auf ge­
baut ist. Das Einfallen des anstehenden Dolomites ist S 10° E mit 36° Neigung. Der 
Dolomit bildet nur einzelne Wandeln, zwischen denen mau durch W ald hinunter geht. 
In 1565 m Höhe ist das Gestein eines der Wandeln ein ziemlich stark graubrauner, 
mit Salzsäure lebhaft brausender Kalk. In einem losen Kalkblock sah ich hier große 
Cidaris-Keulen. In 1450 m Höhe untersuchte ich eine andere, etwas weiter östlich  
gelegene Wand, die gegen N blickt. Ihr Fuß besteht aus wohlgebanktem Kalk, der 
gegen oben allmählich in ein massiges Gestein mit einzelnen gebankten Einschaltungen 
übergeht. Einfallen S 6° W mit 52° Neigung. Zwischen den beiden Wänden stehen in 
einem seichten Graben graue Mergelschiefer an. Eine dritte, mit den vorigen obertags 
nicht zusammenhängende Wand besteht in 1500 m Höhe aus merklich gebanktem, 
stark grauem, fein kristallinem, mit Salzsäure gar nicht brausendem Dolomit, der von 
richtigem Schlerndolomit ziemlich auffallend verschieden ist. Ich habe am Fuß dieser 
Felsen, östlich der Hauptwand des Heimwaldkofls, noch verschiedene Stellen unter­
sucht. Man trifft meist deutlich graue, sehr gut gebankte, feinkörnige Dolomite, die 
am ehesten an karnische Gesteine erinnern. Auch braune, mit Salzsäure schwach 
brausende, dolomitische Kalke kommen vor. Das Einfallen ist ziemlich einheitlich 
südlich, mit geringen Abweichungen gegen W und E und mit Neigungen zwischen 60 
und 70°. Manche Schichtflächen sehen so aus, als ob sie auch als Gleitflächen gedient 
hätten. Die Bewegung scheint die Richtung des Einfallens gehabt zu haben.

Es ergibt sich also, daß auf der SE-Seite der Kote 1641 m ehrere gegen 
S einfallende festere Felsm assen vorhanden sind, die teils aus Kalk, teils 
aus Dolomit bestehen. Sie sind durch Züge weicherer, schlecht aufgeschlos­
sener M ergel getrennt. Diese V erhältnisse können wohl nu r im Sinne einer 
ursprünglichen W echsellagerung gedeutet werden. D ieselbe Erklärung wird 
man dann auch auf die kleinen Dolom itschollen der N ordseite des Berges 
übertragen. F raglich b leib t allerdings, ob die gleiche A uffassung auch für 
die größere Dolom itm asse, die die Kote 1641 träg t, gilt. In der Schlucht 
auf der N ordseite sah es ja wohl so aus, als ob zwischen ihr und :den Kal­
ken der C assianer Schichten nahe Beziehungen bestünden. Es w äre aber 
auch möglich, daß sie von den C assianer Schichten durch eine — teilw eise 
allerdings sehr steile — Schubfläche getrennt is t und  daß das A uftreten der 
Kalk- und D olom iteinschaltungen in ih rer Nähe nur zufällig ist. Jedenfalls 
dürfte der besprochene D olom it Schlerndolom it, nicht etwa Flauptdolom it 
sein, schon wegen des M angels an Schichtung. Von dem Daumkofi ist e r 
wohl nur durch Erosion getrennt. Es ist also wahrscheinlicher, daß auch 
der Dolomit von P. 1641 mit den C assianer Schichten des Schafriedels u r­
sprünglich in V erbindung stand und daß die Störungen, die w ir heut'e 
sehen, nur von untergeordneter B edeutung sind. Es ist dann zu vermuten, 
daß die M ischzone der beiden G esteine iihren ursprünglichen P latz unge­
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fähr in der Verbindungslinie des Kirchler Schroppens mit dem Nordfuß des 
D aum kofis hat. Ilhre tiefe Lage und der steile Kontakt zwischen Dolom it 
und C assianer Schichten w äre durch nachträgliche Verbiegungen zu er­
klären. Das Fehlen einer größeren einheitlichen Schubfläche beruht ver­
m utlich darauf, daß die tangentiale Bewegung sich in den C assianer Schich­
ten m it der B ildung von Kleinfalten erschöpft hat, ferner darauf, daß etwa 
östlich  des H eim w aldkofls die stratig raphisch  tiefere, tektonisch aber 
höhere Schubfläche des Lungkofls ausgebildet wurde. Südlich des Heim­
w aldkofls, nordöstlich  Brückele, scheint die w estlichere tektonisch tiefere 
Störung schon eine richtige Überschiebung zu sein (vergl. oben, S. 169).

D iese V orstellungen sind auch geeignet, uns die scheinbar ungeheure 
M ächtigkeit der C assianer Schichten auf dem Schafriedelkamm zwischen 
Kirchler Schroppen und Heim waldkofi verständlich zu machen. Größer als 
südlich des Raner Berges w ird sie a llerd ings schon ursprünglich gewesen 
sein. Auf der N ordseite des Daums is t un ter den Schutt- und Bergsturz­
m assen P latz genug für eine allm ähliche M ächtigkeitszunahme, die zu den 
Verhältnissen auf der W estseite des D ürrensteins hinüber leitet. Auf dem 
je tz t besprochenen Kamm kommen dazu aber wahrscheinlich noch tek­
tonische Einflüsse. Ein G estein, in dem sehr bedeutende Faltungen und 
Verschuppungen stattgefunden haben, muß gleichsam  in die Höhe quellen, 
w ährend es an horizontaler A usdehnung abnimmt. Die von m ir gemessenen 
E infallen scheinen außerdem  darauf hinzudeuten, daß der Rücken den Bau 
einer unregelm äßigen, dem Kamm parallelen  Antiklinale haben könnte. 
Zu einer genaueren U ntersuchung d ieser Frage reichen die Aufschlüsse 
leider n icht aus. Übrigens will ich nicht unbedingt bestreiten, daß in der 
M asse des Schafriedels hie und da auch W engener Schichten zutage tre­
ten. Besonders beim Begehen des Kammes selbst g laub t man an mehreren 
Stellen die w eiter oben (S. 100) beschriebenen Ü bergangsgesteine zwi- 
ischen ihnen und den C assianer Schichten zu erkennen. Es w ären hier z. B. 
isandige, dünnplattige, dunkle gebänderte Kalke und dunkle Schiefer zu 
nennen, die in 1880 m Höhe den Kamm bilden und stark an Wengener 
Schichten erinnern. Alle meine Versuche aber, zu einer Ausscheidung auf 
der Karte zu gelangen, haben fehlgeschlagen. W enn ältere Bildungen über­
haup t Vorkommen, m üßten sie stellenw eise an Schuppungsflächen oder in 
Sätteln auftauchen. Jedenfalls kann keine Rede davon sein, daß sie si'dh 
regelm äßig dem Dolom it des Heim waldkofls auflagern, denn gerade die 
Cassianer Schichten, die an ihn anschließen, sind sowohl lithologisch, als 
durch den Reichtum an Seeigelstacheln nicht zu verkennen.

Auch den Ostfuß des Heimwaldkofls, etwa südöstlich P. 1740, habe ich unter­
sucht. Hier fand ich in ungefähr 1650 m Höhe am Wiestrand des vom Kirchler 
Schroppen herunterkommenden großen Schuttstromes, in einer kleinen Bleike graue, 
dichte, gelb verwitternde Kalke und ebensolche Schiefer, die nur Cassianer Schichten 
sein, können.

Falls auf dem Schafriedelkamm die von m ir vorausgesetzten starken 
Störungen der C assianer Schichten vorhanden sind, ist jedenfalls anzu- 
mehmen, daß sie sich gegen S fortsetzen, wenn auch — wie w ir sahen — 
die Überschiebung selbst hier besser entwickelt ist. Tatsächlich sind bei­
sp ielsw eise die Cassianer Schichten in der großen Schlucht ostsüdöstlich 
Brückele deutlich kleingefaltet. Auch die W andeln südlich der Schlucht, 
nördlich  Kote 1841, sind stark  verbogen und steil aufgerichtet. Jenseits
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j es großen Schuttstrom es, östlich P. 1679, fand ich neben dem gew öhn­
lichen südöstlichen Einfallen auch eines mit 65° NW , das wohl auf Klein­
faltung hindeutet. Schließlich ist hier an die Faltungsstockw erke zu erin­
nern, die wir in der Schlucht westlich des D ürrenstem gipfels trafen (S. 106). 
Audi sie mögen m it westlichen Bewegungen Zusammenhängen, wenn sich 
dies auch schwerlich sicher behaupten läßt.

Ein eigentüm liches Vorkommen von C assianer Schutt bei der Post- 
m eisteralm  w estlich Brückele deute ich als M oräne. A llerdings ist diese 
Deutung nicht ganz einfach, weil der W eg, den der Schutt genommen 
haben müßte, schwer zu verstehen ist. Es lieg t deshalb die Frage nahe, ob 
es sich hier nicht um eine stark  verw itterte und zerfallene Deckscholle 
handelt, die ganz gu t in die Fortsetzung der Überschiebungen nordöstlich 
Brückele passen würde. Beweise in diesem Sinne konnte ich aber nicht 
finden. Am Saumweg südlich der Postm eisteralm , auf der linken Seite des 
Kaserbaches, trifft man im H auptdolom it zwar einzelne auffallende Quetsch- 
zonen. Doch scheinen diese nach ihrer A nordnung eher auf einen Bruqh 
hinzuweisen. Besonders is t ferner zu bedenken, daß bei der Postm eisteralm  
nicht nur C assianer Kalke, sondern — wenn auch seltener — Blöcke von 
Dachsteinkalk auf treten. Für diese dürfte aber wohl nur G letscherver- 
jiachtung in betraoht kommen.

Südlich von Brückele, im unteren Teil des S tollagrabens, ist die Schutt­
bedeckung so stark, daß man keine tektonischen Beobachtungen gewinnen 
kann. Allerdings m acht es die V erteilung der G esteine ziemlich sicher, daß 
auch hier ungefähr in der G rabensohle eine Störung vorhanden ist, an 
der wahrscheinlich immer noch C assianer Schichten gegen H auptdolom it 
stoßen.

Die Störung, die aus dem P ragser Tal über die Plätzw iesen und das 
Seelandtal nach Schluderbach und zum M isurina-See verläuft, w ar be­
greiflicherweise schon den älteren Forschern aufgefallen. LORETZ g ib t 
diesen Verlauf schon 1873 (b, S. 617) an. Freilich läß t er den Schlem dolo- 
mit gegen den H auptdolom it stoßen, was kaum vorkommt. (U nter dem 
KaserbaCh is t in d ieser Besdhreibung wie sonst bei LO RETZ der Stolla- 
graben zu verstehen. Es is t dies aus der Karte von 1874 sicher zu ersehen, 
wogegen die Sektionskopie und die FREY TAG'sche D olom itenkarte den 
Graben südlich der Postm eisteralm  so nennt.) M OJSISOVICS (1879, S. 274) 
gibt zwischen D ürrenstein und H oher G aisl einen größeren Bruch an. Auf 
Einzelheiten komme ich gleich zurück. Die Kartenskizze OGILVIES (1893, 
Karte C) ist in vieler H insicht besser, als die D arstellung bei M O JSISO ­
VICS, besonders dadurch, daß der Knollkopf nun ganz als H auptdolom it 
erscheint und daß die W engener Schichten im Seelandtal verschwunden 
sind. Diejenigen im Stollagraben können kaum beobachtet sein, da an der 
betreffenden Stelle Alles m it Schutt bedeckt ist. Sie mögen aber wohl im 
Untergrund vorhanden sein. Die Störung, die den Schlerndolom it und die 
Raibler Schidhten des D ürrensteins vom H auptdolom it der w estlichen 
Gebiete trennt, w ird auf S. 75 und 76 als Bruch bezeichnet. BLAAS (1902, 

235 und 665) schließt sich hauptsächlich an OGILVIE an, übernim m t von 
jhr freilich auCh die D arstellung des H eim w aldkofls. D IEN ER und ART- 
nABER (1903, S. 29) erwähnen die Störung zwischen D ürrenstein und 
knollkopf als Bruch. W enn ihnen die Beziehung der C assianer Schichten
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d er Seelandalpe zum Schlerndolom it der Strudelköpfe nicht ganz klar er 
scheint, ist das in anbetracht der schlechten Aufschlüsse begreiflich. Trotz­
dem glaube ich, daß ein begründeter Zw eifel an dem norm alen stratigra­
phischen Verband der beiden G esteine nicht gut m öglich ist. W ir sahen das 
ßchon im stratigraphischen Teil (S. 114-115). KOBER gibt (1908, S. 238) 
eine ungefähr zutreffende D arstellung der Störungslinie, die er als reinen 
Bruch auffaß t. Er hält sich im ganzen an M OJSISOVICS, stellt aber das 
Seelandtal rich tiger dar. MERLA (1932, S. 36—38) ist zu der merkwürdigen 
V orstellung gelangt, daß die Störung der Plätzw iesen die abgelenkte Fort­
setzung der F lexur sei, die im Bereich des Hochalpenzuges dem Nordrand 
der D olom iten fo lg t (vergl. S. 147ff). Für eine solche Deutung scheint mir 
nichts zu sprechen. Im G ebiet des Badm eisterkofis und des Alwartsteins 
herrscht dasselbe Südfallen, wie w estlich des Tales von A ltprags. Auch auf 
M ERLA's eigener Karte (1930 b) ist das so dargestellt. Die Flexur über­
se tz t also den W ildbach, sie b ieg t nicht gegen SE ab. Die Störungen der 
P lätzw iesen schließen sich ihrer Richtung und ihrer Form nach den son­
stigen W estschüben des Gebietes, nicht den Südfalten an.

Ich setze die Beschreibung w ieder nicht in unm ittelbaren Anschluß an 
das vorher G esagte fort, weil auf dem Saittel der Plätzw iesen die Verhält­
n isse am schw ierigsten sind, sondern im S, im Seelandtal und bei Schluder­
bach. Nadh HÖRNES (in M OJSISOVICS, 1879, S. 281) m üßte man glau­
ben, daß die Störung ein gutes Stück w estlich der Sohle des Seelandtales, 
ja teilw eise auf dem W esfhang des Knollkopfes gegen das Knappenfußtal 
liegt. Zwisdhen die M ergel des Seelandtales und den H auptdolom it des 
Knappenfußtales w ürde sich auf der N ordseite des Knollkopfes ein Strei­
fen von Sdhlerndolom it einschalten (vergl. die K arte). Daß dies alles nicht 
so ist, ihat schon OGILVIE (1893, Karte C) erkannt. Audh ich bin nach 
sorgfältigen  Begehungen zu dem Ergebnis gelangt, daß der ganze SE-Kamm 
des Knollkopfes und das Knappenfußtal im H auptdolom it lieg t und daß 
d ieser ungefähr bis zum Seelaiidbach reidht. Er ist überall verhältnismäßig 
fein kristallin , deutlich grau und von oben bis unten merklidh gebankt. Die 
K enngesteine der älteren Dolom ite, wie die zuckerkörnigen M assen, fehlen 
ganz. Das Einfallen ist — im G egensatz zu den steilen Schichtstellumgeii 
w eiter oben — im tieferen Teil ziemlich fladh östlich, nach m ehreren Mes­
sungen w eniger als 20°. Im unteren K nappenfußtal ist die Schidhtstellung 
fast horizontal. Die anstehenden C assianer Schichten nordw estlich Schlu­
derbach fallen in nordöstlidher Richtung vom H auptdolom it ab, unter den 
Schlerndolom it d e r G eierw and ein.

Leider ist die Schuttbedeckung im ganzen unteren Seelandtal — wie wir 
dies ja schon früher zu beklagen hatten — so groß, daß man fast keine 
Aufschlüsse der C assianer Schichten findet. Überall grenzt gegen den 
H auptdolom it der o ft meihrere D ekam eter mächtige Talschutt. Der Dolo­
m it taucht m it e iner steilen Fläche un ter den Schutt ein, offenbar einem 
Teil eines älteren rechten Talhanges aus einer Zeit, als der G raben weiter 
östlich  lag und tiefer war. Beachtensw ert ist, daß der D olom it an mehreren 
Stellen ostw ärts etwas über den Bach hinaus reicht, so daß dieser ganz 
über Felsen fließt. Das g ilt im alleruntersten Teil des Tales, beim Elektri­
zitätsw erk von Schluderbach, dann aber auch w ieder von 1750 m Höhe ein 
Stück aufw ärts und in 1840 m Hö,he. Man w ird geneig t sein, diese Tal-

download unter www.biologiezentrum.at



Die Westüberschiebungen. 175

>cken für epigenetisqh zu halten, denn von vorneherein w äre zu erw ar­
ten daß der Bach sich ganz in die weichen Seelandschichten einschneidet, 
j je’ja sejir wenig w eiter im E den U ntergrund bilden müssen. Daraus läßt 
sich aber w ieder vermuten, daß die Grenze beider G esteine zur Zeit eines 
höheren Talbodens w eiter w estlich lag, daß sie also nicht lo trecht ist, son­
dern daß die C assianer Schichten den H auptdolom it überlagern. A ller­
dings dürfte diese Ü berlagerung recht steil sein, viel ste iler als d ie N ei­
gung der Schichten.

Etwas günstiger sind die Aufschlußverhältnisse w eiter oben, an der 
Stelle ungefäjir südlich des W erkes Plätzwiesen, von der schon im s tra ti­
graphischen Teil (S. 92) die Rede war. Leider is t die Lagerung der C as­
sianer Schichten hier so gestört, daß ich sie nicht m essen konnte. T e il­
weise sind sie in ein Blockwerk aufgelöst. Im ganzen scheinen die Schich­
ten flach zu liegen. D er Bach fließ t ein Stück w eit durch anstehende C as­
sianer Schichten. In 1900 m Höhe tr itt  der Dolom it von rechts an den 
Bach heran und b ildet von hier abw ärts das rechte Ufer. Es sieht aus, als 
ob er steil un ter die C assianer Schichten eiin tauchte. Deren starke Z er­
trümmerung ist wohl auch tektonisch zu erklären.

Im ganzen w ird man sagen dürfen, daß im Seelandtal zwischen 1900 m 
Höhe und seiner Ausm ündung bei Schluderbach der H auptdolom it des 
Knollkopfes von den C assianer Schichten un ter der S trudelalpe w ahr­
scheinlich steil überschoben w ird — wenn auch die Aufschlüsse nirgends 
wirklich befriedigend sind. Viel verw ickeltere V erhältnisse stellen sich 
von hier gegen N ein.

Die Angaben bei LORETZ (1874, S. 452) über den Sattel der P lä tz­
wiesen sind nicht so gut, wie der größte Teil seiner Arbeit. Er spricht von 
den eben noch vorhandenen Resten versunkener Partien von Schlemplalfeau- 
schichten, ohne daß man sich daraus eine klare tektonische V orstellung 
bilden könnte^ OGILVIE nim m t (1893, S. 76 u. Fig. 14) an, daß auf den 
Raibler Schichten der Plätzwiesen noch etwas Dachsteinkalk normal auf­
liegt. In der Karte C ist das Vorkommen niqht eingetragen, es is t  deshalb 
etwas schwierig, die Angabe m it m einer Aufnahme zu vergleichen. W ahr­
scheinlich ist der Dolom it auf der Nordseite des N ordgipfels (P. 2181 
bez. 2179) des Knollkopfes gemeint, den ich aber für D ürrensteindolom it 
halte. Doch scheint OGILVIE auch noch eine nördlichere Stelle im Auge 
zu haben, den W ällischen Boden westlich des obersten K nappenfußtales, 
der auf den neueren Karten nicht eingetragen ist. Ich konnte mich nicht 
davon überzeugen, daß östliqh der H auptstörung der Plätzw iesen jüngere 
Schichten als die Plätzw iesm ergel vorhanden sind. Ich glaube vielmehr, daß 
aller Hauptdolom it der westlichen Scholle angehört.

Bei der D arstellung m einer eigenen Beobachtungen schreite ich w eiter 
von S gegen N fort. Blickt man vom G ipfel des Knollkopfes (P. 2204 oder 
2208) gegen den Punkt 2179 (2181), so sieht man, daß der H auptdolom it 
hi den W estwänden dieser Kote sehr zerklüftet und verbogen ist. Im ganzen 
Hat man aber doch den Eindruck, daß er gegen ENE fällt. Das Verhältnis 
fischen  ihm und den C assianer Schichten is t hier durch eine eingeklemmte 
cholle kompliziert, die näher beschrieben w erden muß.

.....Knapp nördlich P. 2179 ist vom Krieg her eine größere Aufgrabung. Hier sind fos- 
1 uhrende, mittelblaugraue, gelb verwitternde, dünnplattige, w ulstige Kalke mit Lu-
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machellen, besonders Bivalven und Sphaerocodien, und mit dünnen, sandigen Sch' 
ferzwischenlagen aufgeschlossen, zw eifellos Cassianer Schichten. Sie bilden ein 
wölbe. Im Nordteil der Aufgrabung fallen sie N 5° E mit 29° Neigung. Etwas westl h 
davon, bei einem Kavernenfenster, maß ich N 20° W mit 70° Neigung. Das Geste 
war hier stark gequetscht. Im südlichsten Teil des Aufschlusses dreht sich das F-"1 
fallen durch rasche Umbiegung, so daß es nun W 10° S mit 64° Neigung ist. Auf ^  
Kote selbst steht schon wieder weißlicher Hauptdolomit an. Er fällt ungefähr E 150 
N mit 85° Neigung. Die Kote 210 8  nordöstlich 2179 besteht aus Dürrensteindolomit 
und liegt schon nördlich der eingesunkenen Cassianer Schichten. D iese reichen zwar 
bis auf den Kamm nördlich P. 2179, aber nicht merklich auf dessen Westabfall hinüber 
Dagegen ziehen sie auf der Ostseite ein Stück weit, bis etwa 2060 m ü. d. M„, hin­
unter. Hier sind unter ihnen mehr schieferige Gesteine aufgeschlossen, in die nur ein­
zelne Kalkbänke eingeschaltet sind. Die aufgeschlossene Mächtigkeit der Schiefer ist 
etwa 20 m, die der Kalke 70— 80 m. Doch muß man bedenken, daß die Gesteine stark 
gefaltet sind.

Die kleine Cassianer Scholle wird im S, N und NE durch Brüche begrenzt. Im 
E ist ihr Fuß durch den eigenen Schutt verhüllt. Etwa in der Mitte zwischen P, 2108 
und 2179 zieht ein Bruch durch, dessen Richtung ich mit etwa NNW-SSE bestimmt 
habe. Die Nordgrenze der Cassianer Schichten ist ebenfalls ein Bruch, der W wenig 
S streicht. Er ist zwar selbst nicht aufgeschlossen, doch sieht man, daß der Dolomit 
auf seiner Nordseite von zahllosen großen Spatadern durchsetzt und sehr grusig ist. 
Das Einfallen ist nordöstlich der Kote 2179 N 28° W mit 44° Neigung. Oben auf 
dem Kamm dagegen fällt ein stark gestörter Dolomit steil NE. Ich nehme an, daß hier 
irgend w o der Hauptdolomit mittels einer steilen Überschiebung vom Dürrensteindolo­
mit überlagert wird. (Siehe Karte.) Allerdings ist es schwer, die Störung zwischen 
den beiden stark gequetschten und daher w enig gut gekennzeichneten Dolomiten zu 
verfolgen.

Die Südgrenze der Cassianer Schichten verläuft ziemlich genau west-östlich. Sie 
stoßen hier an Hauptdolomit. Der Kontakt selbst ist nicht zu sehen, doch fand ich 
eine sehr starke Gesteinszertrümmerung und mehrere schöne Harnische. Besonders 
die Cassianer Kalke sind stellenweise ganz zerquetscht. Ein Hohlkehlenharnisch in den 
Kalken fällt N 6° E mit 53° Neigung. Die Hohlkehlen streichen etwa N 15° E. Ein 
sehr schöner glatter Harnisch im Dolomit fällt N 36° E mit 43° Neigung. Danach ist 
es wahrscheinlich, daß dieser südliche Kontakt eine ziemlich steile sekundäre Über­
schiebung ist.

Es dürfte kaum möglich sein, die mechanischen Vorgänge, die zur Bil­
dung dieser kleinen C assianer Scholle geführt haben, auf G rund der heute 
sichtbaren G esteine genau zu erschließen. W enn meine Kartierung, beson­
ders die Deutung der Dolomite, richtig ist, w ird man wohl sagen dürfen, 
daß es sich dem Grundzug nach um eine zwischen unterschobenem  Haupt­
dolom it und überschobenem  D ürrensteindolom it em porgequetschte Scholle 
handelt, die aus dem tieferen Teil der überschobenen M aße stammt. Da 
in dieser die C assianer Schichten wenig w eiter unten an die Hauptstörung 
herantreten , braucht die Bewegung nur eine un tergeordnete gewesen zu 
sein. M it einer solchen Deutung stim m t auch die ungefähr gewölbeähnliche 
A nordnung der C assianer Schichten gut zusammen. W as freilich diese kleine 
Scholle veranlaßt hat, an der Schubfläche em porzudringen, ist schwer zu 
sagen. Ganz allgem ein w ird man wohl vermuten können, daß sie unter 
einer (stärkeren seitlichen D ruckbelastung gestanden haben muß, als der sie 
überlagernde D ürrensteindolom it. Man könnte auch an ein Zurücksinken 
der überschobenen M asse denken, wobei ihr tiefster Teil hängen geblieben 
wäre. Doqh is t diese V orstellung wohl noch schwieriger. Einige weitere An­
haltspunk te zur Behandlung der Frage werden sich später ergeben.

N ördlich der eben beschriebenen Störung, auf dem oberen Teil des 
Nordkam mes des Knollkopfes, in der Gegend der Kote 2108 und westlich

download unter www.biologiezentrum.at



Die Westüberschiebungen. 177

on stehen m eist dünn gebankte bis p la ttige  Dolom ite an. Sie sind 
nilich sicher als oberer Teil des D ürrensteindolom ites am Ü bergang in 

j > plätzwiesschichten zu bezeichnen. Das Einfallen ist vorw iegend gegen 
NNW gerichtet, un tergeordnet auch gegen NNE, die Neigungen sind m it­
te lste il bis steil. W o das Gelände flacher wird, südlich der Kote 2028, 
trifft man schlechte Aufschlüsse von grauen Dolom itschiefern und stark 
verw itterten  roten Schiefern. Z ur Zeit meines Besuches ersetzten zahl­
reiche G ranataufschläge teilw eise die natürlichen Aufschlüsse. Man w ird 
hier also Plätzwiesschichten eintragen und naturgem äß annehmen, daß der 
Dürrensteindolomit südlich davon norm al unter sie einfällt. Eine Schwierig­
keit bietet aber das A uftreten von Rauhwacken. Man findet sie anstehend 
sü d w estlich  und in vielen losen Stücken auch w estlich P. 2028 am Fuß der 
D o lo m itw a n d e ln , d ie  der NW -Ausläufer d e s  Knollkopfes gegen E kehrt. 
Dieser Dolomit fä llt ziemlidh steil W. Ich glaube, daß er H auptdolom it ist 
und schon westlich der H auptstörung der Plätzw iesen l i e g t .  Auf S. 1 2 1  

sahen wir, daß die Rauhwacke im Schadebachgraben über den roten Schie­
fem als oberster Teil der Plätzwiessdhichten auf tritt. W enn w ir — was 
allerdings nidht ganz sicher ist — annehmen dürfen, daß sie auf den P lä tz­
wiesen dieselbe Lage einnimmt, dann m üssen in der eben besprochenen 
Gegend auf der N ordseite des Knollkopfes noch w eitere, nicht genügend er­
kennbare Störungen vorhanden sein. Denn zwischen der Rauhwacke und 
dem D ürrensteindolom it scheint keinesfalls genügend P latz fü r die hier ja 
ziemlich mächtig entwickelten Plätzwiesschichten zu sein. Ob es sich um 
kleine Brüche oder n u r um A usquetschungen der plastischen Schichten 
handelt, vermag ich nicht zu sagen.

Nördlich P. 2028 besteht das Gelände bis zur Straße aus D ürrenstein­
dolomit Er fä llt im südlichen Teil ziemlich steil N, an der Straße schon 
überall SW. Er scheint also  h ier eine M ulde zu bilden. Da er bei dieser 
Lagerung nidht un ter die Plätzw iesschichten südlich P. 2028 eintauchen 
kann, muß ich h ier noch einen kleinen, etwa ost-westlichen Bruch annehmen.

Angesichts des Um standes, daß am N ordende des Knollkopfes P lä tz­
wiesschichten und H auptdolom it mit einander in Berührung kommen, könnte 
man sich fragen, ob h ier die Störung des Seelandtales nicht zu Ende geht 
und einer fast norm alen Ü berlagerung P latz macht. Abgesehen davon, daß 
sich gleich nördlich von hier w eitere G ründe gegen eine solche Annahme 
emsteilen, w ird sie m ir auch dadurch unw ahrscheinlich gemacht, daß in 
dem fast 300 m hohen Abfall gegen das Knappenfußtal die karnischen 
Schichten nicht zum Vorschein kommen. Das deutet darauf hin, daß der 
Kamm des Knollkopfes nicht aus den tiefsten, sondern aus höheren Teilen 
des Hauptdolom ites besteht. Zw ar zeichnet OGILVIE (1893, S. 32) in 
einem Profil Raibler Schichten im unteren K nappenfußtal. (In Karte C 
sind sie nicht eingetragen.) Doch is t gerade 'hier in der Talsohle H aupt- 
Dolomit aufgeschlossen.

Im obersten, nördlichsten, schluchtartigen Teil des K nappenfußtales 
ist der H auptdolom it sehr gestö rt und zerklüftet. Von einer durchlaufenden 
Bruchspalte sieht man aber nichts. Diese dürfte wohl noch etwas nördlicher, 
unter dem Schutt im südlichen Teil der Plätzw iesen, zu suchen sein.

Der D ürrensteindolom it der D ürrensteinalpe fä llt im ganzen recht 
regelmäßig mit dem H ang gegen SW ein. U nterhalb der Straße, westlich
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des H otels, w ird  die Neigung flexurartig  steiler. Ich maß 74° bei einer Fall 
richtung W  33° S. Die W andeln entsprechen hier den Schichtflächen. Auf 
diesen Dolomit, der gegen oben immer m ehr schiefrig wird, legen sich die 
Igipsführenden Plätzw iesschichten, die schon im stratigraphischen Teil 
(S. 1 2 0 ) beschrieben wurden. OGILVIE ist (1893, S. 76) zu der Annahme 
gelangt, daß diese tonigen Schichten von den Dolomiten des höheren Dür- 
jiensteinhanges abgeglitten seien. Ich vermag den G rund dafür nicht recht 
einzusehen. Höchstens könnte man d,ie auffallend große M ächtigkeit in 
diesem Sinn deuten. Sie kann aber gew iß auch straitigraphische Ursachen 
haben. W as ich sah, schien mir eine ganz regelm äßige, allerdings recht 
steil gestellte  Schichtfolge zu sein. Die roten Schiefer bilden bei P. 1 9 7 ] 
die W asserscheide zwischen dem Knappenfußtal und dem Stollagraben.

W estlich an ihr V erbreitungsgebiet schließt sich w ieder ein sehr merk­
w ürdiges geologisches G ebilde an. Es handelt sich um einen schmalen Ge­
ländestreifen, in dem graue, gelb verw itternde Kalke allein herrschen, so 
daß man ih r Anstehen annehmen muß, obwohl man es nicht unmittelbar 
sehen kann. D er Streifen beginnt am W aldrand südsüdöstlich der Alm 
Stolla und verläuft zunächst in südöstlicher Richtung über den Rücken 
zwischen den beiden größeren, hier ausm ündenden Gräben. Dann wendet 
er sich m ehr gegen S, zieht knapp w estlich Kote 1986 vorbei und dürfte 
w eiterhin zwischen den Plätzwiesschichten und dem H auptdolom it aus- 
spitzen. Doch sind hier keine A ufschlüsse mehr. Das bezeichnende Gestein 
sind blaugraue, äußerst feste Kalke. Sie enthalten viele Versteinerungen, 
besonders Seeigelstacheln, Schnecken und Zweischaler. Diese haben nicht 
selten eine kreideweise Farbe. Auch Sphaerocodien und lithothamnien- 
ähnliche, nicht näher bestim m bare Formen sah ich. Sehr selten kommen 
Kieselkonkretionen in dem Kalk vor. Recht auffallend sind Mikroluma- 
chellen. Die V erw itterungsfarbe ist in den feuchten Gräben gegen Stolla zu 
hochgelb, auf den W iesen w eiter im S m ehr grau. Der Boden ist im Ver­
breitungsgebiet des G esteines oft sum pfig. Stets trifft man nu r ziemlich 
kleine lose Stücke des Kalkes, nirgends ist ein deutlicher Aufschluß zu­
sam m enhängender Bänke. Am ehesten g laubt man noch in den südlichsten 
Entblößungen oben auf den W iesen eine horizontale Schichtung zu erken­
nten, doch ist sie auch hier recht undeutlich.

Daß dieses G estein zwischen den G ipsm ergeln und dem Hauptdolomit 
liegt, is t stellenw eise sehr deutlich zu sehen, am schönsten in etwa 1930 m 
Höhe nordnordw estlich P. 1986. H ier ist die Breite des sum pfigen Strei­
fens m it den losen Kalkstücken nur etwa 40 m.

Der Dolom it w estlich der fossilreichen Kalke is t m äßig  grusig, manch­
mal etwas rötlich. Es fiel mir auf, daß er stellenw eise ziemlich dünnplattig 
ist. Das Einfallen ist im ganzen etwa westlich, also vom Kalk weg. Sehr 
grusig  is t der Dolom it am Beginn des Steiges südlich von Stolla, auf der 
linken Seite des größeren Baches. H ier zerfällt er streckenw eise ganz 
zu Sand.

Die besprochenen fossilreichen Gesteine sind schon LORETZ aufge­
fallen. Er h ielt sie für ein jüngeres Schichtglied über den G ipstonen (1873a, 
S. 289; 1874, S. 452). Da er aber anderseits die Übereinstim m ung mit den 
Schichten der Seelandalpe erkannte, gelangte er dazu, diese auch für 
«Schlernplateau-Schichten» anzusehen. Ein solcher W eg ist für uns nicht
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fliehr gangbar. Denn so viel w ird man aus der reichen Fauna der Seeland- 
i0e bei allem M ißtrauen gegen Zonen in der alpinen Trias doch schlie­

ß e n  können, daß sie ä lte r als die G ipsm ergel sind. OGILVIE hat die frag ­
lichen Schichten scheinbar zu den R aibler Schichten g este llt oder für nicht 
anstehend gehalten (1893, Karte C).

Wenn die Lumachellen m it den G ipsm ergeln in ursprünglichem  Ver­
band (Stünden, könnten sie  nu r den hängendsten Teil der karnischen Stufe 
bilden. Das w iderspricht aber a ller sonstigen Erfahrung. Denn überall, wo 
Gipsmergel und fossilreiche Kalke in den Profilen der R aibler Schichten 
zusammen auftreten, bilden diese das Liegende, jene das H angende. Wenn 
wir dieser R egelw idrigkeit entgehen wollen, m üssen w ir annehmen, daß 
die Lumachellen südöstlich Stolla durch Störungen in ihre heutige Lage 
gebrachte Seelandschichten sind, die ursprünglich  in das Liegende der 
Plätzwiesschichten gehören. Diese V orstellung hat folgende Vorteile: Sie 
wird der großen faziellen Ähnlichkeit m it den Schichten der Seelandalpe 
am einfachsten gerecht. Sie erk lärt es, warum  man stets nu r Brocken der 
fossilreichen Kalke findet; diese w urden eben bei der Aufquetschung ganz 
zertrümmert. Schließlich besteh t dann eine auffallende Ü bereinstim m ung 
der Lagerung m it den C assianer Schichten auf dem N ordgipfel des Knoll­
kopfes, wo eine stratigraphische Erklärung nicht iin Betracht kommt. M echa­
nische Schwierigkeiten erwachsen allerd ings in beiden Fällen, aber diese 
werden durch das Beispiel des Knollkopfes in ihrer Beweiskraft sehr ab­
geschwächt. Nicht unwahrscheinlich ist, daß die Störungen in W irklichkeit 
noch kom plizierter sind, daß nämlich die oben erw ähnten dünnbankigen 
Dolomite auf der W estseite der Lumachellen noch D ürrensteindolom it sind 
und daß erst westlich von ihnen die H auptüberschiebung folgt. Es w äre 
also eine doppelte V erschuppung zwischen D ürrensteindolom it und C as­
sianer Schichten anzunehmen. Doch ist dieses Ergebnis zu unsicher, um es 
für die Karte zu benützen.

Bei der S tollaalm  schneidet der Bach — ebenso wie stellenw eise no rd ­
westlich und auch südöstlich von ihr — in Dolom it ein, w ährend weichere 
Schichten in geringer Entfernung auf seiner rechten Seite anstehen oder 
doch unter dem Schutt anzunehmen sind. Das könnte man, ähnlich wie im 
Seelandtal, als H inw eis auf eine E fallende Ü berschiebung deuten. Damit 
haben wir die große Schuttmaße erreicht, un ter der die Verbindung der 
Störung bei Stolla m it der bei Brückele verborgenen liegt.

Sehen w ir von den untergeordneten Verwicklungen ab, so ste llt sich uns 
die über den Sattel der P lätzw iesen ziehende Störung, die man Stolla- 
Seeland-Linie nennen könnte, als eine wahrscheinlich steil E fallende Über­
schiebung (oder — wenn man lieber will — als ein schräger Bruch) dar, 
an der meistens C assianer Schichten im E gegen H auptdolom it im W  s to ­
ßen. Nur auf den Plätzw iesen oben sind die C assianer Schichten von kar­
nischen Bildungen — D ürrensteindolom it und Plätzwiesschichten — zu­
gedeckt. Über das Ausmaß der lotrechten Bewegung w ird sich kaum et­
was ermitteln lassen, weil das Liegende des unterschobenen H auptdolom ites 
nirgends in der G egend aufgeschlossen ist.

Aus den bisherigen Untersuchungen erg ib t sich, daß die Ü berschie­
bung, an der die D ürrensteingruppe nach W  bew egt ist, in zwei verschie- 
den gebaute und w ahrscheinlich nicht unm ittelbar zusam m enhängende Ab-
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schnittc zerfällt. Am Lungkofl ist sie sehr flach, teilw eise fast wagrecht 
am D ürrenstein selbst aber sehr steil. Dazwischen liegt der Heimwaldkofl* 
an dem sie zu verschwinden schien. Ich glaube, daß diese Verschiedenheit 
nicht auf einen W echsel in der w irkenden Kraft, sondern nur auf die ver 
.schiedene G esteinsbeschaffenheit zurückzuführen ist. Im N hatten wir es 
m it einer s tarren  P la tte  zu tun, die den Druck, den sie aufnimmt, in der 
gleichen seitlichen Richtung w eiterleite t. Im S finden w ir an der Über­
schiebung überall die plastischen C assianer Schichten. W ie bei Besprechung 
des H eim w aldkofis (S. 168 u. 172) dargeleg t wurde, können diese Schichten 
den Druck nur zum geringen Teil seitlich w eitergeben, zum überwiegenden 
Teil w ird er fü r plastische Um formungen verwendet, bei denen die Mäch­
tigkeit des G esteines zunimmt. Der seitliche Druck muß sich dadurch in 
einen schräg gegen oben gerichteten, hebenden verwandeln. Daraus er­
k lärt sich wohl die steile Stellung der Störungsfläche in der Umgebung der 
Plätzw iesen. V ielleicht können w ir auf diesem W ege auch das merkwürdige 
Em porquellen der C assianer Schichten längs der Störungsfläche einiger­
m aßen verstehen.

Die Bedeutung der G esteinsbesohaffenheit fü r den tektonischen Bau­
stil ist in neuen Arbeiten über die Dolom iten ja un ter dem Namen der se­
lektiven Tektonik sehr oft hervorgehoben w orden (CORNELIUS, 1926, 
S. 70; KLEBELSBERG, 1928, S. 67; VAN HO U TEN , 1930, S. 205;’ 
M U TSC H LEC H N ER , 1932, S. 251; 1933 a, S. 98; 1934, S. 2 2 2 ; 1935, 
S. 38). Ich verweise besonders auf die D arstellung des Ausklingens der Cer- 
nera-Ü berschiebung bei ihrem E in tritt in die ladinischen Tuffe (VAN 
H O U TEN , S. 208), die entschieden an die Verhältnisse am Heimwaldkofi 
erinnert.

W enn die obige B etrachtungsw eise richtig ist, muß der Unterschied in 
der Lage der Schubfläche an den in der G esteinsbeschaffenheit gebunden 
sein. Er kann also nur in bestim mten Stockwerken erscheinen. W ir wissen 
nicht, ob auch unter dem D ürrenstein selbst mächtiger, ungeschichteter 
Sarldolom it vorhanden ist. Fast könnte man nach den tektonischen Ver­
hältnissen vermuten, daß dies nicht der Fall ist, daß vielm ehr die ganze 
M itteltrias durch fa ltbare Schichten — wie P ragser Schichten, Wengener 
Schichten, C assianer Schichten — vertreten ist. D agegen wissen wir sicher, 
daß über den C assianer Schichten w ieder mächtige und recht starre, wenn 
auch grob gebankte Gesteine, der H auptdolom it und der Dachsteinkalk, 
folgen. W ir w erden vermuten, daß in ihnen neuerdings flache Überschie­
bungen entw ickelt sind. Das läß t sich nun in der G ruppe der Hohen Gaisl 
tatsächlich ausgezeichnet zeigen. A llerdings ergeben sich dabei weitere Ver­
w icklungen, die man nie a priori hätte ableiten können und deren Gründe 
w eniger in der ursprünglichen Beschaffenheit der Gesteine, als in dem 
Vorhandensein einer älteren Tektonik (und M orphologie?) zu liegen schei­
nen.

d) Die Westüberschiebung auf der Ostseite der Hohen Gaisl.

Zunächst tr it t  in dem in Bezug auf die Störung von Plätzw iesen unter­
schobenen H auptdolom it eine noch ziemlich steile Schuppenfläche auf, an 
der er über D achsteinkalk der Hohen Gaisl zu liegen kommt. Diese Störung
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ist w0hl nur von un tergeordneter Bedeutung. Sie bi|etet aber einige aus­
gezeichnet schöne A ufschlüsse.

Von den früheren A ufnahm sgeologen scheint die je tz t besprochene 
Störung wenig beachtet worden zu sein. LORETZ bem erkt (1874, S. 515), 
daß auf der O stseite der Hohen Gaisl m ehrere Dislokationen auftreten, die 
seinem  NW-System angehören sollen. Da er sie aber nicht näher beschreibt, 
kann ich nicht beurteilen, wie w eit seine Beobachtungen m it meinen über­
einstim m en. KLEBELSBERG (1928, S. 250) erw ähnt die Überschiebung 
auf der Costa del Pin, b ring t sie aber wohl in zu enge Beziehung zu der 
Flexur.

Schon bei einer B etrachtung der G aislköpfe und der C osta del Pin vom 
Hotel Dürrenstein aus (Taf. 6 , Fig. 1) fä llt auf, daß der H auptdolom it hier 
stark und unregelm äßig gegen den Dachsteinkalk hinauf reicht. D ieser zeigt 
mehrfach eigentümliche g la tte  Flächen. Noch deutlicher is t der Einblick 
vom Knollkopf aus (Taf. 6 , Fig. 2). Besonders fä llt h ier eine helle Stelle 
auf, die fast wie ein kleines Schneefeld aussieht, in W irklichkeit aber ein 
bloßgelegter H arnisch der Überschiebung ist. E r ist von den Plätzw iesen 
aus über P. 2254 unschw er zu erreichen und bietet in der Nähe einen höchst 
interessanten Anblick (Taf. 7, Fig. 4). Die Stelle liegt etwa 2550 
ü. d. M. Der H arnisch b ildet die Südseite der M itte lrippe des G rabens, 
der von P. 2650 gegen E verläuft. Sein Einfallen ist an der photographierten  
Stelle S 32° W  m it 40° Neigung. Über ihm fo lg t noch etwas ganz in Bre­
sche verwandelter Dachsteinkalk, der auch w ieder H arnische träg t, dann 
erst der ebenfalls ganz zertrüm m erte H auptdolom it. Auf der N ordseite der­
selben M ittelrippe ist ein anderer, m ehr NE fallender H arnisch vorhanden, 
der aber w eniger schön entblößt ist. Die beiden Rutschflächen bilden mit 
einander also eine A rt schräge Dachform. Infolge davon sp ring t der u n ­
terschobene Dachsteinkalk ein gutes Stück w eit gegen E und unten vor. 
Südlich und nördlich des G rabens liegt die Schubfläche beträchtlich höher 
oben am Hang. Es zeigen diese Aufschlüsse auch in sehr k larer W eise, daß 
eine solche Schubbewegung nicht an einer einzigen Fläche erfolgt, sondern 
daß Scharen von Gleitflächein vorhanden sind, die einander schneiden. Man 
wird sich wohl vorzustellen haben, daß bald die eine, bald  die andere von 
ihnen in Tätigkeit war, je nachdem, wo sich der geringste W iderstand bot. 
Damit hängt es auch zusammen, daß der sichtbare A usstrich der Schubfläche 
im Gelände staffelförm ige Verschiebungen aufw eist. Die höchsten Teile der 
Costa del Pin bestehen nur aus dem unterschobenen Dachsteinkalk. Es 
sind ihm hochgelbe Rauhwacken und rötliche Breschen — wohl tek toni­
scher Entstehung — eingeschaltet. P. 2650 der Sektionskopie ( =  ? P. 
2680 der FREY TAG'schen Ü bersichtskarte) ist nur ein Vorgipfel.

Auch südlich des mehrfach erwähnten G rabens, ostsüdöstlich P. 2650, 
ist die Schubfläche gut zu verfolgen. Sie g re ift hier am höchsten den H ang 
hinauf. Gleich östlich von ihrem Ausstrich öffnet sich in den stark zer* 
kitteten überschobenen H auptdolom itfelsen das Loch, das schon von unten
auffällt.

Es wäre sehr naheliegend, anzunehmen, daß die Störung sich nun durch 
die schutterfüllte Schlucht auf der Südseite der Costa del Pin zur Kote 1921 
1Ri SE-Kar der Hohen G aisl hinunterzieht. Ich konnte diese Vermutung 
aber nicht bestätigen. Ich hatte eher den Eindruck, daß die Störung sich
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hier, wo sie m it der noch zu besprechenden südlichen Randspalte der 
Schubmasse der Kleinen G aisl Zusammentreffen muß, zerschlägt. Um grö 
ßere K larheit zu gewinnen, w äre es notw endig  gewesen, die Südseite der 
C osta del Pin abzuklettern — ein mühsames und dabei, besonders wegen 
des starken Krummholzwuchses, nicht sehr aussichtsreiches Unternehmen 
das ich nicht m ehr durchführen konnte. Ich habe nur Folgendes festgestellt' 
In der Schlucht nördlich P. 1921 w ar keine größere Störung zu erkennen 
Dagegen läuft eine deutliche tektonische Kluft durch den nächst östlichen 
G raben (über das «t» von «Costa del Pin» der Sektionskopie) herunter. Sie 
is t sehr steil gestellt, aber wohl doch etwas gegen E geneigt. Sollte sie die 
an der südlichen Randkluft verworfene Fortsetzung unserer Überschiebung 
sein? Am U nterende scheint sie sich iin m ehrere kleine Spalten aufzulösen. 
Auf der O stseite des G rabenausganges genau am Südfuß von P. 2219, bie­
gen sich die H auptdolom itschichten steil, mit bis 70° Neigung, gegen SW 
herunter. Gegen oben w ird die N eigung geringer, die Schichtung infolge 
vieler K lüfte undeutlicher. Auch nördlich des «C» von «Costa del Pin» ist 
scheinbar eine steile, gegen N W  gerichtete Überschiebung vorhanden. Von 
anderen Brüchen w ird später die Rede sein.

In diesem Zusam m enhang möchte ich schon hier darauf hinweisen, 
daß eine deutliche senkrechte Störungsfläche auf der O stseite der Costa 
del Pin in ostsüdöstlicher Richtung verläuft. Vielleicht ist sie eine Fortset­
zung der südlichen Randspalte, die also dann die Überschiebung der Costa 
del Pin abschneiden m üßte. D araus würde sich erklären, warum  diese am 
Südfuß desselben Berges nicht deutlich zu erkennen ist. Volle Klarheit 
über diese V erhältnisse zu gew innen, dürfte — wie gesagt — sehr schwie­
rig  sein.

Gegen N is t  die Ü berschiebung zunächst gut w eiter zu verfolgen. Sie 
zieht aus dem Graben östlich P. 2650 zum Sattel ö s tlid i dieser Kote empor. 
Hijer ist sie w ieder g u t aufgeschlossen (Taf. 7, Fig. 2) und schon aus 
g rößerer Entfernung von N her zu sehen. Der unterschobene Dachsteinkalk 
fä llt E 20° S m it 31° N eigung. Die Schubbahn ist m it einer ziegelroten tek­
tonischen Bresche überkleidet. D er aufgeschobene Dolom it ist ganz zer­
trüm m ert und von vielen anderen Harnischen m it verschiedenen Richtungen 
durchsetzt. Das Einfallen der Überschiebung läß t sich auf dem Sattel selbst 
unm ittelbar m essen: E 25° N m it 41° Neigung. Die Richtung der Striemen- 
is t  E 320 N — W  3 2 0  s.

Nach einer kurzen U nterbrechung durch Schutt ist die Überschiebung 
w ieder auf der Südseite des M oränenhügels 2254 am A usgang des NE- 
Kares der Hohen Gaisl aufgeschlossen. Ihr Einfallen dürfte h ier ziemlich 
genau 45° E sein. Die Schichten des Dolom ites fallen im ganzen von denen 
des Kalkes ab, sind aber ziemlich stark verbogen. Der G ipfel des kleinen 
H ügels südlich der Kote 2254 besteh t schon aus Kalk.

Nun verschw indet die Schubfläche w ieder un ter Q uartär, um erst auf 
der Südseilte der kleinen Alpe Gum pal w ieder zu erscheinen. H ier verläuft 
eine kleine Störung genau über die m oränengekrönte Kote 2265 in nord­
w estlicher Richtung zum Talboden hinunter. Sie hat die B e s c h a f f e n h e i t  

e iner isehr steilen Ü berschiebung (Taf. 7, Fig. 3). Das Bild w ird da­
durch undeutlicher, daß stark  gestö rte  Kalkmassen an Nebenbrüchen ein­
geklem m t sind. Im W esentlichen steh t aber auch hier östlich der Störung
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Hauptdolomit, w estlich von ihr Dachsteinkalk an. Ich halte es übrigens nicht 
für au sgesch lossen , daß ein Ast der Ü berschiebung der G aislköpfe von 
p 2254 — teilw eise durch M oräne und Schutt verdeckt — in nörd licher 
Richtung gegen Stolla zieht. Die Q eländeform  scheint dafür zu sprechen, 
es fehlt mir aber der sichere Nachweis. D agegen ist die Störung bei P. 
2265 sehr g u t zu sehen.

Ihre w eitere Fortsetzung wäre nun in den Felsen w estlich der W iese 
von Oumpal zu suchen. H ier erwachsen aber neue Schwierigkeiten, w ahr­
scheinlich zum Teil deshalb, weil die später zu besprechende Überschie­
bung der Schlechten Gaisl hier m it der der Costa del Pin zusam m entrifft. 
Man kann auf der W estseite von Oumpal m indestens zwei Störungen un ter­
scheiden. Die nördlichere zieht gerade über die Kote 2335. Auf dem O st­
abhang verläuft sie ganz im Dolomit. W eiter oben erscheint auf ih rer Süd­
seite Kalk m it M egalodonten. Man bem erkt hier das schon auf S. 137 er­
wähnte m ehrfache Ineinandergreifen von Kalk und Dolomit, das das Ver­
ständnis der Tektonik natürlich  w eiter erschw ert. Die Kote 2335 lieg t auf 
einer kleinen dolom itisierten M asse m itten im Dachsteinkalk. Das Einfallen 
ist hier 21° NE. Etwa 50 m nördlich der Kote läuft der Bruch sehr deutlich 
in der Richtung W  35° N durch. Nördlich von ihm besteh t der ganze H ang 
nur aus H auptdolom it, der auch den Rücken des NW -Kammes zusammen­
setzt. Südwestlich des Bruches b ildet der Dachsteinkalk den oberen Teil des 
Hanges, von P. 2335 bis zu dem nächsten kleinen Talboden westlich davon, 
wo er von H auptdolom it norm al un terlagert wird.

Die Verlängerung des Bruches führt uns zu der Q uelle südwestlich 
P. 2224, etwa südlich P. 2181 (2184) der Rauhen Gaisl. H ier kann man 
ihn noch ganz gu t erkennen. Es ist äußerst w ahrscheinlich, daß er durch, 
den großen Graben auf der W estseite der Rauhen G aisl bis zu dem Schuitt- 
kegel im Tal des Kaserbaches hinunterzieht. Doch habe ich über diese 
letzte kleine Strecke keine näheren Beobachtungen.

Wie schon erwähnt, ist auf der W estseite von Gum pal noch ein zw eiter 
Bruch vorhanden, der etwa in der M itte des quartären T albodens beginnt 
und wahrscheinlich parallel m it dem eben beschriebenen nach W N W  ver­
läuft. Südlich von ihm steh t nur Dachsteinkalk an, w ährend auf der N ord­
seite im unteren Teil des H anges noch etw as D olom it hervorkommt, der­
selbe, von dem schon bei der nördlichen Störung die Rede war. Weitejr 
gegen W konnte ich den Bruch nicht verfolgen. W enn un ter dem Q uartär 
von Gumpal nicht eine nord-südliche Störung verläuft — was immerhin 
möglich wäre — scheint es nach der Karte, als ob eher dieser zw eite Bruch 
die Fortsetzung der von der Costa del Pin her verfolgten Überschiebung 
sein könnte, nidht der nördliche, über P. 2335 verlaufende. Da aber diese 
südliche Störung scheinbar nicht w eiter streicht, hätten  w ir anzunehmen, 
daß die nördliche hier die bisherige H auptstörung ablöst, wie das ja nicht 
selten beobachtet w ird.

Ich komme etwas später auf die G egend von Gum pal noch einmal zu­
rück, wenn w ir zu untersuchen haben, wo die Überschiebung der Schlechten 
Gaisl mit d er der Costa del Pin zusam m entrifft.

e) Die Schubmasse der Kleinen Gaisl.
Die ganze G esteinsm asse, von der schon früher (S. 155 ff.) die auffal­
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lende F lexur der Kleinen G aisl beschrieben wurde, ist um einen gewissen
— jedenfalls auch w ieder nicht sehr bedeutenden — Betrag nach W ver­
schoben. Sie lieg t auf der höchsten und flachsten Überschiebung des 
Schuppenfächers, der aus dem H öhlenstein tal herüber verfolgt wurde. Die 
Bewegung hat aber nur einen verhältnism äßig schmalen Gesteinsstreifen 
(ergriffen, der zwischen zwei steilen Klüften gegen W  verfrachtet wurde. 
W ir betrachten zuerst den Stirnrand der Schubmasse, dann die Randspalten 
und zuletzt eine T eilstörung in ihrem Inneren.

a)  Die Überschiebung der Roten Wand.
Es w ar ursprünglich  nicht meine Absicht, die G egend der kleinen 

Fosses-Seen, die ja außerhalb des Einzugsgebietes der P ragser T äler liegt, 
zu untersuchen. Beim Fortschreiten der A rbeit hat sich dies aber als uner­
läßlich iherausgestellt, um ein Verständnis der tektonischen Zusammen­
hänge zu gew innen. Immerhin muß ich betonen, daß die schon früher ge­
m achten und hier noch zu gebenden Bemerkungen über diese Gegend nur 
auf einzelnen Ü bersichtsw anderungen beruhen, die dadurch erschwert wur­
den, daß der natürliche Stützpunkt für das Gebiet, die E gerer H ütte  unter 
dem Seekofl, damals unbew ohnbar war. Für manche Einzelheiten, be­
sonders auch Fossilfunde, verw eise ich auf KOBER (1908). MERLA’s 
Beschreibung (1932, S. 40—42) bietet wenig Brauchbares. Vergl. dazu 
PIA, 1935, S. 377—78.

Schon die allgem einen V erbreitungs- und Lagerungsverhältnisse der 
Schichtglieder in der Um gebung des Lago grande machen es äußerst wahr­
scheinlich, daß die Rote W and auf O berjura und Neokom überschoben ist, 
wie dies ja auch KOBER (1908) schon erkannt hat. Es ist aber wichtig, 
die einzelnen Stellen aufzusuchen, an denen diese Überschiebung unmittel-] 
bar zu beobachten ist. Sie sind nicht sehr zahlreich, denn der Westfuß 
der Roten W and ist g roßenteils von einem Schuttsaum  um zogen. D er erste 
Aufschluß lieg t gerade östlich der Quelle nordöstlich des Lago grande. Hier 
w ird der O berjura von kalkigen, dichten Neokomm ergeln überlagert, die 
im unteren Teil der Aufschlüsse vorwiegend grau, im oberen vorwiegend rot 
sind. U nm ittelbar un ter der Ü berschiebung sind sie vollständig zerquetscht, 
w eiter im Liegenden nur kleingefaltet. O ft sind sie mit den aufgeschobenen 
Kalken so verknetet, daß keine scharfe Schubfläche zu erkennen ist. Die Be­
wegung ist wohl vorw iegend in den M ergeln erfolgt, wobei deren oberste 
Teile m itgenommen wurden. An einer Stelle, wo der Kontakt zwischen Mer­
gel und Kalk ziemlich scharf ist, fand ich sein Einfallen zu 60° SE. Doch 
is t  d ie Fläche äußerst uneben.

Südlich dieser Stelle erscheint das unterschobene Neokom erst wieder 
gerade w estlich der Kote 2382 an der SW-Ecke der Roten W and. Vergl. 
die Figuren 9 und 11. Es is t hier an zwei untergeordneten^ ziemlich steilen 
Störungen etwas emporgehoben, so daß in der W and eine trap ezfö rm ig e  
M aße entsteht, die im N und S von Brüchen, oben von einer wohl flacheren 
Überschiebung begrenzt w ird und überall gegen helle Lias- oder Jurakalke 
stößt. Die südliche steile Störung fä llt S 35° E mit 45° Neigung, die nörd­
liche 75° NE. Das Neokom ist zu einer seichten Höhle ausgew ittert. Al$ 
bezeichnend für die starke G esteinszerrüttung an den Störungsflächen sei 
erwähnt, daß ein M urm eltier diese Stelle ausgesucht hatte, um in dem
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sonst viel zu festen, felsigen Boden einen Bau ainzulegen. Nördlich des» 
fsjeokoms sieht man am Fuß der W and noch einen Block von rotem  Kalk, 
wohl eine m itgerissene Scholle von O berjura un ter dem Lias.

Südlich der beschriebenen Stelle ist die Schubfläche noch einmal über
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eme kurze Strecke von Schutt verdeckt. In der überschobenen Masse folgen 
jetzt die oben (S. 155—56) beschriebenen M ulden von O berjura und Kreide. 
Es wurde schon erwähnt, daß h ier ein Stück w eit Neokom gegen Neokoni 
stoßen muß. Dann erscheint aber un ter dem überschobenen Neokom w ieder 
der O berjura und schließlich der helle Liaskalk. H ier is t die Schubfläche

download unter www.biologiezentrum.at



186 Die Westüberschiebungen.

nun knapp nördlich des Sattels vom Lago piccolo zum Lago di Remeda rossa 
w ieder vorzüglich aufgeschlossen (Taf. 8, Fig. 3). Die Kreidemergel sind 
hochgradig gequetscht, stellenw eise fast ganz durch Spatadern ersetzt. Es 
sind zahlreiche Kluftflächen vorhanden. Am wichtigsten scheinen die zu 
sein, die eine N eigung von etwa 45° E haben, wie sie an einer besonders 
auffallenden gem essen wurde. Die Schichten der überschobenen Liaskalke 
die hier m ittelsteil N fallen, stoßen an der Überschiiebungsfläche glatt ab! 
Die große Verschiedenheit dieser S törung von den liegenden Falten, die 
man unm ittelbar daneben in der Schubmasse beobachten kann, fällt sehr 
in d ie  Augen.

Der Ausstrich der Überschiebung senkt sich südlich der Kote 2382 ziem­
lich stark  von N gegen S. W estlich dieser Kote und östlich der Quelle liegt 
die Schubfläche etwa gleich hoch, 2220 m ü. d. M., im Sattel zum Lago di 
Remeda rossa aber nur 2180. D er Abfall is t in der N atur recht deutlich. 
Es dürfte nicht notw endig sein, hier nachträgliche Verbiegungen oder 
dergl. anzunehmen. Die Schubfläche kann sehr gu t schon ursprünglich 
so uneben gewesen sein, wie w ir dies ja ähnlich auch auf der Costa del 
Pin trafen. Nun zieht die Grenze zwischen Neokom und Lias gerade auf 
den Lago di Remeda rossa zu. Sie muß hier nach ihrem Verlauf im Gelände 
schon sehr steil stehen, ist aber nicht aufgeschlossen.

Die älteren Forscher scheinen die tektonischen Verhältnisse beim Lago 
grande nicht beachtet oder nicht verstanden zu haben. LORETZ spricht 
(1874, S. 515) nu r ganz allgem ein davon, daß bei der Fossesalpe jüngere 
Schichten an einem Bruch gegen ältere abstoßen. Bei MOJSISOVICS 
(1879) findet man überhaupt keine Angaben über die Tektonik des Gebietes. 
E ingehend hat sich dagegen KOBER (1908, S. 235—37) damit beschäftigt. 
Er führt eine große Zahl richtiger Beobachtungen an, begeht aber meiner 
Überzeugung nach den grundsätzlichen Fehler, daß er die Überschiebung 
auf d er O stseite des Lago grande und die liegende Falte der Roten Wand 
zu einer einzigen tektonischen Erscheinung zusammenfaßt, während es 
sich um zwei ^getrennte und verschieden alte Störungen handelt. Schon die 
Betrachtung von KOBERS eigener Karte (die in der besprochenen Gegend 
allerdings noch ziemlich unrichtig  ist) erw eckt entschieden den Eindruck, 
daß Rote W and und M. G iralbis gegen W  bew egt sein müssen, nicht 
gegen SW, wie KOBER aus der Richtung der Schichtüberkippungen 
schließt Auch KLEBELSBERG’s D eutung der besprochenen Störungen 
(1928, S. 232) als einer gerissenen überschlagenen Falte verm ag ich nicht 
anzunehmen. Die Überschiebungen im Bereich der G aislgruppe sind nach 
meinen Beobachtungen Scherungen, nicht liegende Falten.

ß )  Die südliche Randspalte.

Die eben erw ähnte steile Grenze zwischen NeGkom und Lias auf der 
W estseite des Lago di Remeda rossa setzt sich augenscheinlich in die 
Störung südlich P. 2712 des M. G iralbis fort. Es w urde schon oben 
(S. 154) erw ähnt, daß hier O berjura und wahrscheinlich auch Neokom gegen 
Liais'kalk stoßen. KOBER faß t (1908, S. 236) diese Störung als eine 
liegende Falte auf. Mir schien es sich um einen glatten  Bruch zu handeln, 
der m it etwa 75° N eigung gegen SSW fällt. Das ist wenigstens der Bin- 
druck bei Betrachtung des Kammes sowohl von NW  als von SE. Eine Unter­
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suchung der Wände selbst, die wohl nicht sehr schwierig wäre, würde, 
nähere Aufklärung bringen, war mir aber nicht mehr möglich. In den Süd­
wänden südlich P. 2712 sieht man eine steile Rinne, die wohl der be­
sprochenen Störung entspricht. Sie zieht in der Richtung etwas westlich 
an p. 2323 des Westkares der Hohen Gaisl vorbei.

Nun verschwindet die Störung unter dem Schutt dieses Kares. Ihre Fort­
setzung ist aber auf dem Kamm zwischen P. 3083 und 2929 nordwestlich des 
Gipfels der Hohen Gaisl, nahe bei der höheren Kote, sehr gut zu sehen, wie 
das von KLEBELSBERG (1928, S. 234) beschrieben und schon oben (S. 157) 
erwähnt wurde. Sie trennt hier die stark gefalteten Schichten der Kleinen 
Gaisl von denen der Hohen Gaisl, die fladh liegen (Taf. 7, Fig. 1). 
Ihr Einfallen ist etwa 50—60° gegen SSW. Wahrscheinlich ist die Hohe 
Gaisl etwas gegen N geschoben. Doch ist dies bei der ganz verschiedenen 
Lagerung beiderseits der Störung schwer sicher zu sagen. Dann muß die 
Randspalte über den Hintergrund des Nordkares der Hohen Gaisl ziehen, 
wo ich sie aber nicht näher untersucht habe. Sehr gut ist sie wieder ilm 
NE-Kar zu sehen. Sie bedingt hier einen stark rot verfärbten Einriß in der 
Wand am westlichsten Ende des Kares, westnordwestlich P. 2585, längs 
dessen der Schutt bis auf den Kamm hinauf reicht. Südlich von ihr liegen 
die Schichten flach, nördlich sind sie zunächst ziemlich verbogen, dann 
fallen sie sanft gegen NE und bilden den Liegendschenkel der Kniefalte, 
die schon auf S. 158 beschrieben wurde. Geht man in das Kar hinein, so 
kann man auch die östliche Fortsetzung der Störung leicht erkennen. Sie 
zieht ein Stück südlich von P. 2650 der Costa del Pin durch. Ihr Einfallen 
ist hier ungefäjir 80° SSW. Das Gestein ist an ihr stark zertrümmert, 
u. zw. viel mehr auf der zur Scholle der Hohen Gaisl gehörigen Südseite 
als auf der Nordseite. Striemen konnte ich nicht finden.

Die weitere Fortsetzung der Störung ist wohl in einer Schlucht auf 
der Südseite des Gipfelteiles der Costa del Pin zu suchen. Man sieht diese 
ziemlich gut vom Knollkopf aus. Auch vom Wegeinräumerhaus im Ge- 
märk hat man einen schönen Einblick. Schon oben wurde erwähnt, daß die 
Randspalte dann vielleicht durch eine eigentümliche Schlucht auf der Ost­
seite der Costa del Pin bezeichnet wird. In diesem Fall würde sie bis in 
das Knappenfußtal reichen. Doch kann ich das noch nicht für ganz sicher 
halten.

Das heutige Westende der Schubmasse der Kleinen Gaisl ist jedenfalls 
bis zu einem gewissen Grad durch Denudation bedingt. Wenn es also richtig 
ist, daß die zuletzt besprochene Störung eine «Randkluft» ist, an der die 
bewegte Scholle in ihre Umgebung eingesenkt ist, wäre es sehr merk­
würdig, wenn sie zugleich mit der Decke ihr Westende erreichte. Denn sie 
touß ja offenbar auch in die unterschobene Masse hineingreifen. Nun fand 
lch auf der Westseite des Lago grande einen Bruch, der etwa von der Mitte 
des Sees in nordwestlicher Richtung knapp südlich an P. 2250 vorüber 
streicht. Er ist im Gelände sehr auffallend (vergl. Taf. 5, Fig. 4), weil 
auf seiner Nordseite nächst dem See wiesenbedecktes Neokom vorhanden 
lst, während auf der Südseite helle Jurakalke mit einer kleinen Kappe von 
Ammonitico rosso einen felsigen Boden bilden. Die Verlängerung dieses 
Bruches über den See und durch die Unterkreide südlich von ihm trifft 
fast genau die Grenze zwischen Liaskalk und Neokom auf dem Sattel zwi-
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sehen Lago piccolo und Lago di Remeda rossa. Es ist ziemlich wahrschein 
lieh, daß der besprochene Bruch ein Ausläufer der südlichen Randspalt 
ist, der etwas abgelenkt und wohl auch an Bedeutung stark herabgesetzt 
ist. Im Neokom südlich des Lago grande konnte ich ihn nicht verfolgen Es 
spricht aber nichts dagegen, daß er hier durchzieht. Weitere Brüche in der 
Umgebung des Lago grande wurden teils schon erwähnt (S. 154)} êjjs 
werden wir sie gleich kennen lernen. Sie zeigen uns, wie die unterschobene 
Scholle unter der Last der Deckmasse zersprang — wie eine Eisdecke un­
ter einem zu schweren Schlitten.

y) Die nördliche Randspalte.
Es sollen zunächst noch ein paar bruchähnliche Störungen erwähnt 

werden, die nordöstlich des Lago grande beobachtet wurden und wahr­
scheinlich ebenfalls mit der Überschiebung, aber schon mit der nördlichen 
Randspalte, Zusammenhängen. Das Gestein der Kote 2373 (2377) der For- 
cella di Cocodain (Fossesriegel) ist ganz in Grus aufgelöst, braust aber mit 
Salzsäure sehr lebhaft. Es ist also ein stark gequetschter Dachsteinkalk. 
Da es nach dem Kartenbild nicht wahrscheinlich ist, daß die Schubmasse 
selbst einstmals bis dort hin reichte, ist zu vermuten, daß hier ein Bruch 
durchläuft, für den ich aber sonst keine Anhaltspunkte fand. Deutlicher ist 
ein solcher wenig weiter im S, am Fuß der kleinen Wand 2230 nordöstlich 
des Lago grande. Diese besteht aus hellem Liaskalk, überragt aber beträcht­
lich den roten Oberjurakalk bei der Quelle. Der Bruch scheint in der Rich­
tung E wenig S gerade auf P. 2290 der Sektionskopie zu zu verlaufen. Von 
hier zieht er wohl auf die Südseite des auffallenden roten Nordausläufers 
der Roten Wand weiter, wo man auch noch Spuren einer Störung erkennt. 
Sie trennt die stark roten Kalkbrescben im N von den mehr grauen Kalken 
im S.

Der erwähnte vorspringende Teil der Nordseite der Roten Wand, süd­
lich der Kote 2437, bedarf wegen seines geologischen Interesses und auch 
als sehr auffallender Punkt in der Landschaft eines Namens. Er ist nicht 
'eigentlich ein Turm, wie es wohl von unten aussieht und wie auch KOBER 
(1908, S. 237) ihn nennt, weil er von der Hauptmasse der Roten Wand nur 
durch eine sanfte Einsattlung getrennt ist. Ich nenne ihn lieber die Roiie 
Bastei.

Diese Rote Bastei besteht fast ihrer ganzen Masse nach, sowohl iim 
W als im E, aus einer höchst auffallenden Bresche. Schon der Dolomit auf 
dem Ostkamm, der südlich der Oberen Roßhütte beginnt, ist sehr breschig. 
Je mehr man sich der Bastei selbst nähert, desto auffallender wird diese 
Beschaffenheit. Alle Klüfte bekommen einen roten Überzug, sch ließ lich  
entwickelt sich eine Bresche mit rotem Bindemittel, die V erw itteru n g serd e  
wird hochrot. Auch der Schlick in dem kleinen, bei heißem Wetter aus­
trocknenden See östlich P. 2469, nördlich des Trigonometers 2604 (2605) 
der Roten Wand, ist hochrot. So bald man die Ostflanke dier eigentlichem) 
Bastion erreicht hat, besteht die Bresche dann aus Kalk. Eine scharfei 
Grenze zwischen dieser kalkigen und der dolomitischen Bresche konnte! 
ich nicht erkennen. Beide Gesteine sind wohl miteinander verknetet. Die 
einzelnen Bruchstücke gehen von Kubikmetergröße bis zu ganz kleinem 
Bröckchen herunter. Auffallend ist, daß trotz der außerordentlichen Zer-
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riimmerung' des Gesteins deutliche Reste der fast senkrechten Schichtung 
an vielen Stellen aus der Feme zu erkennen sin/d. In dien einspringenden 
V/inkeln zwischen der Bästei und der Roten Wand selbst kann man von 
beiden Seiten leicht hinauf klettern, obwohl das Gestein natürlich sehr 
brüchig ist. Die Bresche hält bis in die seichte Schärte südlich der Bastion 
all Wenn man von hier gegen SW geht, kommt man rasch in gewöhnlichen 
Dachsteinkalk, der nur die überall verbreiteten roten Schmitzen enthält.

Im N wird die Rote Ba'stei von einem sehr auffallenden, ungefähr senk­
rechten Bruch begrenzt, der knapp südlich des Sattels 2437 in der Richtung 
^SW-ENE durchzieht (vergl. Taf. 6, Fig. 4). Er ist schon vom Dürren­
stein aus sehr deutlich zu sehen. Nördlich der Störung steht gewöhnlicher, 
ganft südlich fallender Dachsteinkalk an. Der Bruch ist von hier in östlicher 
Richtung recht gut zu verfolgen. Er verläuft gegen die Serpentinen zwi­
schen der oberen und der unteren Roßhütte. Nördlich steht noch in der 
Umgebung der oberen Almhütte Dachsteinkalk an, südlich aber schon 
vom Ostfuß der eigentlichen Roten Bastei an Hauptdolomit. Wo dann der 
Hang südöstlich der Oberen Roßhütte steiler wird, tritt der Bruch ganz in 
Dolomit ein. Hier wird er undeutlich und muß jedenfalls bald unter den 
Schutt des Kaserbach-Tales tauchen. Da ich ihn weiter im E nirgends mehr 
nachweisen konnte, vermute ich, daß er ungefähr in der Talsohle verläuft, 
um sich südlich Brückele mit den schon beschriebenen Überschiebungen 
östlich der Hohen Gaisl zu vereinigen.

Westlich der Roten Bastei müssen die Brüche auf ihrer N- und S-Seite 
dem Streichen gemäß bald Zusammentreffen.

LORETZ hat (1874, S. 476) schon sehr klar erkannt, daß solche Bre­
schen, wie sie an der Roten Bastei so außerordentlich entwickelt sind, 
nicht sedimentärer Entstehung sein können, sondern durch tektonische Be­
wegungen (oder durch Gehängerutsche) gebildet wurden. Wir müssen 
uns aber doch fragen, warum dieses eigentümliche Gestein gerade an der 
Roten Bastei so ungeheuer entwickelt ist. Wäre der Bruch auf ihrer Nord­
seite ein gewöhnlicher Senkungsbruch, so wäre die Sache noch rätselhafter. 
Nun erreicht aber die Überschiebungsmasse der Kleinen Gaisl an ihm ihr 
Nordende. Wir haben ihn also als Randspalte aufzufassen. Bei Betrachtung 
der Karten sieht man ferner, daß die Schubmasse sich gegen W — in der 
Richtung ihrer Bewegung — verschmälert. Sie mußte daher in ihren spä­
teren Entwicklungszuständen zwischen den Randspalten seitlich stark ge­
preßt werden, was die Reibung sehr vermehrte. Alles das kann aber nicht 
erklären, warum die Gesteinszertrümmerung an der Roten Bastei so viel 
stärker ist, als im S. Vielleicht spielt dabei der Umstand mit, daß dort die 
ältere Kniefalte im Dachsteinkalk an die Randspalte herantritt. Ferner 
haben wir in dieser Gegend das Westende der Überschiebung der Schlech­
ten Gaisl zu suchen (vergl. unten, S. 190). Möglich wäre auch, daß der 
Liaskalk, der weiter im S den tiefsten Teil der Schubmasse bildet, weniger 
zur Zertrümmerung neigt, als der Dachsteinkalk und auch der Hauptdolo- 
rnit.

Die rote Färbung der Breschen sucht LORETZ (a. ang. O.) dadurch zu 
erklären, daß der Sauerstoff der Tagwässer den von oben mitgebrachten 
°der durch Reibung gebildeten Schlamm oxydierte. Eine solche Deutung 
scheint mir aber im vorliegenden Fall entschieden unzulänglich. Eher
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möchte ich daran denken, daß rote Mergel und Kalke aus dem Oberjura 
und der Kreide der unterschobenen Masse in diese Bresche eingepreßt 
und eingeknetet wurden. Anders kann ich mir die große Menge des raten 
Zementes kaum erklären.

d) Die Überschiebung der Schlechten Gaisl und des Gaiseles.
Es war gerade davon die Rede, daß die Schubmasse der Kleinen Gaisl 

sich gegen W verschmälert und deshalb beim Vorschub einer starken seit­
lichen Pressung ausgesetzt war. Es ist klar, daß dadurch auch Über­
schiebungen quer zur Hauptbewegung entstehen konnten. In der Tat möchte 
ich glauben, daß die gegen S bis SW gerichtete, ziemlich steile Über­
schiebung der Schlechten Gaisl und des Gaisele so zu erklären ist. Man 
könnte freilich auch daran denken, daß sie einfach mit der Hauptfaltung, 
die ja auch gegen S gerichtet war, zusammen hängt. Der Habitus der 
Störung als einer glatten Scherungsüberschiebung gleicht jedoch ganz 
dem der Westüberschiebungen und macht es wahrscheinlich, daß beide 
unter den gleichen Bedingungen, also wohl auch zu gleicher Zeit ent­
standen sind.

Schon von der Straße etwas südöstlich des'Hotels Dürrenstein oder 
von der Postmeisteralm aus sieht man ausgezeichnet den Harnisch, der 
die Schlechte Gaisl von den Wandeln im S trennt (vergl. Taf. 6, Fig. 3), 
Die überschobenen Gesteine jenes Vorgipfels fallen durch ihre dünne 
Schichtung mit starken Schieferzwischenlagen und durch lebhafte Ver­
biegungen auf. Die Nordabdachung des Rückens besteht ein Stück weit 
aus Dachsteinkalk. Er ist hier wohlgebankt bis plattig, gelblichweiß und 
sieht nicht ganz so aus, wie man es gewohnt ist. Ich vermag das Gestein 
aber doch nirgends anders einzureihen. Das Einfallen ist wenig steil ENE. 
Im N, am Steig, aber auch im S, auf dem Gipfel der Schlechten Gaisl, 
kommt unter dem Kalk weißlicher, kristalliner Dolomit hervor. An diesem 
Gesteinswechsel dürfte nicht nur die Faltung der Schichten, sondern auch 
unregelmäßige Dolomitisierung beteiligt sein. Der Dolomit stößt an der 
Schubfläche gegen den Dachsteinkalk der Kleinen Gaisl. Das Einfallen der 
Störung ist auf dem Kamm südlich der Schlechten Gaisl mittelsteil etwa 
ENE.

Gleich südöstlich des Gipfels taucht aus dem Schutt noch einmal eine 
kleine überschobene Gesteinsscholle auf. Sie besteht ganz aus N fallendem 
grauem Kalk und ist der Masse der Kleinen Gaisl recht steil gegen SW auf- 
Igeschoben. Ich vermute, daß diese Überschiebung trotz der nahen Nachbar­
schaft nicht die unmittelbare Fortsetzung derjenigen auf dem Südkamm 
der Schlechten Gaisl ist, sondern eine untergeordnete, etwas tiefere Neben­
fläche, so daß auch der überschobene Kalk eigentlich schon zur Scholle der 
Kleinen Gaisl gehört. Es wäre sonst schwer zu verstehen, warum das über­
schobene Gestein hier Kalk und nicht Dolomit ist. Die eigentliche Fort­
setzung der Überschiebung der Schlechten Gaisl dürfte etwas weiter im N 
Kalk von Dolomit trennen, ist aber nicht zu sehen.

Von der Schlechten Gaisl aus sieht man ziemlich deutlich, daß die Über­
schiebung sich auf das Gaisele hinüber fortsetzt. In dem Raum zwischen 
den beiden Rücken ist sie teilweise von Schutt verdeckt, teilweise ist sie 
als eine bogenförmige Trennungslinie zwischen Dolomit im N und Kal*
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im s zu erkennen. Auf dem Kamm des Gaisele greift der Dolomit mit einer 
sehr schräg geneigten Grenze über den flach gelagerten Kalk nach S über, 
wobei die Schichten des Kalkes abgeschnitten werden. Eine nähere Unter­
suchung der Grenze ergibt noch einige recht bezeichnende Einzelheiten. 
Auf der Ostseite des Kammes folgt der Störung ein breites Grasband, auf 
dem nian viele lose Stücke von gelben Raühwacken und von Breschen mit 
rotem Bindemittel sieht. Auf der Westseite ist der Kalk der unterschobenen 
Masse an der Störung deutlich aufgeschleppt, so daß seine Bänke ziemlich 
steil S fa lle n  und von der Schubfläche fast senkrecht abgeschnitten werden. 
Auf der Höse des Kammes ist der Überschiebungsharnisch selbst zwar 
picht aufgeschlossen, man sieht aber, daß das Gestein an der Grenze zwi­
schen Kalk und Dolomit zerquetscht, laminiert und in Rauhwacken auf­
gelöst ist. Auch den Eingang zu einer Höhle habe ich bemerkt, deren Ent­
stehung jedenfalls mit der Gesteinszertrümmerung zusammenhängt.

Am Gaisele ist die Überschiebung also noch sehr deutlich zu erkennen 
und offenbar gegen S gerichtet. Von hier gegen W kann man sie aber nicht 
weiter verfolgen. Über große Strecken ist die Grenze zwischen Kalk und 
Dolomit durch Moränen und jungen Schutt verhüllt. Wo sie in der Gegend 
östlich der Roten Bastei wieder zutage kommt, ist die allgemeine Gesteins­
zertrümmerung schon so groß, daß man eine bestimmte Störungsfläche 
kaum mehr nachweisen könnte. Es ist aber keineswegs unwahrscheinlich, 
daß die Überschiebung der Schlechten Gaisl hier gegen die nördliche 
Randkluft ausstreicht und mit zur Breschenbildung beiträgt.

Nun kehren wir nach E zurück und versuchen festzustellen, wie sich 
die Überschiebung der Schlechten Gaisl in der Umgebung von Gumpal zu 
erkennen gibt. Die sehr komplizierte und scheinbar fast regellose Vertei­
lung von Kalk und Dolomit in der Gegend westlich und südwestlich von 
Gumpal zeigt die Karte. Es wurde schon oben (S. 137 u. 183) erwähnt, daß 
hier jedenfalls teilweise Dolomitisierung eine wesentliche Rolle spielt. Doch 
macht der Dolomit nördlich P. 2179 den Eindruck, als ob er einer unregel­
mäßigen Antiklinale angehören könnte. Allerdings müßte diese sehr gestört 
sein, denn der Dolomit verschmälert sich gegen E und verschwindet, 
obwohl der Weg sich senkt. Der Kalk bei der genannten Kote ist ziemlich 
stark verbogen. Ich vermutete deshalb eine Zeitlang, daß die Störung süd­
lich des Weges durch den Kalk verläuft. Doch ist es mir nicht gelungen, 
sie hier nachzuweisen, obwohl das Gestein zusammenhängend entblößt ist. 
Dagegen ist der Dachsteinkalk nördlich des Weges auf der SW-Seite von 
Gumpal auffallend gestört und gelb verfärbt, während er unmittelbar zu 
beiden Seiten der Stelle, wo der Weg die Wiese betritt, grau und ungestört 
aussieht. Beiderseits der kleinen Dolomitmasse auf der SW-Seite der Wiese 
fallt er ganz gleichförmig nach NE. Der Dolomit auf der Sattelhöhe nörd­
lich P. 2179 zeigt sich von Breschen mit rotem Bindemittel durchsetzt. Es 
besteht in dieser Gegend zweifellos eine Zerrüttungszone, eine scharfe 
Störungsfläche konnte ich aber nicht erkennen. Ich habe unter diesen 
Umständen auch daran gedacht, ob die Fortsetzung der Überschiebung der 
Schlechten Gaisl nicht ganz in dem Schutt bei Kote 2339 verläuft. Wenn 
nian diese Möglichkeit aber an Ort und Stelle prüft, ist sie wenig wahr­
scheinlich, besonders für die Gegend zwischen P. 2454 und P. 2265, wo der 
cnuttstreifen nur schmal und ziemlich schräg ist. Auf jeden Fall dürfte an­
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zunehmen sein, daß die Überschiebung der Schlechten Gaisl und die der 
Costa del Pin in der Gegend von P. 2265 Zusammentreffen.

Wenn man die Vermutung annimmt, daß die Überschiebung der Schlech­
ten Gaisl in der oben (S. 190) angedeuteten Weise eine Folge des West- 
echubes der ganzen Masse der Kleinen Gaisl ist, könnte man noch an einen 
weiteren Zusammenhang denken. Es wurde in einem früheren Kapitel 
(S. 152) auseinandergesetzt, daß die Faltung des Dachsteinkalkes in der 
Kleinen Gaisl und ihrer Fortsetzung kräftiger ist, als im übrigen Gebiet 
meiner Karte — vielleicht mit Ausnahme der Sella di Sennes. Es wäre 
denkbar, daß eine schon vorhandene Kniefalte durch den bei der West, 
Überschiebung zwischen den konvergierenden Randspalten auftretenden 
nordsüdlichen Druck stärker zusammengefaltet wurde. Allerdings ist das 
ein bloßer Gedanke, für den ich keine weiteren Beweise anführen kann. 
In der Gegend der Costa del Pin scheint die Flexur aus ihrer allgemeinen 
Streichrichtung mehr gegen S abgelenkt zu sein. Das mag wohl mit dem 
Andrängeii der Schubmasse auf der Ostseite der Gaislgruppe Zusammen­
hängen.

Viel sicherer als die eben angedeutete scheint mir eine andere Beziehung 
zwischen den älteren ost-westlichen Falten und der Überschiebung der 
Kleinen Gaisl zu sein. Es fällt nämlich auf, daß diese Schubmasse gerade 
an der Stelle liegt, wo das Dachsteinplateau der Fossesalpe am tiefsten 
leingemuldet ist. Wäre die Schubmasse im N und S durch Denudations­
ränder begrenzt, so würde man gewiß annehmen, daß sie älter als die 
Mulde ist und in ihr als verhältnismäßig tief gelegener Synklinalkem von 
der Abtragung verschont wurde. Da sie aber beiderseits noch ihre ursprüng­
liche Begrenzung durch Randspalten zeigt, ist der Zusammenhang offenbar 
ein anderer. Wie schon KOBER (1908, S. 235) richtig erkannte, hat die 
Synklinale der Fossesseen die Gestalt einer Wamme. Der Umstand nun, daß 
die weichen Kreideschi'chten an dieser Stelle verhältnismäßig tief in die 
starren Obertriasgesteine hinunterreichen, bedingte scheinbar eine gerin­
gere Festigkeit jenes Geländestreifens, der von dem Westschub gegen diese 
Mulde gepreßt wurde. Daraus erklärt sich, daß er sich von seiner besser ge­
stützten Umgebung an scharfen Trennungsflächen, der Schubbahn und den 
Randspalten, losriß und die Mulde überfuhr. Wahrscheinlich war für den 
Vorgang auch_die durch die ältere Tektonik bedingte Oberflädienform zur 
Zeit der Querstörungen wichtig.

Den Betrag der Überschiebung wird man sich jedenfalls nur gering zu 
denken haben, vielleicht wenig mehr als 1 km. Daß die Abtrennungsflächen 
viel länger sein müssen, ist klar. Sie müssen ja so weit zurückreichen, 
bis die Verschiebung gegenüber den Nachbarschollen durch andersartige 
Umformungen in diesen wettgemacht ist. Das war am Sarlkofl deutlich 
zu sehen.

Übrigens kann es ganz gut sein, daß ähnliche Überschiebungen, wip 
an der Roten Wand, auch an anderen Stellen eingetreten sind. Die Lung' 
koflüberschiebung z. B. muß sich ja wohl auch in den jüngeren Schichten 
— so weit diese nicht etwa schon abgetragen waren — geäußert haben. 
Infolge der größeren Höhenlage über dem Meer ist aber von diesen Er' 
ischeinungen nichts mehr erhalten.
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f) Sonstige Spuren von Überschiebungen, besonders im westlichen Teil 
der Karte und in ihrer Umgebung.

Hier seien anhangweise noch einige eigene Beobachtungen und Angaben anderer 
V e r fa s s e r  zusammengetragen, die auf das Vorhandensein von Überschiebungen hinzu- 
deuten scheinen, meist ohne daß man aber etwas Sicheres über die Schubrichtung er­
mitteln könnte.

Zunächst sei an die Gesteinszertrümmerung erinnert, die vom Sattel nördlich deis 
Neuen Kasers, auf der Ostseite des Rotkopfes, schon früher (S. 80) beschrieben 
wurde. Hier hat wahrscheinlich eine Bewegung etwa in der Ebene der Schichten, zwi­
schen härteren und weicheren Gesteinen, stattgefunden. Daß diese Bewegung nur un­
bedeutend war, geht meiner Meinung nach daraus hervor, daß Spuren der Verzahnung 
z w isc h e n  Buchensteiner und W engener Schichten einerseits, Schlerndolomit anderseits 
sowohl im Liegenden als im Hangenden der gequetschten Schichten Vorkommen. Eine 
Fortsetzung der Quetschzone konnte ich nicht finden. Über die Richtung der Bewegung 
kann ich nichts aussagen. OGILVIE GORDON erwähnt einmal (1910, S. 63), daß am 
Kühwiesenkopf W erfener Schichten auf Mendeldolomit etwas überschoben sind. Ich 
habe davon nichts bemerkt.

Es ist hier wohl auch der Ort, kurz auf die Überschiebungen einzugehen, die 
OGILVIE GORDON in einer ihrer jüngsten Arbeiten aus dem nordwestlichen Teil 
meines Kartenbereiches und aus den daran anschließenden Bergen beschrieben hat. 
Es seien zunächst die wesentlichsten ihrer Aufstellungen über die Gruppe des Piz da 
Peres, der Dreifingerspitze und des Flatschkofls hervorgehoben (1927, I, S. 355—360):

Die Grenze zwischen Grödner Sandstein und Pustertaler Phyllit w ird im ganzen 
Gebiet des Furkel-Passes als Überschiebung aufgefaßt. Auch der kleine Aufschluß auf 
der Nordseite des Talbaches südöstlich Mischi soll nach dem Text (S. 356 oben) eine 
Überschiebung zeigen (die allerdings auf der Karte nicht gezeichnet ist). Doch wird 
hervorgehoben, daß der unterste Teil des Grödner Sandsteines verruccanoartig ist. 
Ich kenne die Gesteinsgrenze nördlich des Furkelpasses nicht. Dagegen habe ich zu­
fällig den Aufschluß südöstlich Mischi bei einer W anderung näher untersucht. Er 
liegt bei der Kote 1505, w o der Steig den Hofbach übersetzt. Man sieht hier auf der 
linken Seite des Baches eine größere Entblößung eines stark verwitterten, roten, et­
was grünlich gefleckten Sandsteines mit einzelnen konglomeratischen Lagen, die aber 
nur dünn, feinkörnig und überhaupt w enig bedeutend sind. Einfallen etwa S 10° W mit 
geringer Neigung. Den Kontakt gegen den Phyllit habe ich hier nicht aufgeschlossen  
gesehen, obwohl in meinem Tagebuch vermerkt ist, daß dieses Gestein in nächster 
Nähe ansteht. Die Bellerophon-Schichten scheinen auf der Südseite der Furkel infolge  
einer Störung zu fehlen.

Der Hang des Piz da Peres hätte nach OGILVIE GORDON folgenden Aufbau.
1) Werfener Schichten, im nördlichen Teil stark gestört und nach NNW  herunter­

gebogen, w ohl an der Störung, die den Bellerophoti-Kalk ausfallen läßt.
2) W ohlgeschichtete, graue, sandig verwitternde Dolomite, die oben in lichte 

Kalke übergehen. 60—70 m.
3) Pflanzenmergel und Sandsteine, im oberen Teil bunte Konglomerate und Mer­

gel. Etwa 100 m.
4) Feste Krinoidenkalke und Breschen.
5) Dünnschichtige Lettenschiefer mit grünen und roten Lagen.
6) Dolomit. Gegen oben wird er feinschichtig und stark bituminös.
7) Dolomitmasse des Piz da Peres. An ihrem Fuß ein Mylonit aus Dolomit und 

gelblichen Mergeln.
Man erkennt in dieser Schichtfolge leicht die durch mich unabhängig davon fest­

gestellte und oben (S. 40) kurz beschriebene wieder. Nr. 2 ist der untere Sarldolomit, 
dessen Übergang in Kalk ich hier allerdings nicht beobachtet habe. Nr. 3 sind die 
JMeranisischen Konglomerate und die Pragser Sandsteine. Daß jene über diesen He­
lg e n  sollen, ist vielleicht nur ein Übersetzungsfehler. Nr. 4 sind die Pragser Kalke, 
INr- 5 die oberen Peresschichten. Nr. 6 umfaßt den obersten Sarldolomit mit Diplo- 
P°ra annulatissima und das Gestein, das ich als Buchensteiner Schichten auffasse. 
^r- 7 ist der Schlerndolomit. Zu Unrecht vermutet die Verfasserin darin auch Sari- 
a°lom it.

OGILVIE GORDON nimmt nun in dieser Schichtfolge zwei Schubflächen an, zwi-
13
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sehen Nr. 3 und 4 und zwischen Nr. 6 und 7. Ich habe diese Störungen bei wieder1 
holten Besuchen des Piz da Peres nicht gesehen. Das würde nun nicht viel beweisen 
da ich ja zur Zeit meiner Begehungen die Auffassung OOILVIE GORDON’S nicht 
kannte. Jedenfalls ist aber an den Überschiebungen kein wesentlicher Teil der Schicht­
fo lge ausgefallen. Das geht aus meinen stratigraphischen Untersuchungen und Fossil­
funden deutlich hervor (vergl. S. 40). Von den ziemlich bedeutenden Brüchen am 
Piz da Peres ist nur einer unseren Karten gemeinsam, der östlich P. 1629. Ich möchte 
allerdings glauben, daß er sich östlich P. 1929 fortsetzt, nicht nördlich dieser Kote 
wie OOILVIE GORDON es zeichnet. Bei P. 1804 sind zwei Brüche vorhanden, die 
aber mit dem östlich P. 1629 kaum etwas zu tun haben. Sie sind noch am Weg vom 
Kreuzjoch nach Thal ganz gut zu erkennen. Um einen solchen Zick-Zack-Bruch, wie 
OGILVIE GORDON ihn auf dem Westkamm des Piz da Peres zeichnet, sicher festzu­
stellen, wären Beobachtungen von einer Dichte notwendig, diie in dem gegebenen 
Gelände ganz ausgeschlossen ist. Der wichtigste Bruch des Piz da Peres verläuft aus 
der Gegend der Kote 1879 in südwestlicher Richtung und tangiert nördlich P. 2247 
die Schlerndolomitfelsen. Dagegen bin ich nicht überzeugt, daß an diesem Berg Schübe 
nachweisbar sind, die über das Ausmaß der unvermeidlichen Differentialbewegungen 
zwischen härteren und weicheren Schichten hinausgehen. Von «Störungszonen ersten 
Ranges» zu sprechen (OGILVIE GORDON, 1927, I, S. 360) scheint mir mehr als 
gewagt.

Einen besonders deutlichen Aufschluß einer Schubfläche mit Gesteinszertrüm­
merung beschreibt OGILVIE GORDON vom Nordfuß der Dreifingerspitze, in dem 
Kar zwischen ihr und dem Piz da Peres. Leider kenne ich diese wichtige Stelle, die 
noch außerhalb meiner Karte liegt, nicht. Irgend eine Störung muß nach der Figur 
59 des besprochenen Werkes wohl vorhanden sein, doch kann ich nicht entscheiden, 
welcher Art sie ist. Das Konglomerat unter dem Dolomit ist jedenfalls nicht «Unterer 
Muschelkalk», sondern oberanisische Peresschichten.

Die Schubfläche soll sich dann in den Flatschkofl fortsetzen. Hier wären an einer 
vorspringenden NW-Ecke die W erfener Schichten dem Dolomit der Gipfelmasse in­
fo lge Ausquetschung der Zwischenschichten sehr genähert. Der Flatschkofl liegt schon 
im Bereich meiner Karte. Leider sind die Einzelheiten der beiden Aufnahmen von ein­
ander so verschieden, daß ich die Angaben OGILVIE GORDON’S schwer zu deuten 
vermag. Auch hier konnte ich einen Bruch verfolgen, den OGILVIE GORDON nicht 
kennt (vergl. weiter unten). Von der Überschiebung sah ich nichts. Allerdings scheinen 
die Werfener Schichten auf dem Kamm Flatschkofl— Bergfall teilw eise stark gestört 
zu sein. Sie streichen diesem Kamm über eine größere Strecke parallel und fallen 
steil gegen ENE statt gegen S. Auch am Ausgang des Grabens, der auf der NW-Seite 
des Flatschkofls gegen P. 1564 verläuft, sind die roten Sandsteine der Campiler 
Schichten sehr stark verbogen und kleingefaltet. Der untere Sarldolomit macht die be­
schriebene Ablenkung des Streichens nicht mit. Man wird in dieser Verdrehung immer­
hin vielleicht die Wirkung eines ost-westlichen Druckes sehen können. Im übrigen 
muß ich die Wahl zwischen OGILVIE GORDON’S und meiner Darstellung dem 
Leser nach Vergleich der Beschreibungen und Karten überlassen. Ich glaube, daß für 
mich die genauere stratigraphische Gliederung und überhaupt die größere Menge von 
Einzelheiten spricht.

Die Richtung der Überschiebung wäre nach OGILVIE GORDON am Piz da Peres 
nordwestlich, am Flatschkofl mehr westnordwestlich.

Zwischen Piz da Peres und Dreifingerspitze wird eine Zertrümmerungszone an­
gegeben, die wahrscheinlich einem Bruch entspricht. Weiter südlich und östlich 
— zwischen Flatschkofl und Paratscha — wurden noch mehrere solche Zertrümme*- 
rungsgebiete im Dolomit kartiert. Sie werden wohl mit Recht auf Quetschungen zu- 
rückgeführt. Längs der Furche des Kreuzjoches soll der Piz da Peres gegenüber dem 
Paratscha um etwa 200 m gesunken sein.

Den Westabbruch des Paratscha-Zuges gegen den Hintergrund des Roa Blancia- 
Tales (des nächsten Grabens südlich des Foschedura- oder Hochalpenbaches) k onn te  
ich bisher leider nur flüchtig besuchen. Nach den Aufnahmen v o n  OGILVIE GORDON  
(1927 I S. 361— 64) und MUTSCHLECHNER (1932, S. 239—41) muß diese Berg­
gruppe um einen gewissen Betrag gegen W NW  gepreßt worden sein, wenn auch di«. 
Bewegung selbst nur gering war und nicht zu einem glatten Fernschub führte. J ed en ­
falls muß der Paratscha sich zu seiner Unterlage anders verhalten, als der Piz
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peres, sonst wäre die Verschiedenheit im Bau der unteren Hangteile nicht zu ver­
steh en . Wir werden also wohl auch eine gewisse W estbewegung des Paratscha im 
Vergleich zum Piz da Peres annehmen müssen. Eine s c h ö n e , glatte Blattverschiebung, 
wje sie im Rauhtal vorhanden zu sein scheint, ist mir aber zwischen jenen beiden 
B ergen  nicht bekannt geworden. Wahrscheinlich vermitteln die verschiedenen von 
OGIL.VIE GORDON auf der Hochfläche verfolgten Zertrümmerungszonen die Ver­
schiebung.

4. Brüche.
Brüche sind in den Pragser Dolomiten eine weit verbreitete, aber für 

den ganzen Aufbau wenig bedeutende Erscheinung — wenn man von jenen 
absieht, die mit den Überschiebungen in offenbarem Zusammenhang ste­
hen. Diese wurden größtenteils schon in den vorhergehenden Kapiteln be­
sprochen. Sie sollen aber hier an der passenden Stelle noch einmal erwähnt 
werden, um die Übersicht vollständiger zu machen. Ich zähle die Brüche 
in geographischer Anordnung auf, wobei ich von E gegen W fortschreite, 
weil so die Beschreibung mit der der Überschiebungen am besten überein- 
stimmt.

a) Brüche in der Gruppe des Alwartsteins und Sueskopfes.

Wo der Fahrweg von der P u t z a 1 m nach N den ersten Oraben über­
schreitet, stehen beiderseits des Bächleins schmutzig rote obere Werfener 
Schiefer an. Nicht viel oberhalb des Weges ziehen quer über den Graben 
Wandeln von hellgrauem Dolomit. Die Schieferaufschlüsse reichen bis 
auf wenige Meter an sie heran. Der Dolomit fällt E 15° S mit 45° Neigung, 
der Schiefer S 30° E mit 30° Neigung, also gegen den Dolomit zu. Zwischen 
beiden ist aber recht sicher ein Bruch (1) vorhanden, der ungefähr NNE 
zu streichen scheint und deutlich schräg gegen W fällt. Der Betrag der 
Verschiebung ist jedenfalls nicht groß. Doch fehlen die sonst meist er­
kennbaren Zwischenbildungen zwischen Werfener Schichten und unterem 
Sarldolomit (vergl. S. 19 u. 24). Man könnte daran denken, daß dieser 
Bruch mit dem Westschub zusammenhängt, zumal er ungefähr auf die oben 
beschriebene auffallende Schichtstörung im Beller ophoti-Y^XV. der NW- 
Seite des Sueskopfes (S. 168) zustreicht. Das Westfallen der Bruchfläche 
macht eine solche Beziehung aber unwahrscheinlich.

(2) Der Sarldolomit des A l w a r t s t e i n s  grenzt im W mit einem auf­
fallend geraden Wandel gegen die Pragser Schichten, das besonders im 
Südhang sehr deutlich ist und fast genau N—S verläuft. In der Lagerung 
der Gesteine, die alle sehr annähernd S fallen, ist diese Form der Grenze 
nicht begründet. Es dürfte hier jedenfalls ein Bruch vorhanden sein. Er 
äußert sich auch in den Buchensteiner Schichten des Südhanges, die an ihm 
merklich verschoben sind. Auf der Ostseite setzen sie weiter unten am 
Hang wieder ein, als sie im W enden. Bei dieser Störung ist der Zusam­
menhang mit der Südüberschiebung des Alwartsteins recht deutlich. Sie 
begrenzt den Schub im W, wie schon oben (S. 150) erwähnt wurde. 
MERLA (1930 b) hat diesen Bruch etwas schematisch aus meiner hand­
schriftlichen Karte übernommen.

Die kleine Dolomitkuppe gleich östlich des Gipfels des B a d m e i'- 
s t e r k o f l s  wurde schon als eine der wichtigsten Fossilfundstellen in

13*
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den Pragser Schichten genannt (S. 33). Es wurde dort auseinandergesetzt 
daß diese Schichten auf ihrer NW-Seite den unteren Sarldolomit offenbar 
normal überlagern. Daß aber zwischen hier und dem Alwartstein der 
Kamm noch einmal aus Pragser Schichten besteht, dürfte durch eine kleine 
Störung (3) bewirkt sein, die etwa SW—NE verläuft. Sie ist auf der Nord­
seite des Kammes ziemlich gut im Gelände zu erkennen. Östlich von ihr 
reicht der sandige Muschelkalk einige Dekameter gegen N hinunter. Auch 
diese Störung ist wohl als Blattverschiebung gelegentlich der ersten 
Hiauptfaltung aufzufassen.

Recht unsicher ist ein Bruch (4), den ich am Westfuß des Bad-  
m e i s t e r k o f l s  gezeichnet habe. Seine Annahme beruht darauf, daß man 
nirgends ein Hineinziehen der B eltew phon -Kalke unter die Werfener 
Schichten beobachten kann, wie es der Lagerung nach (mittelsteiles Süd­
fallen) zu erwarten wäre. Da die Aufschlüsse aber recht schlecht sind, 
ist der genauere Verlauf dieses Bruches nicht festzustellen.

Bei OGILVIE GORDON (1910, S. 62) ist angegeben, daß am Bad- 
meisterkofl ein steil S fallender, ost-westlicher Bruch vorhanden ist, an 
dem der Südflügel abgesunken wäre. Er soll sich in die schon erwähnte 
Überschiebung am Kühwiesenkopf (S. 193) fortsetzen. Ich kann diese An­
gaben nicht bestätigen, falls sie sich nicht auf die Störung zwischen Wen­
gener Schichten und Sarldolomit des Alwartsteins beziehen.

b) Brüche im Zug des Sarlkofls und Lungkofls.

OGILVIE hatte (1893, S. 71) im Bereich des Lung- und Sarlkofls sowie 
des Gebietes südlich davon eine ganze Anzahl einander kreuzender Brüche 
angenommen. Vergl. bes. ihre Karte C. Die genaue Untersuchung hat davon 
nur recht wenig übrig gelassen. Wir hatten darüber bereits bei mehreren 
Gelegenheiten zu sprechen (z. B. S. 160). Allerdings muß man schon beim 
Lesen von OGILVIE's Arbeit den Eindruck haben, daß die Störungen nicht 
unmittelbar beobachtet, sondern nur aus der Verbreitung der Gesteine ab­
geleitet seien, denn nirgends wird angeführt, wo sie aufgeschlossen zu 
sehen seien.

Unter anderen wird ein Bruch zwischen dem Sarlkofl und Saribrand 
iangenommen, an dem dieser Berg etwas abgesunken sein soll. Die Störung 
sei auch in den Werfener Schichten des Trogerbaches nachweisbar. Was 
das betrifft, so scheint es mir ziemlich hoffnungslos, in diesen aufs äußerste 
verfalteten Gesteinen einen Bruch feststellen zu wollen. Dagegen zeigen 
sich in der N E - W a n d  d e s  S a r l k o f l s  oberhalb der Schlucht tatsäch­
lich zwei kleine Brüche (5 u. 6). Wie schon auf S. 166 beschrieben, erreicht 
die Liegendgrenze des oberen Sarldolomites ein Stück westlich des Punk­
tes 1917 den Oberrand der Schlucht. Knapp westlich dieser Kote sieht 
man nahe bei einander die zwei Brüche, an denen jedesmal der Ostflügel 
etwas gesunken ist. Sie bewirken, daß die Kote selbst wieder aus unge- 
schichtetem oberen Sarldolomit besteht, der gegen den wohlgebankten 
unteren sehr deutlich abstößt. Erst etwas östlich von ihr hebt er sich end­
gültig aus. Der w estlichere der beiden Brüche scheint der bedeutendere 
zu sein. Übrigens sind beide ziemlich geringfügig. In dem kleinen Graben 
südlich P. 1917, oberhalb P. 1689, steht durchwegs unterer S a rld o lo m it  
an, der sich mit dem westlich P. 1917 verbindet. Man muß daraus schl'ie-
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ß e l l )  daß die Brüche einen ungefähr südöstlichen Verlauf haben, da sie 
sonst auch in diesem Graben den oberen Sarldolomit unter die Gelände­
oberfläche bringen müßten (vergl. das N-S-Profil L, das auch deutlich 
zejgt, daß die Ausstrichhöhen des oberen Sarldolomites auf der Nordseite 
des Saribrandes einen solchen Bruch fordern. Ich habe angenom m en, daß 
beide Störungen hier schon vereinigt sind). Nachweisen konnte ich sie in 
dieser Gegend sonst nicht mehr. Ich habe zwar den Kamm der Kote 1917 
ganz begangen, man sieht hier aber weniger, als von der gegenüberliegen­
den Seite der Schlucht, weil das anstehende Gestein von Blockwerk und 
dichtem Krummholz großenteils verdeckt ist. Nur das schien mir ziemlich 
sicher, daß der obere Sarldolomit der Kote wirklich eine inselförmige, 
rings von unterem Sarldolomit um gebene Masse bildet.

(7) Durch einen Graben auf der S ü d s e i t e  d e s  S a r l k o f l s ,  der 
etwa SSE verläuft und in 1900 m Höhe von links in den Hauptgraben 
nordwestlich der Sarlhütten einmündet, zieht ein kleiner Bruch, an dem 
die Buchensteiner Schichten der Westseite ein ganz klein wenig gegen N 
vorrücken.

Schon LORETZ hatte (1874, S. 491 u. 92) angedeutet, daß z w i s c h e n  
S a r l k o f l  u n d  L u n g k o f l  wahrscheinlich ein Querbruch vorhanden 
sei. Er schloß dies daraus, daß der Dolomit des Lungkofls steiler als der 
des Sarlkofls einfalle (was sich aber kaum allgemein behaupten läßt). 
Auch auf die verschiedene Lagerung des unteren Sarldolomites im Bad- 
meisterkofl und im Sueskopf wird in diesem Zusammenhang hingewiesen, 
aber mit Unrecht, denn wir sahen schon, daß hier viel verw.ickeltere Stö­
rungen mitspielen. Die von LORETZ herangezogene höhere Erhebung 
des Dolomites des Sarlkofls gegenüber dem des Sueskopfes ist wohl eine 
reine Frage der Abtragung. Mit einer solchen Querstörung bringt LORETZ 
auch die tiefe Lage der Tuffe im Pragser Tal gegenüber denen des Sarl- 
kammes in Zusammenhang. Ich kann nicht bestreiten, daß sich hier wirklich 
bruchartige N-S-Störungen beteiligen, doch ist mir kein sicherer Nachweis 
für sie gelungen. Dagegen läßt sich deutlich zeigen, daß ein Stück östlich 
des Lungkofl-Gipfels ein steiler, etwa nord-südlicher Bruch durchläuft 
(8). Die Buchensteiner Schichten auf dem Ostkamm des Lungkofls, zwi­
schen P. 2118 und P. 2186, streichen gerade auf den Gipfel zu. Man müßte 
dort infolge der höheren Lage schon Wiengener Schichten erwarten. In 
Wirklichkeit steht aber Sarldolomit an. Die Buchensteiner Schichten halten 
auf dem Kamm bis über die nächste Einsattlung südwestlich P. 2186 an,. 
Dann werden sie von dem Bruch abgeschnitten, dessen Richtung sich hier 
mit N 28° W messen läßt. Seine nördliche Fortsetzung dürfte die schon 
auf S. 150 erwähnte, auffallende, schutterfüllte Spalte knapp östlich des 
Gipfels des Alwartsteins sein. Allerdings konnte ich ihn in der Nordwand 
des Lungkofls nicht deutlich erkennen. Der Bruch dürfte fast genau senk­
recht stehen. Südlich des Kammes Lungkofl-Sarlkofl wendet er sich mehr 
gegen S. Er quert den Graben südlich des Lungkofls in etwas weniger als 
2000 m Höhe. Wengener Schichten stoßen auf der rechten Grabenseite 
ßegen die Übergangsgesteine zwischen Sarldolomit und Buchensteiner 
Schichten. Auf der linken Seite sind aber nur Wengener Schichten vorhan­
den und ich vermochte hier die Störung nicht weiter zu verfolgen.

MERLA (1930 b) gibt dem besprochenen Bruch einen mehr südwest­
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liehen Verlauf. Da er keine Beschreibung dieses Gebietes veröffentlicht 
hat, kann ich die Gründe für seine abweichende Darstellung nicht beur 
teilen. Daß der Sarldolomit des Lungkofls so weit nach S reicht, wje 
MERLA zeichnet, ist ausgeschlossen. Auch die Darstellung des Gipfels des 
Berges ist in den Einzelheiten unrichtig (vergl. die beiden Karten).

Daß OGILVIE die Dolomitmassen des Messnerköfeles und Sarlköfeles 
als Sarldolomit auffaßt und ihr Auftauchen durch etwa ost-westliche 
Brüche erklärt, wurde schon wiederholt erwähnt (S. 103 u. 160). Es 
wurde dargelegt, daß ich diese Erscheinungen anders deuten muß.

c) Brüchc im Kasamutz.
OGILVIE hatte, wie schon erwähnt, angenommen, daß durch die Ost­

flanke des Kasamutz ein großer, etwa nord-südlicher Bruch verlaufe, an 
dem eine östliche, überschobene Schlerndolomitmasse abgesunken sei und 
gegen stratigraphisch ältere Schichten der Sariwiesen und Flodigen Wiesen 
stoße. Sie stützte diese Vorstellung durch das plötzliche Endigen der Wen­
gener und Cassianer Schichten gegen E und durch eine angebliche Ver­
schiedenheit in der Lagerung des Dolomites auf dem Sarlkofl und auf dem 
Höhlensteiner Nock (1893, S. 71 u. 73). Dieser Auffassung konnte ich mich 
nicht anschließen (S. 79 u. 151). Eben so wenig vermochte ich Beweise 
für einen Bruch zu finden, der nach OGILVIE (1893, Karte C) und nach 
der ihr hier folgenden Zeichnung MERLA’s (1930 b) ungefähr dem Ver­
lauf des Saribaches in westsüdwestlicher Richtung folgen soll. Es ist vor 
allem wegen der gut aufgeschlossenen Buchensteiner Schichten am Weg 
zu den Sarlhütten unmöglich, einen wesentlichen Teil des Nordhanges des 
Kasamutz als Sarldolomit zu deuten.

Dagegen habe ich bei der Beschreibung der Buchensteiner Schichten 
wiederholt (S. 70 u. 71) erwähnt, daß auf der N o r d s e i t e  d e s  Kas a­
m u t z  mehrere Störungen vorhanden sind. Eine haben wir als Überschie­
bung des Höhlensteiner Nocks schon kennen gelernt (S. 160). Eine zweite, 
nicht näher bekannte (9) mußte angenommen werden, um zu erklären, daß 
die Buchensteiner Schichten auf der rechten Seite des untersten Sarl- 
baches über eine kleine Strecke fehlen (S. 48). Zwei andere (10 u. 11) 
sind besser zu erkennen, u. zw. auch am NE-Fuß des Kasamutz, etwas 
oberhalb des Saumweges zu den Sarlhütten, gleich westlich der Buchen­
steiner Aufschlüsse an diesem Weg. Sie verlaufen beide gegen N etwas E, 
doch so, daß sie in dieser Richtung unter einem spitzen Winkel konver­
gieren. Sie würden den Saribach etwas westlich P. 1474 treffen. Zwischen 
ihnen ist eine kleine, dreieckige Masse von Sarldolomit ein Stück gehoben, 
so daß sie über den Weg gelangt, während sonst dieses Gestein nur zwi­
schen Weg und Bach aufgeschlossen ist. Die Schlemdolomitwände im Wald 
nördlich P. 1942 nordöstlich des Kasamutz werden im W durch die öst­
lichere dieser Störungen abgeschnitten. Sie bedingt wohl auch das West­
ende der Buchensteiner Aufschlüsse nächst dem Weg. Besser ist der west­
liche Bruch zu beobachten. In einem Graben südwestlich P. 1474 sieht man 
ihn in etwa 1680 m Höhe recht gut. Der Graben schwenkt an ihm aud 
der Nordrichtung in die NE-Richtung ab. Seine rechte Seite besteht aus 
Dolomit, seine linke aus Buchensteiner Schichten, die 30° SW fallen. Das 
Profil der Buchensteiner Schichten, das auf S. 71 gegeben wurde, liegt
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zwischen den beiden Brüchen. Es wurde schon dort erwähnt, daß vielleicht 
noch weitere Störungen vorhanden sind, die die scheinbar große Mächtigkeit

Buchensteiner Schichten bedingen, aber nicht nachgew iesen werden  
konnten.

d) Brüche im Dürrenstein-Stock.
LORETZ möchte (1874, S. 492) die Steilwände des Dürrensteins, 

Daumkofls und Heersteins auf einen oder mehrere gegen NW streichende 
Brüche zurückführen. Das hängt wohl mit den damaligen Anschauungen 
über die morphologische Entwicklung der Gebirge zusammen. In Wirk­
lichkeit sind solche Brüche nicht nachweisbar. Es handelt sich nur um 
einen Verwitterungsrand. Auch die Verwerfung, die MERLA (1930 b) am 
Nordfuß der Gipfelwand des Dürrensteins zeichnet, konnte ich bei genau­
ester Begehung nie sehen.

Nach dem Kartenbild ist zu vermuten, daß n o r d w e s t l i c h  St ok-  
ke r bo de n  (Maut 1357) ein unbedeutender Bruch (12) das große Cas­
sianer Band quert. Der  ̂südliche Teil ist etwas nach E verschoben 'oder — 
was bei der Lagerung auf dasselbe hinauskommt — gesenkt. Es ist woihl 
möglich, daß die auf S. 111 erwähnte starke Quetschung an der Liegend­
grenze des Cassianer Bandes nicht mit einer Bewegung in der Richtung der 
Schichtflächen, sondern mit diesem Bruch zusammenhängt.

Westlich des Dürrensteingipfels schneidet von N eine außerordentlich
tiefe und wilde Schlucht ein. Man hat zunächst den Eindruck, daß sie
tektonisch begründet sein müßte. Bei näherer Untersuchung ist aber von 
einem Bruch nichts zu sehen. Der wohlgeplattete Dürrensteindolomit bil­
det den Kamm, der vom Gipfel des Dürrensteins gegen P. 2393 nach SSW 
zieht. Darunter wird die Schichtung undeutlich und dieses Übergangsgei­
stein, das ich schon zum Schlerndolomit gezogen habe, ist auch auf der
Westseite der Schlucht in entsprechender Höhe zu sehen.

Schon auf S. 107—108 wurde die Verwerfung erwähnt, die in etwa 
nordöstlicher Richtung zwischen dem oberen Cassianer Band und der ersten 
Kalkmasse über den Kamm des K i r c h l e r  S c h r o p p e n  verläuft (13). 
Man erkennt diese Störung schon gut bei der Ansicht vo,n N (vergl. Fig. 6). 
Den Betrag der Absenkung des Ostflügels habe ich vom Meßnerköfele aus 
auf etwa 100 m geschätzt, was aber wahrscheinlich zu viel ist. Dem Kalk 
westlich der Störung liegen, wie ebenfalls schon beschrieben, noch Reste von 
Cassianer Schichten auf. Die Fortsetzung dieses Bruches dürfte knapp öst­
lich an P. 2094 vorbei und dann längs der Westflanke des Sarlköfeles ver­
laufen. Sie erklärt die starke Mächtigkeitsverringerung der Dolomitmasse 
in dieser Gegend. Man sieht gleich nördlich des Kammes auch verschiedene 
Harnische und Schichtverbiegungen, freilich ohne schöne einheitliche Bruch­
fläche. Wahrscheinlich steht die Störung nicht senkrecht, sondern fällt ge­
gen SE. Eine Fortsetzung über das Sarlköfele hinaus habe ich nicht ge­
funden. Allerdings sind die Verhältnisse für ihren Nachweis recht ungün­
stig. Auf Grund des Kartenbildes läge es nahe, eine Verbindung zu dem 
Bruch (8) auf dem Lungkofl (siehe S. 197) anzunehmen, doch habe ich nicht 
i&ewagt, diese zu zeichnen.

LORETZ erwähnt (1874, S. 492), daß man vom Pragser Tal aus meh­
rere Verwerfungen im NW-Ausläufer des Dürrensteins sieht, an denen die
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Cassianer Schichten gegen den liegenden Dolomit verschoben sind. Ähn­
liche Störungen sollen sich auch in das Hinterpragser Tal fortsetzen. Nähere 
Beschreibungen fehlen. Es ist aber zu vermuten, daß LORETZ auch den 
eben .besprochenen Bruch auf dem Kamm des Kirchler Schroppens im Auge 
hatte. MERLA zeichnet — wohl im Anschluß an OGILVIE — auf seiner 
Karte (1930 b) als Fortsetzung des oben (S. 198) erwähnten Bruches im 
Sarigraben eine sehr bedeutende Verwerfung, die den NW-Kamm des 
Kirchler Schroppens zwischen den Höhenlinien 1950 uind 2000 queren 
würde, also viel weiter im N, als der eben besprochene Bruch. Der 
Sinn der Bewegung wäre umgekehrt, wie bei diesem,, denn Pragser Schich­
ten im S sollen gegen Cassianer Schichten im N stoßen. Auch in diesem  
Fall bleibt mir nichts übrig, als zu versichern, daß ich trotz eingehender 
Untersuchung der Gegend von einer so bedeutenden Störung nichts bemerkt 
habe. Ich sah auf dem besprochenen Kammstück nur Cassianer Schichten.

Die Brüche am Oberende der Schlucht auf der SE-Seite des Kirchler 
Schroppens wurden ebenfalls schon genannt (S. 108). Eiin auffallenderer 
unter ihnen (14) fällt ziemlich steil NE. Der SW-Flügel ist um etwa 10 m 
gesenkt. Er befindet sich am linken Rand der Schlucht, nahe ihrem Be­
ginn. Seiner Richtung nach könnte er als Fortsetzung der Grabenbrüche 
der Dürrenstemalpe (siehe unten) angesehen werden. Ich vermochte aber 
die Verbindung nicht nachzuweisen.

Die kleinen Brüche, die OGILVIE (1893, S. 76 und Karte C) auf der 
Westseite des Dürrensteins annimmt, werden von ihr nicht näher beschrie­
ben. Einer der nördlichsten von ihnen mag mit dem oben besprochenen 
zwischen Kirchler Schroppen und Dürrenstein zusammenfallen. Die anderen 
dienen wohl dazu, um die Cassianer Keile im Schlerndolomit zu erklären. 
Es wurde oben (S. 106) auseinandergesetzt, daß diese Erklärung höchstens 
in einem Fall möglich, aber auch da nicht erweisbar ist. Endlich soll ein 
Bruch in NE-SW-Richtung über die Dürrensteinalpe ziehen — nach der Karte 
etwa am NW-Rand der Bergsturzmasse südlich des Dürrenstein-Gipfels. 
Er soll sich durch ungleiches Streichen zu beiden Seiten bemerkbar machen. 
Meine zahlreichen Messungen zeigen gerade in dieser Gegend, u. zw. bei­
derseits des Bergsturzes, eine solche Gleichmäßigkeit der Lagerung, wie 
man sie im ganzen Gebiet nur selten findet. Ich kann diesen Bruch also 
nicht annehmen.

Von den Brüchen, die OGILVIE (1893, S. 76—77 und Karte C) im Ge­
biet der S t r u d e l k ö p f e  einträgt, dürfte der südöstlichste wenigstens 
teilweise mit einem von mir festgestellten (15) zusammenfallen. Er be­
dingt wohl weiterhin den steilen Ostabfall des westlidhen Strudelkopfes 
(P. 2307 bez. 2308), durch den die Hochfläche südlich des Helltales in zwei 
Stufen zerlegt wird. Auch wird durch ihn verständlich, wieso trotz des all­
gemeinen westlichen bis südwestlichen. — allerdings recht flachen — Ein- 
fallens auf der SW-Seite der Strudelköpfe vom Knollkopf aus fast kein 
Dürrensteindolomit zu sehen ist. Gut aufgeschlossen ist dieser Bruch aller­
dings meines Wissens nirgends. Im N dürfte er durch die große rechte 
Seitenschlucht des Helltales hinunter laufen. Es wäre möglich, daß er sich 
in die Ostflanke des Kasamutz fortsetzt und dort mi|t einem der schon be­
schriebenen Brüche (10) zusammenhängt. Sicher feststellen ließ sich dies 
aber nicht.
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Südlich Stolla nahm OGILVIE (am ang. O.) einen O-W-Bruch an, der 
C assianer  Schichten und Schlerndolomit im N von Raibler Schichten im S 
trennt. Die Plätzwiesschichten und der Dürrensteindolomit liegen dem 
Schlerndolomit des Dürrensteins jedoch sicherlich normal auf. Die eigen­
tümliche Aufquetschung der Cassianer Schichten habe ich schon beschrieben 
(S. 178—79). Von einem E-W-Bruch konnte ich gar nichts bemerken.

Auf keiner der bisher veröffentlichten Karten erscheint eine Andeutung 
eines schönen, geradezu modellartigen Bruchgrabens, der wenig östlich 
des Hotels Dürrenstein etwa in der Richtung NNW-SSE über die ganze 
Dür r en s t e in  a 1 p e zu verfolgen ist. Er muß jetzt näher beschrieben 
w erden . Im SE beginnt er an einem etwa nord-südlichen Bruch (16), der 
seine weitere südöstliche Fortsetzung abschneidet. Zwar ist nicht anzu­
nehmen, daß er plötzlich aufhört, aber das Fehlen der Plätzwiesschichten 
jenseits des N-S-Bruches entzieht ihn der Beobachtung. Es soll zuerst die­
ser N-S-Bruch, den man als den Werkbruch der Plätzwiesen bezeichnen 
könnte, etwas beschrieben werden.

Die im Handel erhältlichen Karten waren in dieser Gegend aus militärischen Grün­
den absichtlich unrichtig gezeichnet, so daß ich mich bei der Beschreibung an die Sek- 
tionskopie halten muß. Das Werk Plätzwiesen liegt gleich oberhalb der Straße in etwa 
1980 m Höhe, ungefähr zwischen dem N ordgipfel des Knollkopfes und dem Trigono- 
meter der Strudelköpfe. Von der Straße führt ein W eg in mehreren Windungen über 
das Werk zur Strudelalpe. An ihm liegen die zu besprechenden Aufschlüsse. Gerade 
nördlich des Werkes übersetzt er einen Graben auf einer Brücke, die mit 2107 kotiert 
ist. Knapp südwestlich von ihr ist das Einfallen der Schichten ganz ausnahmsweise 
N 30° E mit 18° Neigung, was bei der äußerst gleichmäßigen Lagerung auf der Dür­
rensteinalpe sehr auffällt. Die Dürensteindolomitschichten in den Wandeln nördlich 
dei Brücke sind stark verbogen, fallen aber im ganzen doch schon w ieder vom Berg 
ab, Bei den kleinen Serpentinen westlich der Brücke, wegabwärts gegen das Werk zu, 
kommt man aus dem Dolomit plötzlich in rote Schiefer. Nordöstlich über dem W eg  
sieht man auch hier Dolomitwandeln. Die roten und grauen Schiefer sind am Weg! 
noch mehrfach aufgeschlossen, bilden aber offenbar nur einzelne Auflagerungen auf 
dünn gebanktem Dolomit. Dieser fällt S 37° W mit 25° Neigung. Folgt man dem 
Weg nach den Serpentinen weiter gegen das Werk zu, so gelangt man zu einem großen 
Harnisch, der deutlich Plätzwiesschichten im W von Dürrensteindolomit im E trennt. 
Er ist sehr uneben. Im ganzen fällt er hier etwa W 13° S mit 58° Neigung. Doch 
dürfte dieses Streichen nach den Eintragungen auf der Karte nicht für den ganzen 
Bruch gelten, der vielmehr N ganz w enig E zu ziehen scheint. Auf jeden Fall sehen 
wir, daß hier, knapp westlich des Werkes, ein etwa nord-südlicher Bruch vorhanden 
ist, dessen W estseite etwas gesenkt ist. Auf ihr sind Plätzwiesschichten stellenweise 
erhalten, während sie auf der Ostseite ganz fehlen.

Wahrscheinlich trennt derselbe Bruch weiter im S den fast horizontal 
gelagerten Dolomit in der Schlucht des Seelandbaches von den auf S. 114 
beschriebenen Übergangsbildungen zwischen Cassianer und Raibler Schich­
ten an der Straße südlich des Werkes Plätzwiesen.

Die Plätzwiesschichten westlich des Bruches liegen dem Dürrensteindo­
lomit der Dürrensteinalpe nun aber keineswegs als unregelmäßige Erosions­
reste auf, sondern sind oberhalb der Straße nur in dem schon erwähnten 
Bruchgraben (17 u. 18) erhalten. Nicht der ganze Graben ist von den roten 
Schiefern eingenommen, sondern vielfach  kommen unter ihnen die dünn ge­
bankten bis plattigen Dolomite der unteren Plätzwiesschichten zum Vor­
schein. Das Einfallen der Gesteine ist vorwiegend südwestlich bis westlich. 
Da es in dem Graben beträchtlich steiler als die Neigung des Hanges ist, 
kommer die roten Schiefer vorwiegend gegen den südwestlichen Rand­
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bruch zu vor, besonders dort, wo die Schichten sich stärker aufrichten 
wie bei dem Wasserreservoir für das Hotel (P. 2058). In dem vom Reser' 
voir gegen NW führenden Tälchen sind die roten Schiefer sehr gut 
Auflagerung der steil gestellten Plattendolomite zu verfolgen. Die Auf 
schlüsse halten mit wenigen Unterbrechungen bis zu dem markiertein Wep 
auf den Dürrenstein an. Gleich nördlich dieses Steiges, auf der linken Seite 
des hier herunterkommenden Grabens, ist auch der Kontakt der Plätzwies­
schichten gegen den westlichen Dürrensteindolomit aufgeschlossen. Der 
Bruch streicht N 30° W und steht senkrecht. Dieser westliche Grenzbruch 
ist überdies begreiflicher Weise morphologisch gut zu erkennen, weil er 
einen Rückfall im allgemeinen Gehänge bedingt. Er erzeugt den Rücken 
nordwestlich des Reservoirs und weiter im N die Kuppe 2134 nördlich des 
Hotels. Auf den östlichen Grenzbruch ist das geradlinige Wandel bei P. 
2214 östlich des Hotels zurückzuführen. Das Austreten der starken Quelle 
die zur Wasserversorgung des Hotels dient, ist offenbar auch durch den 
Grabenbruch verursacht.

Nördlich des Hiotels sind in dem Bruchgraben keine roten Schiefer mehr 
vorhanden. Das Gelände besteht nur aus gebanktem Dolomit. Dagegen 
zeigen sich hier morphologisch recht deutlich mehrere parallele Brüche 
zwischen den Randbrüchen. Der östliche Randbruch läuft knapp östlich 
P. 2244 durch. Auf seiner Nordseite ist eine Strecke weit ungeschichteter 
Schlerndolomit unter dem gebankten Dürrensteindolomit zu sehen. Der 
westliche Randbruch scheint die glatte, schräge Ostseite des Rückens 2134 
zu bedingen. Es sieht aus, als ob der Bruch hier mit wechselnder Neigung' 
gegen NE fiele. Allerdings schien es mir nicht unmöglich, daß Gletscher­
tätigkeit bei der Glättung dieses Hanges mitgewirkt hat. Zwischen die­
sen beiden Hauptbrüchen erhebt sich ein kleiner Mittelrücken. Auch er 
hat eine glatte, schräge Ostseite. Wahrscheinlich ist er an zwei Parallel­
brüchen (19 u. 20) etwas aus dem Grabengrund herausgehoben. Die 
weitere Fortsetzung dieser Bruchzone gegen NNW ist — wie schon er­
wähnt — nicht sicher zu erkennen. Zwar sieht man in den Wandeln nörd­
lich der nächsten Schutthalde (P. 2112) noch Spuren von Brüchen mit ge­
senkter NE-Seite, doch reichen diese für eine Eintragung auf der Karte 
nicht aus.

e) Brüche des Knollkopfes.
Die wichtigsten Störungen auf dem K n o l l k o p f  wurden schon ge­

legentlich der Westüberschiebungen eingehend besprochen, so besonders 
die eingeklemmten Cassianer Schichten auf dem Nordgipfel (S. 175). Auch 
der E-W-Bruch wurde schon erwähnt, der über P. 2028, den nördlichsten 
Ausläufer des Knollkopfes, zu ziehen scheint und der trotz des nördlichen 
Einfallens im N der Plätzwiesschichten wieder Dürrensteindolomit zur 
Geländeoberfläche emporbringt (21).

Einige kleinere Brüche bleiben zu besprechen. In etwa 1850 m Höhe 
weicht der Dolomit, der d ie  rechte Seite des S e e l a n d g r a b e n s  bil­
det, plötzlich auffallend vom Bach zurück. Es erhebt sich hier eine Wand, 
die S 35° W verläuft und gegen SE blickt. Die Aufschlüsse an s teh e n d e r 
Cassianer Schichten hören hier auf. Es ist wahrscheinlich, daß die Wand 
einem Bruch (22) entspricht. Nach der Zeichnung auf Karte C ist zu vermu-
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ten daß schon OGILVIE (1893) den besprochenen Bruch kannte, denn 
man sieht, daß die Grenze zwischen Hauptdolomit und Cassianer Schich­
ten in1 Seelandtal östlich des Hauptgipfels des Knollkopfes ziemlich scharf 

eknickt ist. Allerdings liegt die Stelle weiter talauswärts, als auf meiner 
Karte, tnan muß aber bedenken, daß ihre genaue Feststellung beim 
B egehen des Grabens keineswegs leicht ist. Ich verlasse mich auf meine1' 
barometrische Höhenmessung. Wenn OGILVIE (1893, S. 33) angibt, daß 
dieser und ein zweiter, von mir nicht beobachteter Bruch fossilreiche und 
weniger fossilreiche Bänke der Cassianer Schichten mit einander in Be­
rührung bringen, kann ich dem wegen des wiederholt hervorgehobenen 
Mangels von Aufschlüssen im anstehenden Gestein keine große Bedeutung 
beim essen.

Auf der linken Seite des K n a p p e n f u ß t a l e s  sind etwa nordwest­
lich d e s Gipfels 2204 (2208) im Hauptdolomit zwei auffallende Spalten zu 
sehen. Sie fallen ungefähr 70° S und entsprechen jedenfalls untergeord­
neten Bewegungsflächen (23 u. 24).

Begeht man den S - E - K a m m  d e s  K n o l l k o p f e s ,  so hat man in 
rund 1850 m Höhe eine ziemlich ausgeprägte Wand zu übersteigen, die 
sich nach S in eine Schlucht fortsetzt. Sie ist auf der Sektionskopie schon 
aus der Geländezeichnung deutlich zu erkennen und dürfte wohl einem 
Bruch entsprechen (25).

OGILVIE (1893, S. 77) und — offenbar ihr folgend — BLAAS (1902, 
S. 665) geben an, daß in der Talfurohe des Knappenfußtales ein Bruch 
verläuft. Eine Begründung für diese Annahme habe ich weder im Schrift­
tum noah in der Natur gefunden.

f) Brüche des Stockes der Hohen Gaisl und seiner nächsten Umgebung.
Bei dieser Gruppe kann ich mich sehr kurz fassen, da fast alle Schicht­

zerreißungen des Gebietes bei den Überschiebungen — zum kleinen Teil 
auoh bei den Faltungen — bereits ausführlich beschrieben worden sind. 
Nur der vollständigen Übersicht halber zähle ich sie hier noch einmal 
kurz auf:

Die Überschiebung der Costa del Pin, S. 181, mit ihrer schwer genau 
verfolgbaren Fortsetzung über Gumpal in das Tal des Kaserbaches.

(26) die Schar von Klüften, die auf den Gumpalspitzen den Mulden­
schluß der liegenden Falte gesenkt hat, S. 158.

(27) der südliche Randbruch der Masse der Kleinen Gaisl, S. 186.
(28) der nördliche Randbruch der Masse der Kleinen Gaisl, S. 188.
Die Überschiebung an den kleinen Fossesseen, S. 184.
(29—31) Brüche in der Umgebung des Lago grande, die teils bei den 

Überschiebungen (S. 187—88), teils bei der ersten Hauptfaltung (S. 154) 
besprochen wurden.

Die Überschiebung der Schlechten Gaisl, S. 190.
Dazu kommt noch eine etwas zweifelhafte Störung auf der Ostseite des 

Kl e i n e n  J a u f e n s ,  zwischen oberer Roßhütte und Postmeisteralpe (32). 
Man sieht hier eine auffallend gerade Schlucht, die von P. 2143 in deir 
Richtung E 20° N herunterzieht. Am Weg zur Postmeisteralm, auf der 
rechten Seite des Kaserbaches, ist es mir allerdings nicht gelungen, in die- 
ser Schlucht einen Harnisch zu sehen. Der Bruch könnte hier aber viel-
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leicht schon etwas mehr inördlich verlaufen und wäre dann nicht auf 
schlossen. Auf S. 173 wurde erwähnt, daß der erste Dolomit, den der Saui 
weg auf der linken Seite des Kaserbaches beim Aufstieg von P. 1897 ge?11 
die Postmeisteralm trifft, von einzelnen auffallenden Quetschzonqn durcl 
setzt wird. Möglicher Weise ist dadurch eine Fortsetzung des Bruches 
vom Kleinen Jaufen angedeutet, was auch für eine Ablenkung gegen N im 
untersten Teil der erwähnten Schlucht sprechen könnte.

g) Brüche in der Gruppe des Daumkofis und Heersteins.
Nach MOJSISOVICS (1879, S. 274) sind im Nordfuß des Heersteins 

und Daums einige untergeordnete Querbrüche vorhanden. Sie werden nicht 
näher beschrieben. Nach der Karte gewinnt man die Vorstellung, daß die 
Schichten sich auf der Westseite des Raner Berges gegen den Schadebach 
stark herunterbeugen müßten, so daß die Buchensteiner Schichten bis an 
den Talboden von Innerprags gelangen. Südlich Bad Neuprags würden sie 
dann durch einen NNW-SSE streichenden Bruch abgeschnitten. Darauf 
geht wohl die Beschreibung bei BLAAS (1902, S. 235 u. 663) zurück, der 
von einem Abstoßen der Wengener Schichten gegen Muschelkalk spricht. 
Etwas anders hatte LORETZ die Störung dargestellt. Nach ihm (1873 b, 
S. 614; 1874, S. 492) soll durch den Schadebach ( =  Aschbach, =  Demna- 
bach, =  Dannebach) ein nord-südlicher Bruch verlaufen, mittels dessen 
Diploporendolomit im E gegen Muschelkalk im W verworfen wäre. Weitere 
Brüche seien in den Schlerndolomitwänden des Daumkofis (Zwölfer Kofis) 
und Heersteins zu erkennen. Von diesen soll etwas weiter unten die Rede 
sein. Was aber den Schadebachgraben betrifft, so konnte ich hier keinen 
Bruch finden. Die Schichten sind recht steil aufgerichtet und streichen 
etwas schräg über das Tal. Es sei besonders betont, daß auch auf der lin­
ken Seite des Baches und bis gegen Neuprags hin Werfener Schichten am 
Fuß des Hanges nachzuweisen sind. Darüber folgen ganz regelmäßig die 
Gesteine der Mitteltrias. Von einem Herabreichen der Buchensteiner Schich­
ten bis an den Talschutt kann in Wirklichkeit keine Rede sein.

Dagegen sind an dem Gehänge des Daums und Heersteins mehrere 
andere, in verschiedener Richtung verlaufende Brüche vorhanden. Sie sind 
wegen der starken Waldbedeckung allerdings nicht leicht zu verfolgen. Die 
Karte MERLA’s unterscheidet sich hier nur untergeordnet von der meinen. 
Ich beginne die Darstellung im NE des Gebietsabschnittes, am Raner Berg.

Gegen den Bauernhof Trenker bei Altprags zu ist auf dem O s t h a n g  
d e s  R a n e r  B e r g e s  eine ziemlich auffallende Bleike. In etwa 1500 m 
Höhe stehen hier Pragser Schichten an. In dem nächst östlicheren Graben 
treten in der scheinbaren Streichungsfortsetzung Buchensteiner Schichten 
auf. Das dürfte auf einen kleinen Bruch hinweisen (33). Auf dem Kamm 
südwestlich der Bleike sind auch noch Unregelmäßigkeiten in der Lagerung 
der Buchensteiner Schichten zu erkennen. So ist das Einfallen in etwa 
1550 m Höhe N 30° W mit 45° Neigung. Das hängt vielleicht mit dem selben  
Bruch zusammen. Er müßte dann einen etwa südwest-nordöstlichen Ver­
lauf haben und würde z ie m lic h  genau in die Verlängerung des von mir an­
genommenen Bruches am Westfuß des Badmeisterkofis fallen (Nr. 4, 
S. 196). Doch sind alle diese Feststellungen wohl zu unsicher, um einen Zu­
sammenhang für erwiesen zu halten. MERLA scheint den b esp rochenen
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gruch nicht für gesichert zu halten, worüber man gewiß verschiedener 
Meinung sein kann.

Auf dem Nordkamm des Raner Berges, der gegen Schmieden zu ver­
läuft, sind die Aufschlüsse nicht sehr gut. Immerhin kann man erkennen,

in etwas mehr als 1500 m Höhe der untere Sarldolomit ansteht. Er 
fällt mit nur 17° Neigung gegen S. Dagegen verläuft weiter westlich auf 
dem No r d  h a n g  d e s  R a n e r  B e r g e s ,  nördlich der Kote 1742 und der 
kleinen Wiese, die einen günstigen Orientierungspunkt bei der Begehung 
bildet, eine Wand von unterem Sarldolomit zwischen 1600 und 1700 m 
Höhe. Sie ist auch auf der Sektionskopie deutlich gezeichnet. Zwar wird sie 
stellenweise von aufschlußlosen Gräben durchbrochen. Diese sind aber 
wohl nur durch Klüfte ohne wesentliche Verschiebung der Schichten her­
vorgerufen. Noch auf der rechten Seite der Mulde, die den Nordkamm des 
Raner Berges im W begleitet, ist in 1655 m Höhe ein Aufschluß dieses Do­
lomites. Damit hört er auf und in seiner Fortsetzung trifft man nur unauf­
gesch lo ssen es Gelände, das nach dem Profil über den Kamm jedenfalls 
den Pragser Schichten angehört. Nach der Geländebeschaffenheit und den 
Eintragungen in die Aufnahmskarte schien es mir, daß der hier durch­
ziehende Bruch (34) einen ziemlich gewundenen Verlauf haben muß. Auf der 
Ostseite des Raner Berges war keine Fortsetzung dieser Störung nachweisbar.

Auf der W e s t s e i t e  d e s  R a n e r  B e r g e s  dürfte die eben be­
schriebene Dolomitwand der Nordseite wieder durch eine kleine Störung 
(35) verworfen sein. In etwa 1500 m Höhe stehen in dem Graben zwischen 
P. 1606 und 1742, westnordwestlich des höchsten Gipfels (P. 1801 der 
FREYTAG-Karte) graue, sandige Pragser Kalke mit Ammoniten an. Quert 
man von hier horizontal nach N, so kommt man bald zu wohlgeschichte­
tem unterem Sarldolomit, der 57° SSW, also regelmäßig unter die Pragser 
Schichten, einfällt. Nördlich davon folgt ein felsfreier Graben. Auf seiner 
rechten Seite bildet aber wieder grauer, mit Salzsäure kaum etwas brausen­
der, ebenflächig gebankter Dolomit Wände. Er fällt unter den vorigen ein. 
Diese Verdoppelung der Dolomitwände ist hier wahrscheinlich tektonisch 
zu erklären — nicht etwa stratigraphisch, wie am Flatschkofl, weil sie sonst 
allgemeiner zu bemerken sein müßte. Vermutlich sind in dem Graben zwi­
schen den beiden Dolomitmassen schon etwas Werfener Schichten anzu- 
nehmen. Der Bruch muß annähernd WNW-ESE verlaufen. MERLA gibt 
ihm meiner Meinung nach eine zu stark nördliche Richtung.

Merkwürdig ist, daß man in dem eben erwähnten Graben nordnord­
westlich des Gipfels des Raner Berges oberhalb der Pragser Schichten, 
die man anstehend bis 1570 m Höhe verfolgen kann, gar keine Buchen­
steiner Schichten findet — nicht einmal lose Stücke davon. Man kommt 
sofort in Wengener Schutt. 1650 m hoch entspringt im Graben eine Quelle, 
Vielleicht deutet sie das Durchstreichen einer Störung an. Wenn es die Fort­
setzung der oben beschriebenen ist  ̂ ergibt sich auch für siie eine starke 
Krümmung.

Wenn auch der Verlauf der einzelnen Störungen auf dem Raner Berg 
schwer sicher nachzuweisen ist, scheint sich aus den mitgeteilten Beobach­
tungen doch ziemlich klar zu ergeben, daß in dieser Gegend mehrere 
Brüche mit Absenkung des östlichen Flügels vorhanden sind und daß sie 
wahrscheinlich gebogen sind.
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Auch in dem kleinen Graben unmittelbar s ü d ö s t l i c h  Bad Neu­
p r a g s  sind die Buchensteiner Schichten nicht nachweisbar. Hier ist das 
Vorhandensein einer Störung (36) viel sicherer, weil die Aufschlüsse recht 
gut sind. In 1440 m Höhe stehen auf der linken Grabenseite noch Pragser 
Kalke an, die mit 47° Neigung S 26° W fallen. Unmittelbar darüber sieht 
man auf der rechten Seite Wengener Schichten, deren Einfallen mit S 170 
W, Neigung 61° bestimmt wurde. Schon früher habe ich  erwähnt (S. 149 bis 
150), daß die Ablenkung des Streichens und Fallens der Wengener Schichten 
etwas weiter oben im selben Graben vielleicht mit diesem Bruch zusam­
menhängt. Bedeutend kann er übrigens nicht sein, denn von der Nordseite 
des Innerpragser Tales, etwa vom Gehöft Emma aus, sieht man sehr gut 
daß die Aufschlüsse auf beiden Grabenseiten einander ziemlich genau ent­
sprechen. So weit man es von hier aus beurteilen kann, dürfte der Bruch 
etwa SSW-NNE verlaufen. Die Ostseite ist — wie ja auch aus der Nah­
beobachtung hervorgeht — etwas gegen N verschoben, d. h. gesenkt.

Wie zu erwarten, sind auch im Bereich des Schlerndolomites südlich 
Innerprags Brüche zu erkennen. Der auffallendste ist wohl der auf der 
S ü d s e i t e  d e s  D a u m k o f i s  (37). Er verläuft etwa NW-SE, ist aber 
freilich zum größten Teil durch Schutt verhüllt. Der Daum überragt den 
schutterfüllten Graben, der ihn vom Schwalbenkofl trennt, im oberen Teil 
mit einer senkrechten Wand, die wahrscheinlich durch diesen Bruch bedingt 
ist. Unter dem Schutt erscheint nur an einer Stelle, östlich P. 1864, eine 
kleine Masse geschichteten Dürrensteindolomites, der gegen den unge­
schichteten Schlerndolomit des Daums abstößt. Dieser reicht bis zum 
Gipfel hinauf. Erst auf dem Südhang erscheinen nordöstlich des Bruches 
geschichtete Dolomite. MERLA (1930 b) zeichnet den besprochenen Bruch 
ganz ähnlich wie ich.

Wenig westlich dieser Verwerfung liegen die Aufschlüsse in den Plätz­
wiesschichten und im Dürrensteindolomit, die schon auf S. 121 ausführlich 
behandelt wurden. Dann kommt wieder ein schmaler Schuttstrom. Auch 
unter ihm dürfte ein Bruch (38) anzunehmen sein. Denn auf seiner West­
seite ist der Dolomit, der den östlichen Ausläufer des Heersteinkammes 
bildet, schon ungeschichtet. In ihm entspringt die starke Quelle bei Kote 
1853, was wohl damit Zusammenhängen dürfte, daß hier der durchlässige 
Schlerndolomit gegen die wasserdichten Gipsmergel stößt.

h) Brüche des Pragser Berges und Burgstalles.
LORETZ hat wohl mit Recht wiederholt (1873 b, S. 613; 1874, S. 492 

bis 493) darauf hingewiesen, daß bei Schmieden unter der Sohle des Pragser 
Tales eine größere Störung verborgen sein muß. Seine Karte ist hier — 
wie schon früher (S. 9) erwähnt — viel richtiger, als die den «Dolomit­
riffen» beigegebene. Auch die Neuaufnahme zeigt, daß westlich Schm ieden  
ein Stück weit Phyllit auf der Nordseite d es  Tales d e n  Werfener Schichten 
auf der Südseite gegenübersteht. Es ist gewiß nicht anzunehmen, daß das 
ganze Perm hier nur vom Talschutt verdeckt ist. Die nähere A usdrucksw eise 
von LORETZ ist allerdings wenig klar und wohl auch anfechtbar. Er spricht 
davon, daß Grödner Sandstein, Bellerophon-)teSk, Werfener Schichten usw. 
bei Schmieden «unter d ie  Talsohle geschoben» seien. Es sei dies die einzige  
Stelle zwischen Enneberg und Cadore, wo diese Schichten am N ordrafld
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der Dolomiten vollständig verschwinden. Ich sehe keinen Grund, in dieser 
Qegend Überschiebungen anzunehmen. Es scheint sich vielmehr um ein 
recht kompliziertes Bruchfeld zu handeln, das wahrscheinlich für die Anlage 
der Täler von Bedeutung war, jetzt aber durch deren Schutt großenteils 
verdeckt ist. Es dürfte kaum möglich sein, ein vollständiges Bild der hier 
vorhandenen tektonischen Erscheinungen zu gewinnen. Es müssen aber 
doch die einzelnen Störungen näher beschrieben werden. MERLA’s Karte 
weicht von der meinigen stark ab, was bei der Schwierigkeit gerade dieses 
Gebietes wicht zu verwundern ist.

Die Masse von Grödner Sandstein westlich des Bauernhofes Gruber 
am Hang des Pragser Berges scheint dem Phyllit ringsum normal aufzu­
liegen. Denn man beobachtet überall gegen ihren Rand zu eine auffallende 
Zunahme der Konglomerateinschaltungen. Den von MERLA an,genom­
menen Bruch an der Ostgrenze des Perms halte ich nicht für erwiesen.

Dagegen entspricht das nördlich von der Kirche St. Veit ausmündende 
Riepental fast seiner ganzen Länge nach einer Störung. Bei seinem Aus­
gang besteht der östliche Hang aus Phyllit, der westliahe aus Bellerophon- 
Kalk. Der Bruch ist hier nicht aufgeschlossen. Besser ist er etwas weiter 
drinnen im Tal, bei der Häusergruppe B a c h e r ,  zu sehen. Hier ist eine 
ganze Schar von Störungen vorhanden. Etwa nördlich des westlichsten der 
genannten Häuser ist in der Wiese ein Aufschluß von miiittelgrauem, plat­
tigem Dolomit. Er fällt S 18° W mit 70° Neigung. Anschließend daran sieht 
man zwischen der Wiese und dem Karrenweg, der nach WNW führt, kleine 
Wandeln von dünnplattigem bis schiefrigem, sehr grusigem, grauem Dolo­
mit. Das Einfallen wechselt ziemlich stark. Ich maß S 22° W mit 51° Nei­
gung, S 15° E mit 35° Neigung und 45° SE. Drei Salzsäureproben zeigten 
kein Brausen. Nach wiederholter Untersuchung glaube ich recht sicher, daß 
es sich um dolomitische Werfener Schichten, nicht etwa um Bellerophon- 
Schichten, handelt. Der Bruch (39), mit dem dieses Gestein gegen den Gröd­
ner Sandstein stößt, verläuft ein Stück weit genau unter de,m Weg, der 
hier örtlich etwa gegen N 30° W gerichtet ist. Auf der nordöstlichen Seite 
des Weges stehen graue und rötliche, mergelige, bröcklige Schiefer an, die 
ich zum oberen Grödner Sandstein rechne.

Ein weiterer kleiner Bruch (40) ist etwas weiter nördlich, höher oben 
am Hang, zu sehen. Vom Bacher führt ein Karrenweg in Kehren zur Kote 
1720 hinauf. Südlich dieser Kote, zwischen dem Karrenweg und dem hier 
von E in ihn einmündenden Fußsteig, ist eine kleine Rückfallkuppe. Sie 
besteht aus in große Blöcke aufgelöstem roten Sandstein und feinem Kon­
glomerat. Am Steig gleich nördlich davon sieht man nur mehr Phyllit. 
Ganz wenig weiter im W, bei der SW-Ecke der Wiese nächst P. 1720, 
lst eine etwas größere Kuppe vorhanden. Ihre Westseite bietet ausgedehn­
tere Aufschlüsse. Der nördlichste von ihnen zeigt anstehenden eisengrauen 
Quarzphyllit und losen Phyllitschutt. Etwas weiter südlich und unten er- 
8cheint der Grödner Sandstein. Er fällt jedoch nicht vom Phyllit ab, son­
dern N 22° E mit 30° Neigung. Der hängendste Teil, am Kontakt gegen 
den Phyllit, besteht aus roten, bröckligen Schiefern. Die Aufschlüsse der 
beiden Gesteine kommen einander bis auf 10 m nahe, aber die Berührungs­
fläche selbst ist nicht zu sehen. Sie muß wohl ein steiler Bruch sein und 
dürfte etwa ESE-WNW verlaufen.
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Es scheint aber an der beschriebenen Stelle noch ein anderer Bruch 
(41) durch zu ziehen. Denn die Grenze zwischen Phyllit und G rödner 
Sandstein läuft von hier geradlinig in südsüdwestlicher Richtung den Han 
hinunter. Dieser Bruch dürfte die beiden anderen abschneiden und bis zum 
Talboden reichen. Allerdings lassen die Aufschlüsse hier unten viel zu 
wünschen übrig.

MERLA (1930 b) stellt die Störungen und die Verbreitung der Ge­
steine beim Bacher stark vereinfacht dar.

Wir sehen also, daß die sehr unregelmäßige Verbreitung des Grödner 
Sandsteines im Bereich des Pragser Berges zum guten Teil durch nach­
trägliche Störungen bedingt ist, wie das schon auf S. 9 erwähnt wurde. 
Auch MOJSISOVICS (1879, S. 126) ist zu dem Ergebnis gelangt, daß der 
Grödner Sandstein weiter im W einer ziemlich ebenen Oberfläche auf- 
gelagert ist, die erst nachträglich zerschnitten wurde.

Der unmittelbar beim Bacher beobachtete Bruch kann wohl als Fortset­
zung desjenigen aufgefaßt werden, der weiter unten bei St. Veit den Belle- 
rophon-K&Xk vom Phyllit trennt. Es scheint aber, daß ein Ast dieses 
Bruches auch in der Sohle des Grabens südlich des Bacher weiter hinauf 
zieht (42). Westlich oberhalb P. 1617 steht auf der linken Grabenseite 
Grödner Sandstein an. Auf der rechten Seite sieht man nur lose Stücke 
von Bellerophoti-Kalk und hellerem Werfener Kalk. Die Grenze zwischen 
den beiden Gesteinen dürfte aber nach dem Anblick im Gelände auch hier 
ein Bruch sein. Weiter oben erscheint auf der NE-Seite des B u r g s t a l l s  
auch anstehender Bellerophon-Kalk. Er bleibt aber so schmal, daß er 
offenbar von einer Störung begrenzt ist. Da er im S ziemlich gute Über­
gänge in die Werfener Schichten zeigt, muß der Bruch zwischen Bellero- 
phon-Y^Xk und Grödner Sandstein angenommen werden. Er ist über den 
Nordhang des Burgstalls in den obersten Brunstbach-Graben hinüber zu 
verfolgen. Auch hier kommen Phyllit und Bellerophon-Kalk einander viel 
zu nahe, als daß es sich um normale Lagerung handeln könnte. Der Zu­
sammenhang zwischen Grödner Sandstein und Phyllit einerseits, Belle- 
rophon-Ka\k und Werfener Schichten anderseits ist sicher ursprünglich, so 
daß der Bruch auch hier zwischen den beiden Schichtgliedern des Perms 
weiterzieht. Im Gegensatz zur Ostseite des Kammes ist auf der Westseite 
bei der gegenwärtigen Lage der Geländeoberfläche hauptsächlich der Gröd­
ner Sandstein verschmälert. Am Nordfuß des Kühwiesenkopfes scheint 
er sogar ganz zu fehlen, da zwischen Phyllit un[d B e l l e r o p h o n - K s lk  nur 
ein sehr unbedeutender Schuttstreifen vorhanden ist. Erst westlich der 
Brunstalm ist auf der rechten Seite des Brunstbaches wieder ganz wenig 
Grödner Sandstein mit Konglomeraten entwickelt. Hier ist aber die Mo­
ränenbedeckung so stark, daß von einem weiteren Verfolgen der Störung 
keine Rede sein kann. Es ist möglich, daß ein Zusammenhang mit den spä­
ter zu besprechenden Brüchen zwischen Hochalpenkopf und Lanzwiesenkopf 
besteht. Nachweisen läßt er sich nicht.

Der geradlinige Verlauf der Störung über den Rücken nördlich des 
Burgstalls läßt darauf schließen, daß sie fast senkrecht ist. Man kann also 
aus der Gegend von St. Veit bis in den Oberlauf des Brunstbaches einen 
Bruch verfolgen, an dem immer ein größerer oder geringerer Teil des Perms 
unterdrückt ist. Dieser Bruch könnte der Burgstallbruch (42) heißen-
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(MERLA lehnt ihn ab.) Auch östlich von Schmieden, in dem Tal südlich des 
Golser, fanden wir unregelmäßige Kontakte in diesem Teil der Schichtfolge, 
Doch schienen sie hier von der Art horizontaler Abschiebungen bei der Fal­
tung zu sein, so daß es nicht sicher ist, ob sie mit den westlicheren etwas
zu tun haben (vergl. S. 149).

Die Störungen im Tal von Innerprags ziehen aber bei St. Veit nicht zur 
Gänze in den Graben zum Burgstall hinauf. Auch westlich St. Veit, am O s t ­
fuß de s  K ü h w i e s e n k o p f  es,  sind noch Spuren von solchen zu er­
kennen. Ihnen müssen wir uns nun zuwenden. Bei MERLA (1930 b) sind
sie wieder sehr stark schematisiert. Es handelt sich um einen ziemlich un­
regelmäßig begrenzten Einbruch (43) von Pragser Schichten, die im N 
gegen Werfener Schichten, im W ein Stückchen weit gegen unteren Sarl­
dolomit stoßen, während sie im SE von Moräne und Talschottern zugedeckt 
werden; Der Plattenkalk von Stament, der den liegendsten Teil der Pragser 
Schichten bildet, und die fossilreichen Schichten bei Gstattl gehören dieser 
versenkten Scholle an. Beide wurden schon im stratigraphischen Teil er­
wähnt (S. 29—30 u. 32). (Die genannten Örtlichkeiten sind Gehöfte im 
westlichen Teil von Innerprags, das erste etwa südöstlich, das zweite et­
wa isüdlich von Wöggen.)

Den verhältnismäßig besten Einblick in die besprochene Störung bietet der Gra­
ben, der südlich von W öggen nach Stament hinausführt. Im S jenes Hofes sieht man 
auf der rechten Grabenseite große Aufschlüsse roter Schiefer der Campiler Schich­
ten. Wenige Schritte weiter östlich erscheinen auf der linken Grabenseite plötzlich 
stark gestörte, hellgraue, schwach gegitterte, plattige, mit Salzsäure gut brausende, 
unter dem Hammer Funken gebende Kalke. Sie treten zuerst in einiger Höhe über 
dem W eg auf, kommen aber bald bis an den Bach herunter. Sie fallen S 15° W mit 
76° Neigung. Gleich darauf erscheint rechts des Baches ein ausgesprochener Zellen­
kalk von heller Farbe. Die gebankten Kalke setzen sich unmittelbar im die Aufschlüssie 
am Grabenausgang bei Stament fort, von denen im stratigraphischen Teil die Rede 
war. Ihr Einfallen ist S 35° W mit 80° Neigung. Sie bilden links des Grabenausganges 
eine kleine Rückfallkuppe. Die bisher geschilderten Verhältnisse scheinen mi/r durch 
die Annahme mehrerer zackig ineinander greifender Brüche erklärbar zu sein. Vergl. 
die Karte. Die Plattenkalke erstrecken sich nach N bis knapp unter den Fahrweg, der 
von W öggen gegen ESE führt, erreichen ihn aber nicht. Sie stehen hier unter ihm 
senkrecht und streichen etwa NW-SE. Der W eg selbst geht über Cam pikr Boden, 
östlich der erwähnten Rückfallkuppe (südsüdöstlich P. 1674) sind Aufschlüsse eines 
geplatteten dolomitischen Kalkes, der auf den ersten Blick mit dem von Stament ver­
wechselt werden könnte, den ich aber schon zu den W erfener Schichten rechnen 
möchte. Er ist braungrau, dicht, braust mit Salzsäure langsam und ruhig, aber doch 
deutlich. Er fällt S 35° W- mit 85° Neigung. Es scheint also, daß die Grenze zwischen 
den Pragser Schichten und den Werfener Schichten im nördlichsten Teil den Schicht­
flächen ungefähr parallel liegt.

Auf dem Kamm westlich Stament trifft man die ersten Aufschlüsse von Werfener 
Schichten in 1530 m Höhe. Der Kontakt zwischen ihnen und dem Muschelkalk ist hier 
und auf dem südlich anschließenden Hang nicht aufgeschlossen. Im Graben zwischen 
Stament und Gstattl sind die Pragser Schichten mit Diploporen und Grinoiden bis 
etwas über 1500 m Höhe zu verfolgen. Dann fehlen die Aufschlüsse eine große 
Strecke weit. Die kleine Kuppe nordwestlich Gstattl besteht aus sehr sandigen Pragser 
Schichten mit vielen Cephalopoden. Sie fallen 55— 64° SSW. Auf der W estseite des 
kleinen Hügels stoßen sie gegen unteren Sarldolomit. Die Störung verläuft den Hang 
steil hinauf in etwa nordnordwestlicher Richtung. Hier muß die Gesteimsgrenze die 
Schichten offenbar quer durchschneiden.

Von großer Wichtigkeit für das Verständnis wäre es, zu entscheiden, 
ob der Einbruch von Stament unter dem Talboden kesselförmig geschlos­
sen ist oder ob die abgesunkenen Pragser Schichten sich ohne weitere
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Störung in der rechten Seite des Tales, bei Bad Neuprags, fortsetzen. Volle 
Sicherheit kann man darüber bei der Breite der schuttverhüllten Lücke kaum 
erlangen. Ich halte es aber für wahrscheinlicher, daß der Muschelkalk 
westlich Bad Neuprags zur gesunkenen Scholle von Stamen,t gehört, die ihm 
ja jenseits des Tales unmittelbar gegenübersteht. Es scheint mir auah nach 
meinen Messungen, daß das Streichen in dieser Gegend nicht rein west-öst­
lich, sondern etwas gegen ESE abgelenkt ist. (Zur statistischen Untersu­
chung eignen sich solche rein örtliche Verhältnisse leider nicht. Es ent­
spricht das erwähnte Streichen aber auch dem in der weiteren Umgebung herr­
schenden — wie wir noch sehen werden.) Unter diesen Verhältnissen würde 
aber die Fortsetzung der Pragser Schichten des Kühwiesenkopfes entschie­
den südlicher fallen, als sie westlich Neuprags wieder auftauchen. Ich ver­
mute also, daß wir in der Störung von Stamejit und Gstaittl einen Teil eines 
Bruchsystemes vor uns haben, das dem Tal von Innerprags folgt und wohl 
seine Anlage bedingt hat. Wir werden weiter unten sehen, daß sich diese 
Brüche vielleicht in diejenigen der Seekofigruppe fortsetzen. Anderseits 
schien es bei, der Konstruktion der Profile, als ob sie bis in die Gegend der 
Vereinigung der Täler von Alt- und Neuprags anhielten.

Die große Breite des Sarldolomites und der Werfener Schichten auf 
der Ostseite des Kühwiesenkopfes legen die Frage nahe, ob hier nicht noch 
weitere Längsverwerfungen vorhanden sind. Sichere Beweise dafür zu fin­
den, ist mir nicht gelungen. Vielleicht ist die Wiederholung von Kalken 
und Oolithen in den Werfener Schichten des Sattels zwischen Burgstall 
und Kühwiesenkopf so zu deuten. Daß OGILVIE GORDON (1910, S. 63) 
am Kühwiesenkopf eine steile Überschiebung annimmt, wurde schon er­
wähnt (S. 193). Es ist aber nicht zu entnehmen, auf welche Stelle sich 
diese Angabe bezieht.

i) Brüche des Seekofls und Schwarzberges.
In der Masse des Seekofls, dessen gegen S abfallende Plattenschüsse 

schon auf S. 152 beschrieben wurden, sind zunächst zwei wichtigere Quer­
störungen zu besprechen, die ich als Seekofl-Ostbruch (44) und Seekofl- 
Westbruch (45) bezeichne. Dieser ist der bedeutendere, ich beginne aber der 
geographischen Anordnung entsprechend mit jenem. Auf MERLA’s Karte 
kommen beide merkwürdiger Weise _gar nicht zum Ausdruck. Die Eintra­
gung von Dachsteinkalk (Lias) auf der Senneser Kar-Spitze ist sicher irrig. 
Auf die untergeordneten Längsbrüche soll erst zuletzt 'eingegangen werden.

LORETZ macht einmal (1873 b, S. 617) die Bemerkung, daß im Prag­
ser Wildsee die Obergrenze des Schlerndolomites etwas gegen N verworfen 
sei. Sie liege einerseits am Südhang des Schwarzberges, anderseits zwi­
schen Heerstein und Roßkofl. Es ist nicht recht einzusehen, wie diese Lage 
a'uf eine Störung schließen lassen soll. In der Tat ist der Dolomit des 
Schwarzberges dort, wo er knapp an das Westufer des Pragser Sees heran­
tritt, teilweise schon deutlich gebankt. Er fällt S 5° W mit 49° Neigung* 
Augenscheinlich bildet er die geradlinige streichende Fortsetzung des geü 
bankten obersten Schlerndolomites auf der Ostseite des Sees, im Kamm 
der Zwölf Apostel. Dennoch erweist sich bei näherer Betrachtung, daß un­
gefähr im Meridian des Pragser Sees tatsächlich eine Störung vorhanden 
ist, eben der Seekofl-Ostbruch (44). Man sieht ihn im Hintergrund des
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Kares gerade südlich des Sees. Er begrenzt die Oipfelmasse des Seekofls 
gegen den niedrigeren Vorbau, der durch P. 2593 bezeichnet wird. Er 
scheint mit etwa 55° Neigung ungefähr gegen E einzufallen. Auf der Ost­
seite liegt die Grenze zwischen Hauptdolomit und Dachsteinkalk um einen
o-eringen Betrag, vielleicht 100 m, tiefer, als auf der Westseite. Der Bruch 
dürfte weiter durch die enge, schutterfüllte Schlucht östlich P. 1862 zu 
der SE-Spitze des Sees verlaufen. Weiter im N ist er — wie schon ausge­
führt — nicht nachweisbar. Leider hinderte mich Nebel und hoher Neu­
schnee, ihn bei der einzigen Besteigung des Seekofls, die ich unternehmen 
konnte, in der Nähe zu untersuchen. Es wäre dies bei späterer Gelegenheit 
gewiß wünschenswert.

Den viel bedeutenderen und auffallenderen Seekofl-Westbruch (45; 
Taf. 5, Fig. 3) hat nach Abschluß meiner ihm nicht näher bekannten Be­
gehungen auch KLEBELSBERG aufgefunden und beschrieben (1927, S. 348 
—50; 1928, S. 231 u. 235). Er schildert vor allem sehr eingehend und zu­
treffend die Zerrüttungserscheinungen in der Scharte 2614 westlich des 
Kleinen Seekofls (P. 2764). Die Kluftflächen zeigen horizontale oder leicht 
gegen N ansteigende Striemen. Auf der Ostseite der Scharte steht Dachstein­
kalk an, der in den Nordwänden des Seekofls noch mehrere hundert Meter 
unter den Sattel reicht. Dagegen besteht die Senneser Kar-Spitze bis zum 
Gipfel aus Hauptdolomit, der nach KLEBELSBERG etwa 40° S fällt. 
MUTSCHLECHNER’s Schätzung der Sprunghöhe mit 100 m (1932, S. 238) 
scheint mir doch wohl zu gering zu sein und die bedeutende Neigung der 
Schichten nicht genug zu berücksichtigen. Der Verlauf des Bruches südlich 
der Scharte 2614 ist noch nicht geklärt. MUTSCHLECHNER läßt ihn sehr 
bald ganz ausklingen (1932, S. 238 u. Karte). Nach KLEBELSBERG (1927, 
Fig. 1) würde er sich gegen SE, nach Campo Croce, fortsetzen. Mir schien 
dagegen seine Richtung durch ein aus der Scharte gegen SW verlaufendes 
Wandel recht deutlich bezeichnet zu sein. Vielleicht hat KLEBELSBERG. 
die südliche Verlängerung des Seekofel-Ostbruches beobachtet. Es lag 
nicht in meinem Plan, meine Untersuchungen auf die Sennesalpe auszu­
dehnen.

KLEBELSBERG hat schon darauf hingewiesen, daß die verschiedene Höhenlage 
der Plätzwiesschichten am Nordfuß des Seekofls und der Seitenbachspitzen mit dem 
Seekofl-Westbruch zusammenhängt. Da er bei seinen Beobachtungen von W kam, ist 
es für ihn naheliegend, zu sagen, daß der Seekofl gegen N vorgeschoben ist. Er 
schätzt diesen Vorschub auf 1—2 km. Dieser Betrag scheint mir viel zu hoch zu sein. 
Es ist freilich fast unmöglich, Zahlen zu gewinnen, denn dazu müßte man das Strei­
chen der Qesteine sowie die Richtung der Bewegung am Bruch ganz genau kennen, 
die bei seinem etwas geknickten Verlauf auch nicht so einfach festzustellen ist. Man 
müßte ferner sicher sein, daß das Einfallen auf beiden Seiten des Bruches ganz 
gleich ist. Gewiß ist, daß P. 2184 auf dem Weißlahn-Sattel, der sich noch innerhalb 
der Plätzwiesschichten befindet, nur um 275 m weiter nördlich liegt, also P. 2250 
der Seitenbachspitzen, der allerdings etwas höher, dafür aber schon an der Grenze 
zwischen Plätzwiesschichten und Dürrensteindolomit gelegen ist. Die horizontale Ver­
schiebung dürfte also nur w enige hundert Meter betragen haben. Man darf eben nicht 
übersehen, daß das Fehlen der Plätzwiesschichten am Nordfuß des Seekofls haupt­
sächlich durch die südliche Ausbiegung des Grünwaldtales vor seiner Einmündung 
in den Pragser See bedingt ist. Übrigens wäre es für uns, die wir von E,‘ gegen W 
Vorgehen, wohl näher liegend, von einem Vorschub der Senneser Kar-Spitze und der 
Seitenbachspitzen gegen S zu sprechen, besonders wenn man vermuten darf, daß der 
Bruch mit der ersten Hauptfaltung zusammenhängt. Bei der großen Kompliziertheit 
der Bewegungen, mit der wir auch in diesem Teil der Dolomiten rechnen müssen,
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ist die gestellte Frage freilich nicht so leicht zu lösen. Daß die Bewegung vorvvieee 
eine wagrechte war, daß der Seekofl-Westbruch also eine Blattverschiebung ist Wii-ri 
durch KLEBELSBERG’s Beobachtungen über die Striemung der Harnischfläche'n hin 
reichend bewiesen — entspricht übrigens einer allgemeinen Erfahrung in den ganze' 
Ostalpen. n

Nördlich von der Scharte 2614 verläuft der Seekofl-Westbruch zu­
nächst durch eine schutterfüllte Schlucht. In der Grabentiefe sind hier nur 
an einer Stelle, westlich P. 2160, Felsen vorhanden. Sie bestehen aus 
sehr dünnplattigem Dolomit, der wahrscheinlich dem Übergang der Plätz­
wiesschichten in den Hauptdolomit angehört. Zwischen diesen Felsen und 
der genannten Kote muß der Bruch durchlaufen. Seine Fortsetzung ist 
wohl in einer Störung auf der Westseite des S c h w a r z b e r g e s  (46) 
zu suchen, die schon einmal (S. 81) erwähnt wurde. Wie wir bereits sahen 
entspricht der Südhang des Schwarzberges ungefähr der Grenze zwischen 
Schlerndolomit und Dürrensteindolomit. Auf der Westseite des höchsten 
Gipfels des Schwarzberges, westlich P. 2100 der Sektionskopie', zeigt der 
weiße, feinkristalline Schlerndolomit eine sehr auffallende Plättung, die mit 
der Schichtung jedenfalls nichts zu tun hat. Sie fällt W 20° S mit 81° 
Neigung. Auf dem Grat vom Hauptgipfel zum P. 2100 ist der Dolomit teil­
weise recht grusig, in Felswandeln aufgelöst, so als ob auch hier Störun­
gen vorhanden wären. Aus dem Sattel 2033 gleich nordwestlich des Gip­
fels führt ein Steig zum Grünwaldkaser hinunter. Er geht auf der West­
seite des Gipfels wieder durch einen kleinen Sattel. Schon kurz vorher ist 
am Weg ein äußerst grusiger, rot verfärbter Dolomit zu sehen. Aus dem­
selben Dolomit besteht der Felsen westlich des kleinen Sattels. Der östliche 
Dolomit dagegen ist rein weiß. Er trägt eine glatte, teilweise noch un­
deutlich gestreifte Fläche, wohl einen verwitterten Harnisah. Er fällt W 
35° N mit 73° Neigung. Die Streifen senken sich schwach gegen NE. Weiter 
oben in der Wand sieht man mehrere andere Harnische, teilweise auch mit 
steileren, bis zu etwa 30° gegen NE geneigten Streifen. Der Bruch muß 
etwas westlich des Grünwaldkasers vorüberziehen.

Die Posidonien führenden Cassianer (oder Wengener?) Schichten bei 
P. 2033 (vergl. S. 81) befinden sich zweifellos auf der Westseite des Bru­
ches. Der Dolomit des Kammes von P. 2033 gegen den Spitzkofi bildelt 
wahrscheinlich ihr normales Liegendes. Leider ist es mir nicht gelungen, 
einen Aufschluß des Bruches zwischen den fossilführenden Schichten und 
dem Dolomit des Schwarzberggipfels zu finden. Für das Wahrscheinlichste 
halte ich es, daß der Bruch auf dem Kamm nächst P. 2033 gegen NE um­
biegt und die Cassianer Schichten von dem Gipfeldolomit trennt. Er würde 
dann weiter über den schuttbedeckten Teil des Nordhanges des Schwarz­
berges in das Tal unterhalb des Neuen Kasers und oberhalb Riedl verlau­
fen. Hier könnte er sich ganz gut unter dem Schutt mit einer Fortsetzung 
der Brüche bei Stament und Gstattl verbinden. Nachweisen läßt sich dies 
selbstverständlich nicht. Es ist auch recht gut möglich, daß außer der rein 
südlichen Störung aus dem Sattel 2033 noch eine zw e ite  in sü d w estlich er 
Richtung durch die auffallende schuttbedeckte Furche hinunterzieht, von 
der ich a l le rd in g s  auf S. 81 vermutet h ab e , daß sie durch s tra tig rap h isc h e  
Verhältnisse bedingt ist.

Nun ist — wie schon angekündigt — noch von einigen Störungen zu 
sprechen, die die Seekofibrüche fast rechtwinklig schneiden. U n t e r s u c h t
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man das Gebiet des N a b i g e n  L o c h e s  südlich des Pragser Wildsees, 
so fällt auf, daß die Grenze zwischen Hauptdolomit und Dachsteinkalk auf 
seiner SE-Seite, in der Umgebung des Seebel, um etwa 200 m tiefer liegt, 
als auf der SW-Seite. Von P. 2457 (2452) verläuft gegen ESE eine recht 
a u ffa llen d e , geradlinige Wand. Es ist wahrscheinlich, daß sie einem Bruch 
entspricht, der den angegebenen Höhenunterschied bedingt (47).

Im Nordgrat des K l e i n e n  S e e k o f l s  sind — besonders gut von 
p. 1851 am Fuß der Senneser Kar-Spitze — mehrere schräge Störungsflächen 
zu sehen, die etwa in derselben Richtung wie die Schichten, aber wesentlich 
steiler als diese einfallen. Sie bedingen hauptsächlich die Gliederung in 
einzelne Grattürme. Einen Beweis für die Richtung der Bewegung an die­
sen Störungen habe ich nicht gefunden. Am nächsten liegt es, an kleine, 
gegen N gerichtete Überschiebungen zu denken. Es läßt sich aber auch die 
Möglichkeit nicht ausschließen, daß die südlichen Schollen abgeglitten sind. 
Wahrscheinlich ist auf jeden Fall, daß wir es mit Differentialbewegungen 
während der Faltung zu tun haben, ähnlich dem Harnisch, der auf S. 156 
von der liegenden Mulde auf der Südseite der Roten Wand beschrieben 
wurde.

k) Brüche des Hochalpenzuges.
Wie schon auf S. 149 angedeutet, scheint der Kontakt zwischen unterem 

Sarldolomit und Pragser Schichten auf der Westseite des K ü h w i e s e n ­
kopf e s  ziemlich normal zu sein. Die Südwand von P. 2144 sieht allerdings 
etwas wie ein Harnisch aus und dürfte steiler als die Schichten geneigt 
sein. Es kann sich aber höchstens um eine ganz untergeordnete Bewegung 
handeln. Das beweist wohl die vorgelagerte Dolomitlinse und das Auftre­
ten von Diploporen in dem anschließenden Muschelkalk.

Dagegen ist auf der Nordseite des R o t k ö p f  es  (P. 2404 oder 2402) 
ein sehr deutlicher Bruch (48) vorhanden. Man sieht ihn sehr gut vom 
Burgstall, vom Lanzwiesenkopf oder selbst von Olang aus. Er durchschnei­
det die mitteltriadischen Gesteine in etwa westsüdwest-ostnordöstlicher 
Richtung. Am auffallendsten wird er dadurch, daß die Pragser Schichten 
auf dem Nordkamm des Rotkopfes, der gegen P. 1853 hinunter zieht, nur 
ganz schmal sind. Der SE-Flügel ist nämlich fast um die Mächtigkeit der 
Pragser Schichten gesenkt, so daß ihr hängendster Teil mit dem liegendsten 
Teil des gleichen Schichtgliedes im Nordflügel sich berührt. Entsprechend 
ist auch der untere Sarldolomit des Kühwiesenkopfes im Vergleich zu dem 
des Rotkopfes ein Stück weit heruntergerückt. Ich konnte den Bruch nur 
bis zu einer Schuttmasse auf der NW-Seite des Kühwiesenkopfes verfolgen. 
Es ist aber leicht möglich, daß er sich weiterhin durch die Werfener Schich­
ten fortsetzt und sich mit dem Burgstallbruch irgend wo unter der Moräne 
lrn obersten Brunstbaoh-Tal vereinigt.

Die südwestliche Verlängerung des Bruches weist in einer kaum miß­
verstehenden Art gegen eine sehr merkwürdige Störung, die gleich süd­
lich P. 2542 (2541) des Hochalpenkopfes zu sehen ist (Taf. 8, Fig. 2). 
Hier wird die gleichmäßige Südabdachung, die offenbar einer recht alten 
V'erebnungsfläche entspricht, durch ein kleines, gegen N blickendes Wan­
del unterbrochen, das sich gegen ENE und WNW in eine schmale, aber 
auffallende Geländefurche fortsetzt. Im W reicht diese gerade bis in den
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Sattel 2424 zwischen den beiden Gipfeln des Hochalpenkopfes. Auf der 
Ostseite zieht sie bald im die Nordwand hinein. Augenscheinlich ist die Um­
gebung von P. 2542 nach Bildung der Fläche der Hochalpe im Vergleich zu 
dem südlichen Gehänge etwas abgesunken. Es ist ferner anzunehmen, daß 
diese Bewegung wenigstens zum Teil längs der ihrer Anlage nach wohl viel 
älteren Bruchfläche, die gerade von der Nordseite des Rottkopfes be­
schrieben wurde, erfolgt ist. Daß der Sinn der Bewegung, der aus der Ver­
schiebung der Landoberfläche abzulesen ist, demjenigen entgegengesetzt 
ist, den man aus der Lage der Schichten weiter unten am Hang entnimmt 
ist kein Beweis gegen eine solche Verbindung. Es wäre gewiß unrichtig, 
anzunehmen, daß der ganze Bruch nördlich des Rotkopfes jünger als diei 
Oberfläche der Hochalpe ist. Die beschriebenen Erscheinungen sind ein 
gutes Beispiel für die pseudotektonischen Bewegungen, die KOBER (1908, 
S. 243—44) im Anschluß an ältere Ausführungen DIENERS kennzeichnet. 
Er verweist auch schon darauf, daß diese Bewegungen ältere Brüche be­
nützen können. Höchst wahrscheinlich wird die Umgebung von P. 2542 
einmal nach N in die Tiefe gleiten, doch spricht nichts dafür, daß dieses 
Ereignis schon nahe bevorsteht. Auf MERLA’s Karte finden wir von allen 
diesen schönen Erscheinungen nichts.

In den Werfener Schichten nördlich des Rotkopfes und des Kühwiesen- 
kopfes wechselt das Einfailen nach Richtung und Neigung sehr stark. 
Stellenweise sind sie lebhaft verbogen. Es ist möglich, daß dies auf das 
Durchstreichen weiterer Störungen hindeutet. Sichere Spuren von solchen 
fand ich aber erst wieder ö s t l i c h  de r  L a n z w i e s e n a l m .  Der Gröd­
ner Sandstein scheint auch hier normal auf dem Phyllijt zu liegen. Rein 
östlich P. 1883 ist darüber auch der Bellerophon-Kalk nachzuweisen. Da­
gegen grenzt ostnordöstlich bis nördlich der Kote der Grödner Sandstein 
unmittelbar gegen Werfener Schichten. Es scheinen mir zwei Brüche (49 
u. 50) vorhanden zu sein. Der eine, den auch MERLA übernommen hat, 
verläuft durch die Sohle des Grabens ostnordöstlich P. 1883. Die Wer­
fener Schichten der rechten Grabenseite sind in etwas 1700 m Höhe stark 
gestört. Sie scheinen herabgebogen zu sein, so daß weiter östlich in glei­
cher Höhe Bellerophon-Schichtzn hervorkämen. Doch sind die Aufschlüsse 
recht mangelhaft. Etwas besser sind sie nördlich P. 1883. Hier verläuft 
in etwa 180C m Höhe ein horizontaler Weg. Wenn man ihm von E nach 
W folgt, geht man zuerst durch sehr stark gestörte Werfener Schichten, 
deren Fallen rasch wechselt. Vorwiegend scheint es mittelsteil SSW zu 
sein. An einer Stelle fand ich es aber zu 68° ENE. Hier waren die Schicht­
flächen stark gestriemt. Die Streifen liefen fast in der Richtung des Fal­
lens herunter. Knapp bevor der Steig auf die Wiese der Lanzwiesenalm 
heraustritt, kommt man in den Grödttier Sandstein, ohne daß eine Spur 
von Bellerophoti-KaAk — sei es auch nur in losen Stücken — zu finden ge- 
wesen wäre. Der Steig führt gerade zum Trigonometer 1802. Da diese 
Lage der Grenze mit ihrem früher erwähnten Verlauf im Graben nioht über­
einstimmt, nehme ich an, daß zwei einander schneidende Brüche oder eine 
stark gebogene Verwerfung vorhanden ist. Auch wenn man von der Wiese 
der Lanzwiesenalm über den Kamm selbst zum P. 1883 emporsteigt, kommt 
man, so bald man den Wald betritt, zu losen Massen und kleinen A ufsch lüs­
sen von Werfener Schichten. Es scheint sich gleich um deren oberen Teil
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zu handeln, weil bunt gesprenkelte Oolithe sofort vorhanden sind. Von 
ßellerophon-Ka.lk ist wieder keine Spur zu sehen.

Aber auch gerade s ü d l i c h  d e r  L a n z w i e s e n a l m ,  westlich P, 
1883, muß ein Bruch (51) angenommen werden. (MERLA zeichnet ihn 
wohl ein wenig zu weit im W .) Die Werfener Schichten reichen bis zu 
dem Weg hinunter, der von Trigonometer 1802 auf der Almwiese gerade 
nach S führt. Weiter unten fand ich teils Moräne, teils Grödner Sand­
stein. Sehr selten sieht man einzelne lose Stücke von schwarzem, bitu­
minösen Bellerophon-Ka\k. Bei der starken Verbreitung erratischen Mate­
riales ist damit aber nicht viel anzufangen. Das Wahrscheinlichste ist, daß 
hier ein nord-südlicher Bruch vorhanden ist, die Fortsetzung einer Stö­
rung, die weiter im S viel besser aufgeschlossen ist und der wir uns nun 
zuwenden.

Von den Aufschlüssen auf der NW-S e i t e  d e s  H o c h  a l p e n k o p f e s  
war schon früher einmal, bei der Beschreibung der Konglomerate im unteren 
Sarldolomit (S. 23), die Rede. Es zeigen sich hier aber auch ganz interes­
sante tektonische Erscheinungen. Der Schlerndolomit geht in dem Graben, 
der vom Gipfel des Hochalpenkopfes gegen die Alpe 1657 zieht, tiefer 
herunter, als sonst überall in der Umgebung, noch etwas unter 2100 m. Un­
mittelbar westlich davon reicht der untere Sarldolomit bis 2070 m Höhe 
hinauf. Er fällt S 26° W mit 48° Neigung. Zwischen beiden Dolomiten ist 
durchwegs eine — allerdings schmale — Schuttzone vorhanden. Da überall 
in der Umgebung mächtige Pragser Schichten entwickelt sind, können die 
Dolomite einander nur durch eine Störung so nahe kommen, In der Tat 
beobachtet man gleich südwestlich dieser Stelle im normalen Liegenden des 
Gipfeldolomites des Hochalpenkopfes wieder die Pragser Schichten. Sie 
befinden sich hier offenbar im Hangenden des eben erwähnten unteren 
Sarldolomites. Ihr Streichen weist gegen E gerade in den Schlerndolomit 
hinein. Die Richtung des Bruches kann nach den Eintragungen in der 
Aufnahmskarte nur sehr wenig von der nordsüdlichen abweichen, obwohl 
er ja nirgends unmittelbar zu messen ist. Dieser Bruch erklärt es auch, 
daß der untere Sarldolomit auf dem Nordkamm des Hochalpenkopfes 
merklich weiter nach N vorspringt, als auf dem des Flatschkofls, obwohl 
das allgemeine Einfallen eher etwas nach W von der Südrichtung abweicht.

Auf der N W - S e i t e  d e s  F l a t s c h k o f l s  ist wieder ein Bruch (52) 
vorhanden, der schon deshalb nicht unwichtig ist, weil er das Gebiet, wo 
die oberen Peresschichten ausstreichen, durchsohneidet und deshalb für 
das Verständnis der Stratigraphie Bedeutung hat. Man erkennt ihn schon 
hoch oben in den Gipfelwänden des Flatschkoflsj wo er eine Schlucht er­
zeugt, die knapp nördlich des Gipfels 2413 beginnt und zunächst gegen 
WNW verläuft. Sie setzt sich in einen Graben fort, den nördlichsten von 
denen, die schließlich vereint in etwa 1700 m Höhe in das Langental aus­
münden. In etwas mehr als 1900 m Höhe wird dieser Graben von einem 
Steig gekreuzt, der von Lapadures zu der Hütte 1921 auf dem Kamm 
Flatschkofl-Bergfall führt. An diesem Steig sind auf der linken Grabenseite 
r°te und graue Peresschichten aufgeschlossen. Auf der rechten Seite steht 
ĥnen Dolomit gegenüber, der erst 20 m höher oben von den Schiefern über­

lagert wird. Die Richtung des Bruches läßt sich hier mit W 35° N gut 
bestimmen. Die Nordseite muß um vielleicht 30 m gehoben sein. Wahr­
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scheinlich biegt der Bruch etwas weiter unten gegen WSW um. Denn in 
den westlicheren Gräben derselben Gruppe, wo die Hauptaufschlüsse der 
oberen Peresschichten sind, traf ich eine Störung mit dieser Richtung an 
Sie bildet im westlichen Teil der besprochenen Gräben und von etwa 1850 
Meter Höhe aufwärts die Nordgrenze der auf S. 51—52 beschriebenen Auf­
schlüsse, aus denen die Fährte von Rhynchosauroides tirolicus stammt. Auf 
der Südseite steht zuerst kristalliner, weißer, löcheriger Sarldolomit an 
der nur stellenweise etwas Schichtung zeigt. Er wird — wiie wir schon 
sahen — von den Fährtenschiefern überlagert, über denen wieder Sarldolo­
mit folgt. Die Nordseite wird von sandigen Pragser Schichten gebildet. Die 
Richtung des Bruches, der die beiden Talseiten trennt, läßt sich ziemlich 
genau mit W 30° S bestimmen. Wie aus dieser Messung und aus der Ansicht 
von weiter oben hervorgeht, verläuft er hier in der Sohle eines Neben­
grabens, der in der Sektionskopie nicht eingezeichnet ist. Gegen 1900 m 
Höhe zu tritt die Störung auf die linke Grabenseite und streicht gegen den 
Schutt unterhalb Lapadures hinüber, so daß der Graben nun ganz in Dolo­
mit liegt. In den von SSE kommenden Gräben, die länger aber weniger tief 
sind, als der dem Bruch folgende, bedingt die Störung ein Wandel, über 
das die Wässer bei Regen mit einem Wasserfall herabkommen.

Auf der EN E - S e i t e  d e r  D r e i f i n g e r s p i t z e  treffen wir jen­
seits des Schuttes im Langental wieder einen Bruch, der höchst wahrschein­
lich die Fortsetzung des eben beschriebenen bildet, aber wieder eine andere 
Richtung einschlägt. Er zieht hier durch den Graben östlich P. 1919 hinauf. 
In etwas mehr als 1800 m Höhe besteht die rechte Seite dieses Grabens 
aus Sarldolomit mit einer etwa 10 m mächtigen Einschaltung von Peres- 
schichten. Der liegende Dolomit unter diesen bildet zwischen dem Schutt 
von Lapadures und dem Bruch nur eine Masse von der Ausdehnung eines 
großen Blockes, die aber jedenfalls als anstehend zu betrachten ist. Auf 
der linken Grabenseite stehen Pragser Schichten an, die erst weiter oben 
von dem Dolomit mit den Fährtenschiefem überlagert werden. Die Richtung 
des Bruches ist im oberen Teil der Aufschlüsse genau NNE, die Sprunghöhe 
war mit 40—50 m recht gut zu schätzen. Am untersten Ende der Aufschlüsse 
biegt sich die Störung mehr gegen NE um, was die Annahme eines Zu­
sammenhanges der Brüche beiderseits des Langentales bekräftigt. Die 
Pragser Schichten kommen hier auf die rechte Grabenseite hierüber.

Die Störungen, die OGILVIE GORDON auf der Nordseite der Drei­
fingerspitze beobachtet hat, wurden schon auf S. 194 erwähnt. Nachzu- 
tragen ist, daß auch LORETZ (1874, S. 513) von einem Bruch spricht, 
der vom Furkelpaß gegen SE verläuft und den Schlerndolomit der Drei- 
fingerspitze auf ihrer Nordseite abschneidet. Da auf der Karte von diesem 
Bruch nichts zu sehen ist und der Name «Dreifinger Spitze» bei den älteren 
Verfassern auch für die ganze Gruppe bis zum Piz da Peres hinüber ge­
braucht wird, dürfte es kaum möglich sein, zu erkennen, was für eine Er­
scheinung der Angabe bei LORETZ zugrunde liegt. Einen Bruch, auf den 
seine Beschreibung sich ohne weiteres beziehen ließe, kenne ich nicht.

1) Brüche am Nordabfall der Sennes-Hochfläche.
Das Band der Plätzwiesschichten im N o r d a b f a l l  d e r  S e i t e n ­

b a c h - S p i t z e n  wird von mehreren k le in en , ungefähr nord-süd lichen
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Brüchen (53) durchsetzt, deren Sprunghöhe aber durchwegs viel ge­
ringer ist, als die Mächtigkeit des betroffenen Schichtgliedes, so daß dessen 
Zusammenhang nicht zerrissen wird. Das wurde schon im stratigraphi­
schen Teil (S. 122) erwähnt.

Die Besprechung der V a l d e l l a  S a l a t a - L i n i e  und ihrer Forlset- 
zUng bis zum Krippeskofl (54 u. 55) schließt zunächst an die der schon 
kurz beschriebenen Störung zwischen Col freddo und Hoher Gaisl an. Wir 
haben auf S. 159 gesehen, daß der Dachsteinkalk des Westkammes der 
Hohen Gaisl deutlich auf Neokom überschoben ist. Östlich des Col freddo 
dürfte sich die Störung unter dem Schutt des SE-Kares der Hohen Gaisl 
und dann im Tal bis Schluderbach fortsetzen (KLEBELSBERG, 1928, 
S. 238), wo sie mit der Überschiebung der Plätzwiesen zusammentrifft. 
Gegen W konnte sie KOBER als Nordgrenze der jungmesozoischen Mulde 
von La Stuva bis zur Sennes-Alpe verfolgen. Von hier hat KLEBELSBERG 
(1927, S. 351; 1928, S. 231 u. 35) sie weiter bis in das Ostkar des M. Sella 
di Sennes nachgewiesen. Auf dieser Strecke stößt Hauptdolomit im NE 
gegen Dachsteinkalk im SW, unter dem nur stellenweise Dolomit (viel­
leicht infolge unregelmäßiger Dolomitisierung?) hervorkommt. Auf der 
SW-Seite der Siores habe ich an der besprochenen Störung eine starke 
Schleppung beobachtet. Der Kalk des Südflügels fällt mit 67° Neigung 
gegen S 35° W. Es ist aber außerdem eine scharfe Bruchlinie vorhanden; 
es kann sich nicht etwa nur um eine Flexur handeln. Daß sich die Val della 
Salata-Linie nicht — wie KLEBELSBERG vermutet hatte — in die Flexur 
der Sella di Sennes fortsetzt, wurde schon oben (S. 152) bemerkt. Man 
kann sie vielmehr auf der Nordseite dieses Berges weiter verfolgen. Auf 
dem Ostkamm trennt der Bruch immer noch Dachsteinkalk im W von Haupt­
dolomit im E. Weiter bedingt er offenbar die merkwürdigen, langge­
streckten, in einer Reihe angeordneten Dolomitfelsen (P. 2537), die aus 
dem Schutt des großen Nordkares aufragen. In der Verlängerung dieser 
Felsen liegt der Hauptdolomitkamm des Krippeskofls. Seine SW-Wand 
dürfte durch den Bruch bedingt sein. In den Nordwänden des Krippeskofls, 
unmittelbar östlich des Krippes-Sattels (Cacagnares, P. 2313) sieht man 
zwei auffallende, mit Schutt erfüllte Schluchten. Die eine verläuft nord­
nordwestlich, in der Verlängerung der Val della Salata-Linie, die andere 
nordöstlich. Sie treffen sich knapp westlich des Gipfels des Krippeskofls 
(P. 2484 bez. 2485). Eine dreieckige, mit der Spitze gegen S gekehrte Fels- 
masse wird durch sie und den Schutt östlich des Krippes-Sattels abgegrenzt. 
Es mag wohl auch auf ihrer Nordseite eine kleine Störung vorhanden sein. 
Denn ganz wenig weiter östlich, nordöstlich P. 2484, sieht man am Fuß 
der Wand eine deutliche Vorstufe. Sie besteht aus auffallend dünnbankigem 
Dolomit, der steiler als die Hauptwand gegen S fällt. Auch Spuren von 
Schleppung sind an der Grenze beider zu sehen. (Vergl. dazu MUTSCH­
LECHNER 1932, S. 238). Das sind die letzten Andeutungen des Val della 
Salata-Bruches, die bisher gefunden worden sind. Es wäre naheliegend, 
ihn auf das Kreuzjoch zu, bis in die starken Quetschzonen dieser Gegend, 
zu verlängern. Doch fehlen dazu die Anhaltspunkte. Im Gegenteil, die 
Schichtfolge auf dem Krippessattel schien mir vollständig normal zu sein 
(vergl. das Profil der Plätzwiesschichten, S. 125). Im nördlichen Teil 
ihres Verlaufes, mindestens von der Sennesalpe an, dürfte die besprochene
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Störung ziemlich senkrecht sein. Es sei noch angemerkt, daß sie offenbar 
schon LORETZ bekannt war (1874, S. 514), der ihr Ostende aber irriger- 
weise südlich des Col freddo suchte. Auf MERLA’s Karte (1930 b) er­
scheint sie dagegen nicht.

LORETZ hat an mehreren Stellen (1873 b, S. 617 u. 621; 1874, S. 513 
u. Taf. 8, Profil I u. II) die Meinung geäußert, daß durch das Grünwald­
tal und über den Krippessattel ein Bruch zieht, an dem der Hauptdolomit 
gegen den Schlerndolomit abgesenkt ist. Ich vermochte nirgends aus ört­
lichen Beobachtungen Anhaltspunkte für diese Vorstellung zu gewinnen, 
Theoretisch wäre es allerdings befriedigender, wenn man wenigstens durch 
einen Teil des Grünwaldtales eine Störung (56) legen könnte. Wir sahen 
oben (S. 194), daß der Paratscha allem Anschein nach stärker nach W 
geschoben ist, als der Piz da Peres, daß ferner über das Kreuzjoch eine 
besonders starke Zerrüttungszone geht. Man könmte sich nun denken, daß 
diese Trennungsfläche durch das Tal des Finsterbaches und durch das 
Grünwaldtal, weiter durch die Schuttrinne auf den Sattel 2033 des Schwarz­
berges zieht und sich dann mit der Längsstörung von Innerprags verbindet. 
Das ganze südlich dieser Linie gelegene Gebirge wäre im Vergleich zu 
dem Hochalpenzug etwas nach W bewegt. Wie gesagt, ist diese Vor­
stellung hypothetisch, sie hat aber gewiß manches für sich.

5. Statistische Untersuchung der Tektonik der Pragser 
Dolomiten.

Wiederholte Erfahrungen in anderen Aufnahmsgebieten hatten mir 
gezeigt, daß der Einblick in die tektonischen Verhältnisse wesentlich ver­
tieft werden kann, wenn man die Lagerung der Schichten auch nach sta­
tistischen Methoden untersucht. Vor allem eignen sich dazu die Messungen 
des Einfallens. Während der Aufnahmen für die vorliegende Arbeit wur­
den rund 500 solche Messungen ausgeführt, u. zw. zum ersten Male schon 
mit der Absicht einer späteren statistischen Auswertung. Zum ersten Male 
wurde das Verfahren auch auf ein Gebiet angewendet, in dessen Tektonik 
Überschiebungen eine wesentliche Rolle spielen. Obwohl eine Statistik 
der Fallzeichen die Überschiebungen selbstverständlich nicht u n m itte lb ar 
erfassen kann, vermag sie auf Umwegen doch auch über sie wichtige Auf­
schlüsse zu geben.

Auf die angewendeten statistischen Methoden kann ich hier nicht 
noch einmal ein gehen. Wer sie selbst gebrauchen will, muß zu meiner aus­
führlichen Darstellung (1923 b) greifen. Wer das Wesen des Verfahrens 
nur so weit kennen lernen will, um die folgenden Ausführungen zu ver­
stehen, findet in einer späteren Arbeit (1924) eine passende Uebersicht. 
Um den Leser aber doch nicht ganz ohne Anleitung zu lassen, seien die fol­
genden knappen Bemerkungen vorausgeschickt. Die Aufgaben der Fall­
zeichenstatistik lassen sich in drei Gruppen zusammenfassen:

1. Der Vergleich der Intensität der Faltung als solcher, ohne Rück­
sicht auf die Richtung. Dazu genügt die Bestimmung des Mittleren Fall­
winkels, d. h. des Mittels aus allen gemessenen Einfallen.

2. Die Bestimmung der allgemeinen Schichtneigung eines einheitlich 
gebauten Gebietes, z. B. eines einzelnen Faltenschenkels, nach Richtung
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und Fallwinkel. Zur raschen, angenäherten Lösung dieser Aufgabe habe 
ich ein Verfahren entwickelt, das auf dem «Faltungs-Halbdiagramm» auf- 
gebaut ist. Aus ihm kann man außer den beiden genannten Werten auch 
einen «Einheitlichkeitsfaktor» entnehmen, der angibt, ob die einzelnen ge­
m essenen Einfallen von dem allgemeinen Schichtenfall oft stark oder meist 
wenig abweichen.

3. Die Ermittlung der Richtung, in der die Faltung erfolgt ist. Es ist 
klar, daß diese durchaus nicht mit dem allgemeinen Schichtabfall überein- 
stimmen muß, so bald wir es mit mehreren Faltenschenkeln zu tun haben, 
pur diese Aufgabe verwende ich das «Faltungsdiagramm», dessen rech­
nerische Behandlung einen Wert für die Richtung des größten Zusammen- 
schubes, für die Stärke der Faltung in dieser Richtung und einen solchen 
für das Auftreten anderer, abweichender Falitungsrichtungen (den «In- 
tierferenzfaktor») liefert.

Um den Faltungszustand eines Gebietes auf statistischem Weg zu 
kennzeichnen, gebrauche ich also folgende Begriffe und Zeichen:
(p — jedes einzelne gemessene Einfallen
a Winkel zwischen einer einzelnen Fällrichtung und der Achse eines 

Diagrammes oder Halbdiagrammes 
2 — Summenzeichen 
n —■ Anzahl der Messungen
n’ =  Anzahl der Messungen ohne die horizontalen Lagerungen

2  (p
M =  =  Mittlerer Fallwinkel, das Maß der Stärke der Faltung ohne

Rücksicht auf ihre Richtung 
C — Richtung des allgemeinen Schichtabfalles (von Ost aus entgegen dem

Sinne des Uhrzeigers gemessen) =  Richtung der Achse des Halb­
diagrammes

E =  ^ =  Neigung des Schichtabfalles. (L, die Länge der Achse des Halb­

diagrammes, ist eine Zahl ohne geologische Bedeutung, da sie we­
sentlich von der Anzahl der Messungen abhängt)

£ =  ^ =  Einheitlichkeitsfaktor. Er kann zwischen 0 und 100 liegen.
2, Cp

e =  100 würde bedeuten, daß alle beobachteten Einfallen der Richtung 
nach übereinstimmen. (Sie können aber noch verschiedene Fallwinkel 
aufweisen), e =  0 würde bedeuten, daß alle möglichen Richtungen 
gleich stark vertreten sind (so daß man überhaupt keinen allgemeinen 
Schichtabfall festlegen könnte, da L und deshalb auch E =  0 wäre, 
die Schichten also im Mittel horizontal lägen) 

ty =  Richtung der stärksten Faltung (gezählt wie bei f)  =  Richtung der 
Achse des Diagrammes.

F =  — =  Faltungsstärke, ein Maß für die Stärke der Faltung in der durch

die Diagrammachse gegebenen Richtung. (R, die Länge der Diagramm­
achse, ist wieder ein Wert ohne geologische Bedeutung)

1 =  Interferenzfaktor. Aus praktischen Gründen berechne ich ihn nach

der Formel i =  178*33 — ----- . Er kann dann zwischen 0 und 100
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liegen. Jenen Wert nimmt er an, wenn alle gemessenen Einfallen die 
selbe Richtung haben, 100 wird er, wenn alle möglichen Richtungen 
gleich stark vertreten sind.
Die weiter unten verwendeten mittleren Fehler von E und £ wurden 

diesmal aus den Einzelwerten, ohne Fallwinkelklassen, berechnet nach den

Wie immer bei solchen Untersuchungen ist die Betrachtung passend 
ausgeführter Diagrammzeichnungen mindestens ebenso wichtig, wie die 
rechnerische Behandlung des Stoffes. Diese dient hauptsächlich dazu, auf­
tauchende Vermutungen zu prüfen, jene dagegen kann auf die Spur bisher 
unbeachteter Zusammenhänge führen. Deshalb seien noch folgende Be­
merkungen über die Zeichnungen gemacht, die auf den Tafeln 13 und 14 
zu sehen sind und die ja auch den Berechnungen zugrunde liegen.

Jedes Diagramm oder Halbdiagramm besteht aus zwei Hauptteilen:
a) Das Gerüst, das in allen Zeichnungen gleich bleibt. Es ist düinn 

ausgezogen und setzt sich aus einem Achsenkreuz zur Bezeichnung der 
Nordrichtung und aus dem Grundkreis zusammen, der den Radius von 
45 Einheiten hat, so daß er zur Schätzung der Größe des Diagrammes 
dienen kann.

b) Das eigentliche Diagramm, das dicker gezeichnet wird. Um es zu
gewinnen, wird die Windrose zunächst in 16 Richtungen zerlegt, E, ENE, 
NE usw. Jedes gemessene Einfallen wird derjenigen dieser Richtungen 
zugewiesen, der es am nächsten kommt. Alle Fallrichtungen von E 11° 
N bis E 11° S gelten also als E. Auf die 16 Strahlen wird die Summe der 
betreffenden Fallwinkel als Strecke aufgetragen, u. zw. im Halbdiagramm 
einfach, im Diagramm aber auch in der um 180° abweichenden Richtung. 
Damit die Größe der Zeichnung nicht von der Anzahl der Messungen ab­
hängt, werden die gefundenen Summen durch n (oder durch einen passen­
den Bruchteil von n) dividiert. Die 16 Strahlen selbst werden nicht ge­
zeichnet, sondern nur ihre Enden verbunden, so daß ein Sechzehneck ent­
steht, im Falle des Halbdiagrammes ein unregelmäßiges, im Falle des 
Diagrammes ein zentrisch symmetrisches. Ein dicker Strich bezeichnet die 
Achse des Diagrammes oder Halbdiagrammes. Schließlich werden noch

2  <p
dicke Kreise eingetragen. Der größte von ihnen hat den Halbmesser -jp

Er veranschaulicht also den mittleren Fallwinkel in dem Gebiet. Der

kleinere hat im Halbdiagramm den Radius der zwischen un(  ̂ ^

liegen kann. Er veranschaulicht zusammen mit der Gesamtform des Halb­
diagrammes den Grad der Einheitlichkeit des Schichtfallens und heißt des­
halb Einheitlichkeitskreiis. Im Diagramm vertritt seine Stelle der Inter-

R 2  w 2  <p
ferenzkreis mit dem Halbmesser —, der zwischen — -  und 0*64074 — ■n n n
betragen kann. Um die Größe des Interferenzkreises besser zu zeigen,
füge ich in den Diagrammen einen dritten, kleinsten Kreis, den G renzkreis

Formeln

La I V 2 cp* sin*~a~l 
2(parc sin
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fabelte IV.
0 b e r s i c h t  über die Ergebnisse der Fallzeichenstatistik in den Pragser Dolomiten.

öruppe n n' M c E e F i

------

1 19 18 43°13'
=43-21°

287°28'±8°0' 31 °45' =  31 75° 7349

0500 34°17' 
=  34-29o 4636

11 94 92 53°53'
= 5 3 8 9 °

248°52' 44° 1 7 '= 4 4 2 8 ° 82 16 63°2' 49°18'
=49-30° 1660

III 57 57 57°5'
= 5 7 0 9 °

249° 19" 47°49'=  47 82° 8377 62o57' 50°30' 
=  50-50° 2325

IV 49 49 57 °0' 
=57-00°

252°39' 49°31' =  4952° 8689 70»39‘ 50°7' 
=  50-11«» 2454

II—IV 200 198 55°34'
= 5 5 5 6 °

249°59'± 1 °45' 46°33'±1°48' 
=46-58° +1-80°

8379 64«53' 49*46' 
=  49-76« 20-79

V 48 48 65°49'
=65-81°

286°7' 12°8' =  1214° 18-45 17°22' 54*56' 
=  54"93° 3533

Va 24 24 67°45'
=67-75°

209°46' 56°3T = 5 6 5 1 ° 8341

Vb 24 24 63°53'
=63-88°

4°51' 55°59'=  55-98° 8766

VI 48 45 40°10'
= 4 0 i7 °

254°44' 34°58' =  34-96' 8704 7i ° i r 36°3r 
=  36-51° 17-87

Vll 78 74 42°49' 
= 4 2  82°

265°37'±3Ü10' 29°43' =  2971° 6937 87°3' 37°40' 
=  3767° 2438

VIII 36 35 59°58' 
=  59-97°

215*50' 15°33' =  15-55° 2592 32°29' 45°27' 
= 45-45o 5699

VIII E 10 9 36 °6' 
= 3 6 1 0 °

19°28/ 29°55' =  29 91° 8285

VIII N 8 8 30°37'
=30-62° 38 °4' 23°42' =  23 70° 77-40

VIII s 15 15 90°36'
=90-60° 220°16'

61°15'jt 13°3y 
=  61-25°±13 05°

6760

IX 73 68 31°27'
=31-45° 198°15'±4°44' 16°37' =  16-61° 5280 50o31' 25*27' 

=  25-45°
42-04

II—IX 483 468 49°4T
= 4 9 6 8 ° 249°22' 30°51' =  30-85° 6210 60°38 40°42' 

=  40-70° 39-36

___
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2  ®
hinzu, mit dem eben genannten Halbmesser von 0’64074 Je nach

dem, ob der Interferenzkreis dem äußersten oder innersten Kreis genähert 
ist, ist die Interferenz also klein oder groß.

Diese Vorbemerkungen dürften, wie ich hoffe^ genügen, um die folgen- 
den Ausführungen verständlich zu machen. Ich führe nun zunächst die Er­
gebnisse der statistischen Berechnungen in einer Tabelle vor. Die Gebiete 
auf die sich die Zahlen beziehen, und die Art ihrer Abgrenzung, sind aus 
den Tafeln 13 und 14 ersichtlich.

Bei Benützung der in dieser Tabelle enthaltenen Richtungswerte (£ 
und xp) war selbstverständlich auf die magnetische Deklination zu achten. 
Als mittleren Zeitpunkt meiner von 1918 bis 1925 ausgeführten Messungen 
kann man 1921*7 annehmen. Auf meinem Bergkompaß war die Deklination 
mit 7° eingestellt. Nach den neuen Untersuchungen von SCH EDLER und 
TOPERCZER (1931 u. 1933) kann dieser Wert nur ganz wenig falsch ge­
wesen sein. Er war wahrscheinlich etwas zu klein, aber jedenfalls um 
weniger als Diesen Fehler kann man für geologische Zwecke ver­
nachlässigen. Bei Anfertigung der Tafeln 13 und 14, die ich im Jahre 1930 
der Deutschen geologischen Gesellschaft vorgewiesen habe (PIA, 1930 d), 
nahm ich irrtümlich an, daß die richtige Deklination etwa 9° gewesen sei, 
Deshalb weicht die Nordrichtung der Diagramme auf den genannten Tafeln 
von der astronomischen etwas ab, allerdings für das Auge kaum merklich. 
Da die eine Tafel schon auf Zink übertragen war, konnte ich dein Irrftuim 
nicht mehr richtigstellen. Übrigens wird er durch einen anderen wohl so 
ziemlich ausgeglichen. Wenn man nämlich nicht genau messen kann, son­
dern das Einfallen nur schätzt (was ich allerdings möglichst vermieden 
habe), schaut man erfahrungsgemäß nicht auf die Gradeinteilung des Kom­
passes, sondern auf die Windrose, die ja nicht nach der Deklination ge­
stellt ist. Das muß zur Folge haben, daß die Lage der Diagramme der 
Deklination etwas folgt, weil so' zu sagen ein kleiner Teil der Messungen 
auf magnetisch N bezogen ist. Infolge der Vielfalt der Umstände, auf die 
man bei einer geologischen Aufnahme achten muß, kommen einem solche 
Ungenauigkeiten erst im Laufe der Jahre zum Bewußtsein.

a) Beziehungen zwischen den gemessenen Eigenschaften.
Offenbar sind die in der Tabelle IV angegebenen Werte von einander 

nicht ganz unabhängig. Zwischen M, E und F wird sehr oft eine positive 
Korrelation bestehen, zwischen e und i eine negative. Die Richtungen der 
Achse des Halbdiagrammes und des Diagrammes werden in kleinen Ge­
bieten oft annähernd übereinstimmen. Es gibt da sehr zahlreiche Kom­
binationen und auch Ausnahmen von der allgemeinen Regel, über die die 
Tafeln 13 u. 14 sowie die Textfigur 12 wohl hinlänglich Auskunft geben. 
Am interessantesten sind vielleicht die Beziehungen zwischen der absoluten 
Stärke der Faltung und ihrer Einheitlichkeit. Man wird wohl zunächst ver­
muten, daß das Hinzutreten einer zweiten, anders gerichteten Faltung 
nicht nur die Interferenz, sondern auch den durchschnittlichen Grad der 
Aufrichtung der Schichten vergrößert, daß also zwischen i und M eine 
positive Korrelation besteht. Meine Untersuchungen in den L e s s i n i s d i e n  

Alpen (1923 b, S. 210 u. 225; 1924, S. 142) haben ergeben, daß diese Ver-
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niiitiMig nicht zutreffen muß. In der Fig. 12 zeigen die Kurven für 100-i und 
jVl im ganzen einen entgegengesetzten Verlauf, jedoch mit Ausnahme des 
Diagrammes IX (Dürrenstein). Berechnet man die Korrelation zwischen i 
als gegebener Eigenschaft und M als abhängiger Eigenschaft, so findet
man:

Für die Diagramme I—VIII
r =  + 0 5 3 9 2  mr =  02681

Für die Diagramme I—IX
r =  + 0  1338 mr =  03472

r mr — 201 . 

r mr =  0*39.
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F'ß* 12. Vergleich der statistischen Merkmale des Fallungszustandes in den einzelnen 
Teilen der Pragser Dolomiten. Die Berggruppen sind nach steigendem Mittleren Einfallen (M)

geordnet.

Die Korrelation ist also im ersten Fall mäßig deutlich und mit eitwa 
98o/0 Wahrscheinlichkeit dem Vorzeichen nach gesichert. Im zweiten Fall 
lst sie nicht nur sehr unvollkommen, sondern auch ihrem Vorzeichen nach 
Sehr unsicher. Die Wahrscheinlichkeit, daß sie überhaupt positiv ist, be­
trägt nur 65o/o.
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Zur Erklärung des abweichenden Verhaltens der Dürrensteingrunn 
in der untersuchten Eigenschaft könnte man folgende Überlegung anstel 
len: Wenn mehrere ungefähr gleich stark gefaltete Gebiete einem zweiten 
anders gerichteten Gebirgsdruck unterworfen werden so wird dadurch iii 
der Regel das mittlere Einfallen zunehmen, die Einheitlichkeit der Faltung 
aber abnehmen. Es wird also eine positive Korrelation zwischen dem Grad 
der Entwicklung der zweiten Faltungsrichtung und dem mittleren Ein. 
fallen, d. h. zwischen- i und M bestehen. Die Gebiete V und VIII sind Bei­
spiele für das Zusammentreffen von hohem i und M. Wenn aber ein Ge­
biet in der ersten Phase wesentlich schwächer als die anderen gefaltet 
war, wird sein Zustand schon bei einer geringen Querfaltung sehr un­
einheitlich werden. Mit anderen Worten, i steigt bei gleichbleibender 
erster Faltung mit der zweiten, es sinkt aber bei gleichbleibender zweiter 
Faltung mit steigender erster. Nun ergibt ein Blick auf die Tabelle IV, 
daß das Gebiet IX die geringste absolute Faltungsstärke hat. Es war 
also wohl vor Beginn der Querfaltung nur wenig gestört, wurde auch 
nicht sehr stark quergefaltet, aber trotzdem recht uneinheitlich. Diese 
Überlegung scheint ziemlich einleuchtend. Dennoch möchte ich auf sie 
keinen größeren Wert legen, weil die Unterschiede, von denen sie aus­
geht, statistisch nicht genügend gesichert ŝind. Wie aus den mittleren 
Fehlern ersichtlich, ist es ja ohne weiteres möglich, daß der Unterschied 
der beiden gefundenen Korrelationen nur ein zufälliger ist, daß also das 
Gebiet IX nur ein zufälliger Minusabweicher in bezug auf eine überhaupt 
wenig vollkommene Korrelation ist.

b) Statistisches und kartenmäßiges Streichen.
Bei Betrachtung der Tafel 13 fällt sofort auf, daß in der überwiegen­

den Mehrzahl der Halbdiagramme (mit Ausnahme von I und V, die ja 
offenbar besondere Verhältnisse darstellen) das allgemeine Einfallen von 
der Südrichtung mehr oder weniger gegen W abweicht. Man würde alsd 
vermuten, daß die Schichten etwa ESE streichen. Ihr Verlauf im Gelände 
entspricht dem aber nicht, wie es etwa die in der gleichen Zeichnung ein­
getragene Basis des Perms zeigt. Sie streicht fast genau west-östlich. 
Am Nock bei Niederdorf schneidet sie die Höhenlinie 1460 m um 425 m 
weiter im S, als südlich Bad Bergfall. Da diese beiden Punkte in west­
östlicher Richtung 12800 m von einander entfernt sind, ergibt sich das 
Streichen zu E 2° S. Bei der großen Unregelmäßigkeit des Verlaufes im 
einzelnen hat diese Abweichung von der Ostrichtung kaum eine wirkliche 
Bedeutung.

Dagegen ergibt eine Zusammenfassung der Halbdiagramme II, III und 
IV die in der Tabelle IV ersichtlichen Werte. £ entspricht hier einer Strei- 
qhen E 20° S mit einer möglichen Abweichung von rund 5° nach beiden Sei­
ten. Mit anderen Worten, die Untergrenze des Perms müßte statt über die 
Gegend von Bad Maistatt etwa über das Sarlköfele verlaufen.

Deutet dieser Unterschied darauf hin, daß die Halbdiagrammachse das 
allgemeine Einfallen nicht richtig darstellt? Das ist in einem solchen Aus­
maße wenig wahrscheinlich. Denn daß sich die Einfallen nicht gleich­
mäßig um die Südrichtung anordnen, geht ja schon aus der Form der Halb- 
diagramme, ohne Rücksicht auf die Richtung ihrer Achse, hervor. Diese
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Form muß aber bei der großen Anzahl von Messungen doch wohl ein 
halbwegs richtiger Ausdruck in der Natur vorhandener Verhältnisse sein.

Die Lösung der Schwierigkeit ergibt sich aus der Berücksichtigung der 
Brüche. Ich habe schon bei früherer Gelegenheit .(1923 b, S. 145; 1924, 
S. 130) dargelegt, daß beim Auftreten vieler kleiner Brüche der statistische 
und der kartenmäßige allgemeine Fallwinkel sehr verschieden sein kön­
nen. Dasselbe gilt von der Streichrichtung. Brüche, ob sie nun Senkungs­
brüche oder Blattverschiebungen sind, müssen in einem Gebiet mit schrägen 
Schichten die Gesteinsausstriche ja fast immer auch in der Horizontalen 
verschieben. Wenn diese Verschiebung vorwiegend nach einer Richtung

Fig. 13. Unterschied zwischen statistischem und kartenmäßigem Streichen.

erfolgt, wird der allgemeine Verlauf der Gesteinsgrenzen nicht dem Strei­
chen der Schichten folgen (vergl. Textfigur 13). An der Hand der tek­
tonischen Skizze Taf. 12 kann diese Bedingung geprüft werden. Die fol­
gende Tabelle V gibt an, welche Seite bei jedem Bruch gesunken =  gegen 
N verschoben ist. Bei Brüchen mit fast ost-westlichem Verlauf und bei 
solchen, deren Bewegungssinn nicht aufgeklärt werden konnte, wurde keine 
Angabe eingetragen. Die Zeichen für sehr unbedeutende Brüche sind ein­
geklammert.

Es zeigt sich, daß unter 45 verwendbaren Brüchen 30 oder 2/3 eine 
Verschiebung des Ostflügels gegen N aufweisen. Läßt man die ganz un­
bedeutenden weg, so ergibt sich ein Verhältnis 28:39 =  72o/0 oder fast
3/i. Statistisch ausgedrückt: Die relative Häufigkeit von Brüchen mit Ver­
schiebung des Ostflügels gegen N beträgt in den Pragser Dolomiten 

nach der ersten Aufstellung 667°/o +. 703°/o, 
nach der zweiten Aufstellung 71,9°/<> ±  7 -20°/0.

Bekanntlich hat man damit zu rechnen, daß ein gefundener Mittelwert 
um rund das Dreifache des mittleren Fehlers ungenau ist.

6 6 7  —  50 =  16-7 1 6 7  7 0 3  =  2 4 ,
71*9 —  50 =  21*9 2 1 9  7*2 =  3 0 .

Wir können also zwar nicht ganz sicher, aber doch mit einer Wahrschein­
lichkeit von mehr als 99o/o behaupten, daß tatsächlich an mehr als 50o/0
aller überhaupt vorhandenen Brüche der Ostflügel gegen N verschoben 
ist. Es könnte allerdings sein, daß die ällerkleiwsten, nur ausnahmsweise 
aufgefundenen Brüche sich anders verhalten, als die wichtigeren. Ihre
Bedeutung für den Verlauf der Schichten auf der Karte wird dann aber
wohl nur gering sein.

Man kann sich noch fragen, wie groß in Metern die an den Brüchen 
erfolgte meridionale Verschiebung des Westendes des aufgenommenen

15
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Tabelle V.
Übersicht der Brüche der Pragser Dolomiten.

Nummer
Gegen N 

verschobene 
Seite

Nummer
Gegen N 

verschobene 
Seite

Nummer
Gegen N 

verschobene 
Seite

1 E (20) (W) 39 W
2 W 21 (40) (W)

( 3 ) ( E ) 22 E 41 E
4 E 23 42 W
5 E 24 43 E
6 E 25 E 44 E

( 7 ) (W) 26 E 45 E
8 E 27 46 E
9 28 47 E

10 E 29 W 48 E
11 W 30 E 49 E
12 E 31 W 50 W
13 E 32 51 E

(14) (W) 33 E 52
15 E 34 E 53
16 W 35 E 54 W
17 W 36 E 55
18 E 37 W 56

(19) ( E ) 38 E

Gebietes im Vergleich zum Ostteile ist. (Von dem östlichsten Abschnitt, 
der Gegend des Sueskopfes, müssen wir wegen des dortigen sehr unregel­
mäßigen Streichens absehen.) Aus den oben schon angeführten Zahlen er­
gibt sich

12*8.tg 20° — 12'8.tg 2° =  4*2 km.
Das kommt ungefähr auf dasselbe hinaus, wie die Angabe auf S. 224. Um so 
viel hätte sich also, falls wir alle Brüche als reine Blattverschiebungen an- 
zuseheu haben, bei den Faltungen die Gegend des Kreuzjoches gegenüber 
der von Altprags dadurch nach S verschoben, daß die Gesteinsschollen, 
aus denen das Gebiet mosaikartig zusammengesetzt ist, entlang von Brü­
chen aneinander glitten. In Wirklichkeit war die Bewegung geringer, weil 
die Verschiebung der Schichtausstriche teilweise durch senkrechte Hebun­
gen und Senkungen verursacht ist. Dazu kommt selbstverständlich eine 
ost-westliche Bewegungskomponente von bisher nicht bestimmbarem Aus­
maß.

Nehmen wir an, daß die Wirkungen von Bruchpaaren mit entgegenge­
setzter Bewegung einander auf heben, so entsprechen der angebenen Ver­
schiebung 30—15 =  15 Brüche. Jeder von diesen würde uns eine südliche 
Bewegung der Westseite im Ausmaße von 280 m vorstellen. Ich habe diese
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Aussage absichtlich recht abstrakt gehalten. Es ist klar, daß sich die Be­
wegung nicht in einer so einfachen Weise auf die beobachteten Brüohe 
aufteilel1 läßt, weil diese nicht das ganze Gebiet durchsetzen, weil sie ganz 
v e r sc h ie d e n e  Richtungen haben und weil man bei sorgfältigster Auf­
nahm e immer nur einen sehr kleinen Teil der vorhandenjen Verwerfungen, 
die zufällig zwischen unterscheidbaren Gesteinen verlaufen und gut auf­
geschlossen sind, auffinden kann. Schon aus mechanischen Gründen ist 
es mir wahrscheinlich, daß die Brüche (und Überschiebungen) in Wirk­
lichkeit ein zusammenhängendes Netzwerk bilden, das jedenfalls sehr viel 
dichter ist, als es auf meinen Karten dargestellt ist.

c) Das Verhältnis der Faltungsstärke in den Obertriasgesteinen zu der in 
den tieferen Schichten.

Auf S. 151 wurde schon die Frage gestreift, ob die Schichten im Be­
reich des Dachsteinkalkes stärker aufgerichtet sind, als weiter im Norden, 
oder ob ein solches Verhältnis nur durch die deutlichere Schichtung und 
die günstigeren Aufschlüsse vorgetäuscht wird. Auch hier ist eine sta­
tistische Untersuchung am Platze. Am besten vergleichen wir die Gebiete 
II-IV, in denen mitteltriadische und tiefere Schichten anstehen, mit den 
südlicher gelegenen VI und VIII, deren Oberfläche vorwiegend aus Ober­
trias aufgebaut ist. Die wichtigsten Maße für unseren Vergleich sind 
der mittlere Fallwinkel M und die Neigung des allgemeinen Schichtab­
falles E (vergl. die Tabelle IV).

Was zunächst das Gebiet VI betrifft, dem unter anderem die auffal­
lenden Plattenschüsse des Seekofls angehören, so lehrt ein Blick auf die 
Tabelle IV, daß hier sowohl M als E bedeutend kleiner ist, als in jedem 
der nördlichen Abschnitte. Dieses Ergebnis mag zu einem geringen Teil 
dadurch bedingt sein, daß zum Gebiet VI auch verhältnismäßig flach ge­
lagerte Geländeabschnitte bei den Fossesseen und an der Hohen Gaisl ge­
zogen wurden. Von einer flexurartigen Herabbiegung der Schichten des 
Seekofigebietes kann man aber unter keinen Umständen sprechen.

Etwas anders verhält sich das Gebiet VIII, die überschobene Masse 
der Kleinen Gaisl. Hier erreicht M einen etwas höheren Wert, als in den 
Geländeteilen II, III und IV. Das entspricht ja nur der im Kapitel über 
die Faltung (S. 155 ff.) aufgezeigten Tatsache, daß ein großer Teil des 
Zuges der Kleinen Gaisl von senkrechten bis überkippten Dachsteinkalk­
schichten gebildet wird. Die Faltunjg ist aber in dem Gebiet VIII außer­
ordentlich uneinheitlich (e =  25‘92). Infolgedessen erreicht E nur den 
sehr niedrigen Wert von 15° 33'. Man kann also auch hier nicht von 
einer allgemeinen stärkeren Herabbeugung der Schichten gegen S spre­
chen, sondern nur von örtlichen starken .Faltungen nach Art der Gipfel­
falten. Das Gebiet VIII nähert sich in den eben besprochenen Merkmalen 
eher dem Gebiet V als den Gebieten II—IV.

Trotz der allzu geringen Zahl von Messungen (n =  36) habe ich ver­
sucht, zu einheitlicheren Werten zu gelangen, indem ich den Gelände­
abschnitt VIII noch weiter zerlegte, am naturgemäßesten längs der Über­
schiebungen der Gaislköpfe und der Schlechten Gaisl. Es schien mir zweck­
mäßig, außerdem drei Fallzeichen ganz wegzulassen, die sehr nahe an der 
Seelandtalüberschiebung gemessen wurden und wohl auf Schleppung zu­
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rückzuführen sind. Durch diese Umformungen, die freilich der Willkür 
nicht entbehren, erhält man in der Tat ziemlich regelmäßig gebaute Halb 
diagramme (vergl. Fig. 14 und Tabelle IV). Die in ihnen auftretenden all- 
gemeinen Schichtneigungen sind recht verschieden, im Ostteil und Nord­
teil flach, im Südteil, der die überkippten Schichten des Dachsteinkalkes 
enthält, steiler als in irgend einer anderen Gruppe. Man darf allerdings 
nicht vergessen, daß diese Aussage sich nur a,uf 15 Messungen stützt. Der 
mittlere Fehler beträgt in der Gruppe VIII S deshalb nicht weniger als 
13°3\ Er ist nur wenig kleiner als der Unterschied zwischen dem berech­
neten allgemeinen Schichtfall in dem Gebiet II-IV und in dem Teilgebiet
VIII S. Dieser Unterschied ist also keineswegs gesichert.

F ig. 14. Teilung des Halbdiagrammes VIII (Masse der Kleinen Gaisl) entlang der Über­
schiebungen der Gaislköpfe und der Schlechten Gaisl. 1 mm =  6°.
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d) Die Ausprägung des Westschubes in der Fallzeichenstatistik.

Dies ist wohl die sachlich und auch methodologisch interessanteste 
frage in der ganzen statistischen Untersuchung. Ich möchte drei unter sie 
fallende Erscheinungen herausgreifen.

#) Das unregelmäßige Einfallen in der Gruppe VIII.

Davon war ja soeben die Rede. Das Auftreten eines ganz abweichen­
den, ostnordöstlichen bis nordöstlichen allgemeinen Schichtfallens in dien 
Schollen der Gaislköpfe und der Schlechten Gaisl ebenso wie das stark 
gegen SW abgelenkte Einfallen in der eigentlichen Scholle der Kleinen 
Gaisl werden wohl am einfachsten mit dem Westschub in Zusammenhang 
gebracht. Daß möglicherweise auch die Schichtüberkippungen auf Um­
wegen mit ihm zu tun haben, wurde schon auf S. 192 erwähnt.

ß) Die Querfaltung in der Gruppe V.

Noch viel auffallender, als im Fallzeichenhalbdiagramm VIII gibt sich 
der Westschub im Halbdiagramm und Diagramm V zu erkennen. Es ist 
das die Gegend, in der die Lungkoflüberschiebung ausklingt und der west­
lich gerichtete Druck die weichen Schichten unter dem oberen Sarldolomit 
in kräftige Falten gelegt hat (vergl. S. 167—68). Das Fallzeichendiagramm 
dieses Gebietes hat eine ganz ungewöhnliche Richtung der Hauptachse. 
In der Mehrzahl der Diagramme der Pragser Dolomiten liegt der Winkel 
f  zwischen 90° und 60°. Das abweichende Verhalten der Gruppe VIII, das 
sich natürlich auch im Diagramm ausdrückt, wurde schon erwähnt. Auf 
Gruppe IX komme ich gleich zu sprechen. In Gruppe V wird der Winkel 
ip aber am kleinsten, nur 17° 22'. Noch auffallender ist das Halbdiagramm. 
Während alle anderen Halbdiagramme, entsprechend der flexurähnlichen 
Lagerung des ganzen Aufnahmsgebietes, sehr ungleichseitig gebaut sind, 
setzt sich das Halbdiagramm V aus zwei einander gegenüberstehenden, 
etwa gleichwertigen Flügeln zusammen, die nur mittels einer ganz schma­
len Brücke Zusammenhängen. Man kann diese zwei Flügel auch getrennt 
behandeln. Vergl. Tabelle IV, Zeile Va und Vb, sowie Textfig. 15. Beachte 
besonders, daß die Zahl der Fallzeichen In den beiden Hälften ganz gleich 
ist. Der mittlere Schichtabfall E ist nur um 1/ 2° verschieden, was zweifel­
los innerhalb der Fehlergrenze der verglichenen Werte liegt. Merkwürdig 
ist endlich der Umstand, daß sich das allgemeine Südfallen in diesem 
Halbdiagramm sehr wenig ausspricht. Wohl ist die Südhälfte etwas stär­
ker mit Fallzeichen besetzt, als die Nordhälfte. Auch die1 starke Entwick­
lung der SW-Richtung mag mit einem ursprünglichen SSW-Fallen, ent­
sprechend den westlicheren Gebieten, Zusammenhängen. Im ganzen scheint 
aber das Südfallen durch die Querfaltung vollständig überwältigt worden 
zu sein. Diese Eigentümlichkeiten des Gebietes fallen mehr oder weniger 
schon bei der Begehung auf. Durch die Fallzeichstatistik werden sie aber 
unvergleichlich deutlicher herausgestellt. Die Deutung der Erscheinungen 
als Folge eines Westschubes wird weiter bekräftigt.
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y) Die Torsionen in den Gruppen VII und IX.
Wie schon auf S. 151 erwähnt, fallen die Schichten im südlichen Teil 

des Dürrensteins sehr regelmäßig SW. f  =  198° 15'. In der nördlich
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vom Dürrenstein gelegenen Gruppe VII is t der allgemeine Schichtabfall 
dagegen fa s t südlich. £ =  265° 37'. Die beiden Halbdiagramme weichen
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also von den weiter westlich vorherrschenden Verhältnissen in entgegen­
gesetzter Richtung ab.

Zunächst müssen wir uns fragen, ob diese Verschiedenheiten gut ge­
sichert sind. Wir vergleichen die allgemeinen Fallrichtungen in den Halb- 
,Diagrammen IX, VII und (II-IV).
fvn -  =  (265° 37 ' ±  3° 10') —  (198° 15' + 4° 440 =  67° 22' ±  5° 42'.

6 7 3 7  5 6 9  =  12.
£vii — S ii- iv  =  (265° 37 ' ±  3° 10') — (249° 5 9 '±  1°45') =  15° 38' ±  3°37'.

1563  3 6 2  =  4 3 .
£n . IV _  f IX =  (249° 59' ±  1 °45') —  (198° 15' ±  4°44') =  51° 44 ' +  5» 3'. 

51-73 5 0 4 =  10.
Alle drei untersuchten Differenzen sind also vom statistischen Stand­

punkt aus wirklich. Weder der Unterschied zwischen dem Streichen in 
der Sarlkoflgruppe und dem in der Dürrensteingruppe, noch der zwischen 
dem Streichen in diesen beiden Gruppen und dem im nordwestlichen Teil 
des ganzen Gebietes kann als zufällige Folge einer zu geringen Zahl von 
Messungen angesehen werden.

Nachdem der Tatbestand so weit gesichert ist, sind wir berechtigt, zu 
fragen, wie er sich in das Bild der gesamten Tektonik einfügt. Eine Dre­
hung des Streichens kann in zweierlei grundsätzlich verschiedener Art 
Zustandekommen, durch Schwenken der Scholle um eine horizontale oder 
um eine vertikale Achse. Nur diese zweite Bewegung sollte man meines 
Erachtens als Torsion bezeichnen; die erste ist im wesentlichen eine Quer­
faltung. Stellen wir uns vor, der Dolomit des Dürrensteins wäre ursprüng­
lich nach SSW gefallen, es wäre aber dann der Ostteil der Gruppe stark 
gehoben worden, so könnte sich daraus ein Einfallen gegen WSW ergeben 
(vergl. dazu S. 239). Dieselbe Lagerung könnte aber auch entstehen, wenn 
sich die schräg gestellte Scholle im Sinn des Urzeigers um eine senkrechte 
Achse drehte.

Welche dieser Erklärungen ist in unserem Falle die wahrschein­
lichere? Nach der ersten hätten wir anzunehmen, daß die beiden Massen 
des Sarlkofls und des Dürrensteins ungefähr gleichzeitig in entgegen­
setzter Richtung gekippt worden sind, die südliche gegen W, die nördliche 
gegen E. Das scheint ziemlich sonderbar. Für eine Hebung des Westrandes 
der Sarlkoflmasse könnte man allenfalls die Schubbewegung auf einer gegen 
W ansteigenden Fläche verantwortlich machen. Dann wird aber das ent­
gegengesetzte Verhalten des Dürrensteins, dessen SW-Rand ja ebenfalls 
einer (steilen) Überschiebung entspricht, um so unverständlicher.

Gehen wir deshalb zur zweiten'Erklärungsweiise über. Wie aus der tek­
tonischen Beschreibung (S. 162 ff.) und der Karte Taf. 9 u. 12 ersichtlich, 
sind auf der NW-Seite der Scholle VII und auf der Westseite der Scholle 
IX Westüberschiebungen vorhanden, die sich ziemlich frei entwickeln kön­
nen. In der Gegend des Heimwaldkofis dagegen konnten wir (S. 168) keine 
deutliche große Schubfläche erkennen, sondern nur eine kräftige Zusammen­
pressung der Schichten. Es scheint also, daß die Westbewegung hier ge­
hemmt wurde, vielleicht deshalb, weil sie gegen den mächtigen Schlern- 
und Hauptdolomit der Westseite des Tales von Altprags stieß. (Es wurde 
schon erwähnt, daß die Ausbildung einer einheitlichen Sahubfläche im N

download unter www.biologiezentrum.at



2 3 2  Statistische Untersuchung der Tektonik der Pragser Dolomiten.

durch Faziesunterschiede innerhalb des Anis, im S durch die Mulde der 
Fossesseen erleichtert wurde.) Daß eine gegen W bewegte Scholle, die 
an ihrer NW-Ecke hängen bleibt, sich im Sinn des Uhrzeigers drehen muß 
leuchtet unmittelbar ein. Wir können aus dem Kartenbild auch verstehen 
warum die Drehung im Dürrenstein viel stärker ist, als die entgegengesetzte 
im Sarlkofl. Denn das Hindernis liegt stark seitlich der Scholle IX, aber 
fast vor der Scholle VII.

Ich habe versucht, ob die Verschiedenheiten des Streichens vielleicht 
noch deutlicher werden, wenn man die Grenze zwischen Gebiet VII und
IX weiter nach N, in die geographische Breite des Heimwaldkofis, verlegt. 
Das Ergebnis wird dadurch aber nicht verbessert, sondern verschlechtert, 
weshalb ich auf diese Untersuchung nicht weiter eingehe. Wir haben uns 
wohl vorzustellen, daß die starre, den weicheren Cassianer Schichten auf- 
liegende Dolomitmasse des Dürrensteins eine natürliche tektonische Ein­
heit ist und daß deshalb die auf den Tafeln 13 u. 14 gewählte Trennung 
der Schollen längs einer stratigraphischen Grenze den tektonischen Ver­
hältnissen am besten gerecht wird.

Betrachten wir die Schollen VII und IX als eine einzige Einheit, so 
können wir die angenommene Torsion auch als eine Knickung dieser gan­
zen Gesteinsmasse beschreiben. Der Ostrand der Masse muß bei dieser Be­
wegung gezerrt worden sein. Zugleich hat sich seine Mitte am wenigsten 
gegen W bewegt. Wenn an ihn von E her eine weitere Scholle andrängjte, 
konnte sie ihn also wohl in der A'litte am ehesten überwältigen. Es dürfte 
kaum ein Zufall sein, daß gerade an dieser theoretisch vorher zu be­
stimmenden Stelle die östlichste Schubmasse, die des Höhlensteiner Nocks, 
in das untersuchte Gebiet eindringt.

e) Das Verhältnis der Faltung im Kristallin zu der im Deckgebirge.
Wie auf S. 5 schon erwähnt wurde, fällt die Schieferung des Puster­

taler Phyllites im großen und ganzen südwärts unter die Sedimente des 
Perms und der Trias ein. Während das allgemeine Einfallen in diesen aber 
gegen SSW' gerichtet ist, ergab sich für den Quarzphyllit eine Neigung 
gegen SSE (genauer S lT1/^  E). Da ich im Kristallin aber nur 19 Messun­
gen ausgeführt habe, ist dieser Wert recht ungenau. Sein mittlerer Fehler 
beträgt nach meiner Berechnung gerade 8°. Die Differenz gegenüber dem 
Halbdiagramm (II-IV) ist demnach

(287° 28' ±  8° 0 ') —  (249° 59 ' ±  1° 45 ') =  37° 29' ±  8° 1V.
37*48 : 8 1 9  =  4 6.

Wir können also nicht gut bezweifeln, daß der Phyllit tatsächlich etwas 
anders streicht, als die jüngeren Sedimente. Was dieser Unterschied zu 
bedeuten hat, ob er auf die Bildung eines besonderen kristallinen Fal- 
tungsstockwerkes zurückgeht, oder etwa auf Reste einer vormesozoischen  
Faltung des Phyllites, ließ sich im Rahmen meiner Untersuchungen nicht 
entscheiden. Dazu wären viel ausgedehntere Arbeiten im kristallinen Ge­
biet notwendig (vergl. etwa DAL PIAZ, 1934, S. 160—61).

f) Vergleich der Pragser Dolomiten mit anderen Gebieten.
Auf einen solchen Vergleich näher einzugehen, ist noch nicht am Platze. 

Ich gebe nur die Tabelle VI und einige Figuren (16 bis 17). Die ver-
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glichenen Gebiete sind in ihnen nach fallendem Wert von e numeriert. An­
geordnet sind sie in der Tabelle aber so gut als möglich nach natürlichen 
Gruppen. Die beiden ersten Gebiete, die Sieben Gemeimden-Flexur und die 
westlichen Pragser Dolomiten, sind reine Beispiele für Kniefalten. Man 
ersieht aus der Figur 17, wie außerordentlich sie in bezug auf alle bezeich­
nenden Werte (mit Ausnahme des hier bedeutungslosen Winkels ty) über- 
einstimmen. Ziemlich nahe schließt sich hier auch der SW-Teil des Stei­
nernen Meeres an, bei dem nur die Gesamtstärke der Faltung etwas ge­
ringer ist. Die nächsten drei Gebiete, die Pragser Dolomiten und die nörd­
lichen Lessinischen Alpen als ganzes betrachtet sowie die Finocchio- 
Gruppe, zeichnen sich durch das Ineinandergreifen zweier verschieden ge-
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LFig

Fig. 16 a—d. Diagramme und Halbdiagramme einiger 
Gebiete der Ostalpen, zum Vergleich mit den Pragser 

Dolomiten. Vergl. Tabelle VI. 1 mm =  6°.
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Fig. 16e

Fig. 16 e —g. Diagramme und Halbdiagramme 
einiger Gebiete der Ostalpen, zum Vergleich 
mit den Pragser Dolomiten. Vergl. Tabelle VI. 

1 mm =  6°.

richteter Faltungen aus. Dem entsprechend ist e und 100-i wesentlich 
kleiner, als bei den reinen Flexuren. Das mittlere Einfallen M ist geringer, 
was in den Fällen nicht zu verwundern ist, in denlen ausgedehntere Ge­
biete zusammengefaßt wurden. Man beachte, daß das «Faltenland» der 
Lessinischen Alpen unter allen untersuchten Gebieten die niedrigsten Werte 
für die Stärke der Faltung (M, E und F) ergibt. Ganz lehrreich ist auch 
der parallele Verlauf der Kurven für die Pragser Dolomiten (4) und für
die Finocchio-Gruppe (5). Nur in den Werten für y  zeigt sich, daß in dem
einen Fall die lessinische, in dem anderen Fall die judikarische Faltung 
die vorherrschende ist.

Alle bisher betrachteten Kurven in der Figur 17 waren einander — 
immer mit Ausnahme der Werte für ip — nicht unähnlich. Dagegen fällt 
die Kurve 6 mit ihrer Zickzackform ganz aus dem Rahmen. Das beruht 
natürlich darauf, daß sie ein Gebiet darstellt, das aus mehreren engen Fal­
ten zusammengesetzt ist. Da außerdem das mittlere Einfallen sehr steil
ist (M erreicht den höchsten in der Tabelle vorkommenden Wert), sind
alle aus dem Diagramm entnommenen Zahlen hoch, die aus dem Halbdia­
gramm entnommenen aber wegen der fehlenden Einheitlichkeit des Schlicht­
abfalles sehr niedrig.

6* Spuren jüngster tektonischer Bewegungen.
Ich habe auf S. 147 schon angedeutet, daß uns in den Pragser Dolomiten 

das wichtigste Hilfsmittel zur Altersbestimmung der Störungen fehlt, weil 
hier zwischen der Unterkreide und dem Quartär keine Gesteine erhalten 
sind. Die einzige Möglichkeit, diese Schwierigkeit zu überwinden, könnte 
in der Berücksichtigung der Morphologie liegen. AMPFERER sagt (1925,
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Fig. 17. Statistischer Vergleich des Faltungszustandes der Pragser Dolomiten und einiger 
anderer Gebiete der Ostalpen. Vergl. Tabelle VI.

S. 104) mit vollem Recht, «daß eine Tektonik, welche die Hilfsmittel der
Morphologie nicht mit verwendet___ doch nur eine halbe Sache bleibt».
Aus den im Vorwort angeführten Gründen kann ich die Morphologie meines 
Gebietes hier jedoch nicht ausführlich besprechen. Deshalb kann ich auch 
über ihre Beziehungen zur Tektonik nur wenige kurze Bemerkungen machen, 
die sich möglichst eng an die Altersfrage halten.

SCHMIDT (1923, S. 271) unterscheidet zwischen einem Altbau der 
Alpen, der sich in der Oberflächenform nicht mehr ausdrückt, und einem 
Jungbau, der sich noch deutlich in der Geländeform ausspricht. In un­
serem Fall läuft die Untersuchung praktisch auf die Frage hinaus: Kön­
nen wir von irgend welchen Gruppen von Störungen in den Pragser Dolo­
miten nachweisen, daß sie jünger als die sog. «mitteltertiäre Gebirgs- 
oberfläche» oder die «Raxlandschaft» sind? Diese ist in den Pragser Do­
lomiten bekanntlich auf der Hochalpe, der Krippesalpe, der Roßalpe,
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den Strudelköpf en usw. gut entwickelt (KLEBELSBERG, 1935, S. 433). 
Sie liegt 1900—2500 m hoch (ebend., S. 415). Doch stellen sich ihrer 
Verwendung für die Datierung von Störungen sofort zwei große Schwierig­
keiten entgegen:

Zunächst ist sicher, daß wir uns die Abtragungsfläche als recht un­
eben vorstellen müssen, von Mittelgebirgs- oder doch von Hügelland­
charakter, besonders in einem Gebiet, das wie das unsere weit von der 
Erosionsbasis entfernt war (WINKLER, 1924, S. 393 u. 395; 1926, S. 121). 
AMPFERER spricht deshalb (1926, S. 280 und anderwärts) von einer Ein­
rundung statt von einer Einebnung. Es wird also nicht immer leicht sein, 
zu erkennen, ob eine Unebenheit durch nachträgliche Verbiegungen ent­
standen ist.

Zweitens stimmen die Untersucher über das Alter der besprochenen 
Oberfläche nicht überein. Vergl. die Übersicht bei WINKLER, 1933, 
S. 235. KLEBELSBERG (1922, S. 50; 1935, S. 423) setzt ihre Ausbildung 
ins Miozän. WINKLER war früher derselben Meinung. Seine neueren Ar­
beiten deuten aber auf ein viel geringeres Alter dieser Einrundung hin 
(1933, S. 251, 260, 267). Auch SCHMIDT (1923, S. 262) und MERLA 
(1932, S. 49) versetzen sie in das Pliozän.

Im allgemeinen sind die Forscher wenig geneigt, in den Dolomiten 
größere Bewegungen anzunehmen, die jünger als die Raxlandschaft sind 
(KLEBELSBERG, 1935, S. 423). In den Nördlichen Kalkalpen rechnet zwar 
AMPFERER (1926) mit erheblichen tektonischen Veränderungen von Ein­
ebnungsflächen, aber die Falten hält auch er (S. 289) für wesentlich älter 
als die heute erkennbare Morphologie. Sehr weit in der Annahme be­
trächtlicher, jüngerer (obermiozäner bis altjDÜozäner) Störungen geht 
SCHMIDT (1923, bes. S. 268—270). An einer sehr versteckten Stellet 
(PIA, 1923 c, S. 74, Anm. 1) habe ich schon kurz darauf hingewiesen, daß 
in den nördlichen Lessinischen Alpen die mitteltertiäre Landoberfläche zu 
einer flachen Mulde eingebogen ist. Dieser Fall ist sicher besonders in­
teressant, er würde aber noch einige Exkursionen in Gebiete erfordem, 
die ich während des Krieges nicht erreichen konnte. AMPFERER erwähnt 
(1929, S. 253) von der Rodella eine verfestigte, durch eine Reli,efüber- 
schiebung überfahrene Schutthalde. Vergl. auch MUTSCHLECHNER, 1935, 
S. 42.

Wie ein deutliches Beispiel einer tektonischen Störung der Abtra­
gungsfläche der Hochalpe sieht ja auf den ersten Blick der Bruch num. 
48 aus (vergl. S. 213). Es wurde aber schon nachgewiesen, daß es sich hier 
offenbar um eine pseudotektonische Erscheinung handelt. Die Fläche der 
Strudelköpfe wird durch einen nord-südlich verlaufenden Steilhang in 
zwei Stufen gegliedert. Er folgt einer Verwerfung. Da die Oberfläche hier 
aber ungefähr der Hangendgrenze des Dürrensteindolomites entspricht, 
kann die Stufe auch durch die Abtragung herausmodelliert worden sein.

MERLA (1932, S. 40) glaubt, daß die Val Salata-Linie (vergl. S. 217) 
knapp südlich außerhalb des von mir behandelten Gebietes die alte Ober­
fläche der Fosses- und Sennesalpe verworfen hat. Ich möchte mir über diese 
Deutung kein Urteil anmaßen.

Nahe läge die Vermutung, daß sich in der Richtung des heutigen Tales 
v»n Altprags schon sehr frühzeitig eine Furche gebildet hatte und daß
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der Lungkofl gegen W in diese Geländefurche hineingeschoben worden ist 
Man vergl. die Beschreibung, die AMPFERER in einer älteren Arbeit 
(1919, S. 140) theoretisch von einer solchen Vorgang entwickelt: «Stellen 
die Kerben aber breite Einschnitte vor, so kann das seitliche Ausweichen be 
trächtliche Dimensionen annehmen und dann zwischen der Tektonik der 
zersägten und der unzersägten Schichten ein großer Unterschied sich heraus­
bilden. Verstärkt wird diese Erscheinung, wenn z. B. die oberen zersägten 
Schichten aus mächtigen wenig oder gar nicht geschichteten Massen be­
stehen, im Untergrund aber dünner geschichtete Lagen vorherrschen. In 
diesem Falle kann es so weit kommen, daß mächtige wenig gefaltete 
Platten gleichsam auf einem stark gefalteten Untergründe zu schwimmen 
scheinen (Fig. 8)». Natürlich müßten wir beim Lungkofl annehmen, daß 
die Kerbe nur etwa bis zum Dach der Mitteltrias reichte, sonst hätten 
die Wengener Schichten nicht vom Sarldolomit überschoben werden kön­
nen. Aber auch eine Lücke im Hauptdolomit und Dachsteinkalk mußte die 
Bildung der Überschiebung schon sehr erleichtern. Beweisen lassen sich 
diese Vorstellungen nicht. Auf jeden Fall dürfte eine solche Kerbe, wenn sie 
zur Zeit der Westschübe vorhanden war, einem älteren Oberflächensystem 
angehört haben, von dem nichts mehr erhalten ist und über dessen Alter 
wir nichts wissen.

Bessere Belege für eine tektonische Umformung der mitteltertiären 
Gebirgsoberfläche scheint mir die Gaiislgruppe zu bieten. Schon die ver­
hältnismäßig steile Neigung der Flächenreste auf der Costa del Pin und 
den Gumpalspitzen scheint mit ihrer so glatten Beschaffenheit nur schwer 
zusammenzustimmen (vergl. Taf. 6, Fig. 1 und SCHULZ, 1905, Taf,
1—3). Ich habe mich allerdings immer wieder gefragt, ob diese schrägen 
Ebenen nicht iim wesentlichen wenig veränderte bloßgelegte Teile der 
Schubfläche der Gaislköpfe sind. In Ansichten wie Taf. 6, Fig. 1 sieht eine 
solche Deutung sehr einleuchtend aus, weniger allerdings in Fiig. 2, wo 
man erkennt, daß die Harnische teilweise ganz abseits von dem flachen 
Rücken der Costa del Pin liegen. Ich bin deshalb zu keinet Entscheidung 
gelangt. Noch auffallender ist die Einebnungsfläche, die auf der anderen 
Seite der Gaislgruppe von P. 2382 der Roten Wand bis auf P. 2857 der 
Kleinen Gaisl hinauf zieht (vergl. MERLA, 1932, Fig. 9). Merkwürdig 
ist auch, daß die Rote Bastei trotz der gänzlichen Zerrüttung ihres Ge1- 
steines so entschieden über ihr nördliches Vorland aufragt, als ob sie ganz 
neuerdings gehoben wäre. MERLA (1932, S. 50) deutet die Oberfläche 
der Kleinen Gaisl als Rest einer Verebnung, die wesentlich älter als die der 
Hochalpe usw. ist. Er bringt mit ihr noch einige andere Flächenstücke, 
z. B. auf dem Seekofl und auf der Sella di Sennes, in Verbindung. Diese 
scheinen mir aber, so weit ich sie genauer kenne, nicht annähernd so deut­
lich entwickelt zu sein. Bei den Flächenstücken beiderseits der Hohen 
Gaisl hat man entschieden den Eindruck, daß sie sich über diesen Berg 
hinweg zu einem Gewölbe verbinden ließen, das nur durch die Bildung 
der tiefen Kare zerschnitten wurde.

Östlich schließt an die Gaislgruppe der breite Sattel der Plätzwiesen 
an, der wiederholt als ein altes Tal gedeutet wurde. (MERLA, 1932, 
S. 37; KLEBELSBERG, 1928, S. 249; 1935, S. 433 u. 451). KLEBELS­
BERG hebt in zutreffender Weise hervor, daß dieses Talstück gegen die
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mitteltertiäre O berfläche nicht deutlich abgegrenzt sei. Er scheint sich 
überhaupt nicht ganz klar darüber zu sein, ob es n icht besser zu d ieser 

€rechn et w ird ( S .  4 3 3 ) .  In der T at w ürde die V erlängerung der Flächen­
stücke auf der O stseite der G aislgruppe unter den Talboden der Plätz- 
wiesen hineinführen. Es kann keine Rede davon sein, daß sie über ihm 
a u sstreich en , wenn sie auch stellenw eise etwas unterschnitten  sind (vergl. 
die Tafeln bei S C H U L Z ) .

Die jenseits der Plätzw iesen zum D ürrenstein (2840 m) hinaufführende 
glatte Fläche is t offenbar in erster Linie durch die O bergrenze des Dür- 
jiensteindolomiites bedingt. Ob sie in ihrer jetzigen N eigung angelegt 
wurde, ist trotzdem  nicht sicher. W enn sie nachträglich schräggestellit 
wurde, m üßte der D ürrenstein wohl etwas von NE gegen SW gekippt 
worden sein. In einem geringen G rad w äre dam it jene Bewegung gegeben, 
die auf S. 231 als mögliche Erklärung des geänderten Streichens in diesem 
Gebiet .erwogen w urde. Die W irkung ist aber wohl zu gering, als daß w ir 
ohne eigentliche Torsion auskommen könnten.

Nach der Karte w äre es verlockend, anzunehmen, daß w ir auf dem 
Hochebenkofi und M itterebenkofi südlich des Birkenkofis w eitere Reste 
einer lemporgehobenen Einebnungsfläche vor uns haben. Ich kenne das 
Gebiet östlich des H öhlenstein tales aber zu wenig, um mich darüber zu 
äußern.

Entschließen w ir uns zu der Deutung, daß w ir in der G aislgruppe eine 
Aufwölbung der m itteltertiären  Landoberfläche vor uns haben, so entfällt 
die Notwendigkeit, hier eine sehr auffallende, noch ältere Verebnungsfläche 
anzunehmen, die w ir sonst nirgends kennen. Sättel und M ulden würden, 
wenn sie auch nicht sehr regelm äßig gebaut zu sein scheinen, wohl unge­
fähr NNW streichen. W ir könnten in ihnen also die letzten Ergebnisse 
eines W estschubes sehen, der in einer früheren Phase zur Überschiebung 
der Roten W and geführt hat. Denn zu der Annahme, daß etw a diese Über­
schiebung selbst jünger als die Raxlandschaft sei, scheint m ir doch kein 
Grund vorzuliegen. D er Steilabbruch auf der W estseite der Roten W and 
läßt sich ganz ungezw ungen durch die Rückw itterung der auf den weichen 
Kreidemergeln liegenden Kalke und durch G letscherw irkung erklären. D a­
gegen w äre zu vermuten, daß die Loslösung des Gew ölbes von dem nicht 
mitgehobenen nördlichen Gebiet längs der alten Störungsflächen erfolgt 
sei, der nördlichen R andkluft der M asse der Kleinen Gaisl, vielleicht auch 
der Schubfläche der Schlechten Gaisl. An dieser wäre dann eine kleinere 
rückläufige Bewegung anzunehmen. Ein N-S-Profil durch die G aislgruppe 
und die Roßalpe w ürde ungefähr dem Schema Fig. 4 bei A M PFERER  
(1926) entsprechen.
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Golser 209, Taf. 1.
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Großer Jaufen s. Jaufen.
Großer Roßkofl s. Roßkofl.
Großer Seekofi s. Seekofl.
Gruber 7, 8, 207.
Grüne Klamm 55, 56, 117. 
Grünwaldkaser 130, 212. 
Grünwaldtal 211, 218.
Gstattl 32, 34, 35, 209, 210, 212. 
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102, 109, 168— 173, 180, 231, 232. 
Helltal 55—57, 60, 101, 111, 112,
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Jaufen, Großer 153.
Jaufen, Kleiner 137, 203, 204.
Jöchel 10.
Judicarien 19, 22, 41, 78.
Julische Alpen 53, 67.

K
Kälberhütten 82.
Kaltwasser 67.
Kameriotwiesen 160, 163, 168, 169, 

Taf. 1.
Karnische Alpen 53.
Kasamutz 57, 64, 65, 71, 79, 83, 103,

110, 111, 160, 161, 198, 200, IV, 
Taf. 2.

Kaserbach 173, 183, 189, 203, 204,
IV.

Kaserbachtal 77.
Kirchler Schroppen 60, 91, 100, 101,

103, 107— 109, 168— 170, 172, 199, 
200, Taf. 3, 4.

Klausbach 59, 61, 161.
Klausbrücke 59.
Kleine Gaisl s. Gaisl.
Kleiner Jaufen s. Jaufen.
Kleiner Roßkofl s. Roßkofl.
Kleiner Seekofl s. Seekofl.
Knappenfußtal 120, 131, 151, 174, 

177, 178, 187, 203.
Knollkopf 92, 94, 98, 120, 121, 151, 

173— 177, 179, 181, 187, 200, 202, 
203, Taf. 6.

Krain 84.
Kreuzjoch 55, 56, 60, 194, 217, 218, 

226.
Kreuzkofi 136.
Krippesalpe 130, 236.
Krippeskofl 124, 125, 217.
Krippessattel 125, 130, 217, 218.
Krippestal 56, 117.
Kühwiesenkopf 16, 19, 21— 23, 25,

26, 29, 31, 32, 34—41, 47, 50, 65, 
71— 73, 149, 160, 193, 196, 208— 
210, 213, 214, Taf. 1.

L
Lagazuoispitzen 127.
Lago di Remeda rossa 135, 141, 153

— 155, 157, 158, 186, 188.
Lago grande 141, 148, 153— 156, 

184, 186— 188, 203, Taf. 5.
Lago piccolo 153— 155, 186, 188, 

Taf. 8.
Landro 55—57, 60, 112, 161.
Langental 17, 20, 24, 29, 31, 37,

40, 51, 52, 215, 216.
Langkofi 60.
Langkofigruppe 48, 85.

Lanzwiesenalm 4, 5, 8, 16, 149, 214 
215.

Lanzwiesenkopf 208, 213.
Lapadures 1, 2, 215, 216.
Lapadures-Sattel 56, Taf. 4.
Lapadures-Tal 34, 35.
La Stuva 140, 159, 217, s. auch 

Stuva-Alpe.
Lavarella 85.
Lessinische Alpen 129, 139, 141, 

222, 233, 235, 237.
Lombardei 41, 132, 134.
Lungkofl 33—35, 44—47, 49, 51, 69, 

72, 75, 77, 78, 82, 104, 113, 145, 
147, 150, 151, 160, 162— 164, 167,
168, 172, 180, 192, 196— 199, 238,
IV, Taf. 1, 5.

M
Maistatt 4, 6, 8, 10, 12, 148, 224.
Marmolatagebiet 64.
Mauer 153.
Mendel 20.
Meßnerköfele 48, 55, 75—77, 79, 

82— 84, 107, 160, 162, 168, 198, 
199, Taf. 1.

Mischi 193.
Misurina-See 173.
Mitterebenkofi 239.
Möselegraben 29, 44, 51.
Monte Antelao s. Antelao.
Monte Clapsavon s. Clapsavon.
Monte Giralbis 154, 155, 158, 186.
Monte Piano 117.
Monte Sella di Sennes s. Sella di Sen­

nes.
Monte Sief 78.

N
Narbiges Loch 213.
N ellele 19.
Neubrags 32.
Neuer Kaser 64, 72, 80, 81, 84, 101, 

193, 212.
Neunerkofi 44.
Neuprags 12, 21, 24, 28, 29, 32, 

34—36, 38, 41, 42, 65, 69, 72, 73, 
75, 77, 78, 149, 204, 206, 210.

Neuwags 73.
Niederdorf 9.
Nock bei Niederdorf 3, 8, 224.
Nock, Höhlensteiner 46, 48, 51, 55— 

57, 59, 69— 71, 79, 81, 82, 111, 
151, 160, 161, 198, 232.

Nockboden 151.
Nonsberg 57, 58, 115, 125, 129.
Nordalpen (Nördliche Kalkalpen) 65, 

129, 130, 133, 134, 237.
Nordtirol 140.

download unter www.biologiezentrum.at



Geographischer Index. 2 43

O
Oberenge-Paß 127.
Örvenyes 67.
Olang 29, 213.
Osterhorngruppe 129.

P
Paratscha 194, 195, 218.
Peitlerkofl 2, 47.
Pelmogebiet 49.
Pelmogruppe 126.
Pf lung Taf. 1.
Piccolein 10.
Piz da Peres 29, 40, 41, 43, 44. 46,

49, 51— 53, 68, 193— 195, 216, 
218.

Plätzwiesen 54, 91, 94, 106, 114—
117, 119— 121, 126, 145, 173— 175, 
177, 179— 181, 201, 217, 238, 239. 

Plattenseegebiet 18, s. auch Balaton­
gebiet.

Pontebba 93.
Postmeisteralm 103, 104, 173, 190, 

203, 204.
Pragser Berg 9, 206—208.
Pragser W ildsee 59, 100, 101, 117,

122, 130, 132, 153, 210, 211, 213, 
Taf. 1.

Prelongie 93.
Prelongie rücken 73.
Puezalpe 139.
Putzalm 16, 46, 164, 195.
Putztal 13.

R
Raibl 67, 93, 125, 126.
Raner Berg 32, 34, 35, 65, 69, 77,

100, 108, 172, 204, 205.
Rauchkofi 55, 57.
Rauhe Gaisl 183.
Rauhtal 194, 195.
Recoaro 40.
Reiteralpe 118.
Remeda-See 141, s. auch Lago di Re­

meda rossa.
Riedl 32, 34, 35, 69, 75, 212.
Rienztal 29, 44, 48, 57, 58, 70. 79,

111, 140.
Riepental 11, 207.
Roa Blancia 194.
Rodella 106, 237.
Rollkopf 29.
Roßalpe 136, 155, 156, 236, 239, 

Taf. 3.
Roßhütte 130, 137, 138, 188, 189, 

203, Taf. 6.
Roßkofl 132, 137, 158, 210.
Roßkofl, Großer 153.
Roßkofl, Kleiner 122, 153.

[ Rote Bastei 138, 157, 188, 189, 191, 
I 238, Taf. 6.

Rote Wand 140— 142, 148, 153, 155
— 157, 184, 186, 188, 189, 192, 213, 

238, 239, Taf. 5, 8.
Rotkopf 41, 50, 71, 72, 80, 193, 

213, 214, Taf. 1.
Rovereto 141, 233.

S
Salzburg 14, 129.
St. Cassian 54, 84, 85, 87, 89, 93, 

94, 99.
St. Leonhart 126.
St. Veit 4, 30, 39, 207—209.
St. Vigil 10, 40, 46.
St. Vigiler Dolomiten 136.
Sappada 127.
Sarajevo 38.
Sarenkofl 34, 35, 39, IV.
Sarialpe 160.
Saribach 20, 46, 48, 59, 69—71, 

160, 198, IV.
Saribrand 20, 44, 151, 196, 197.
Sarigraben 45, 111, 161, 200.
Sarihütten 20, 49, 70, 71, 151, 197, 

198.
Sarikamm 197.
Sarlköfele 55, 57, 100— 103, 107, 

109, 110, 160, 198, 199, 224, IV, 
Taf. 1, 2.

Sarlkofl 19, 20, 23, 24, 38, 39, 44— 
47, 49—51, 68, 69, 76, 77, 79, 101,
108, 151, 162— 168, 192, 196— 198, 
231, 232, IV, Taf. 1, 8.

Sarlkoflgruppe 43, 48, 160, 231.
Sarlkoflstock 25.
Sarlkoflzug 47.
Sariwiesen 77, 79, 102, 160, 198,

Taf. 1.
Sarnkofel 33, 49.
Sartbach 59, IV.
Schacherbirgl 29.
Schadebach 28, 30, 32, 34, 35, 37,

65, 69, 75, 121, 204.
Schadebachgraben 77, 132, 177.
Schafriedel 55, 100, 109, 117, 168,

169, 171, 172.
Schlechte Gaisl s. Gaisl.
Schiern 54, 60, 118.
Schluderbach 92, 94, 114, 145, 173—

175, 217, s. auch Alt-Schluderbach.
Schmieden 62, 205, 206, 209.
Schmiedenruine 70. 

j Schwalbenkofl 170, 206.
I Schwarzberg 55, 57, 60, 81, 100,

101, 117, 122, 210, 212, 218,
Taf. 5.

Schwarzwald 3.
Seebel 138, 153, 213.

16*

download unter www.biologiezentrum.at



244 Geographischer Index.

Seekofl 122, 130— 132, 134, 136,
151, 153, 184, 210, 211, 227, 238, 
Taf. 5.

Seekofl, Großer 138, 152.
Seekofl, Kleiner 152, 211, 213, 

Taf. 5.
Seekofigruppe 210.
Seelandalpe 87, 88, 93, 94, 98— 99,

112, 113, 174, 178, 179. 
Seelandbach 201.
Seelandgraben 98, 202.
Seelandtal 54, 89— 92, 94, 95, 145, 

151, 173— 175, 177, 179, 203. 
Seiser Alpe 73, 79, 86, 87, 91, 99. 
Seitenbachspitzen 56, 117, 122, 124, 

125, 130, 132, 211, 216, Taf. 4. 
Seitenbachtal 122.
Sella 118, 126, 138, 139.
Sella di Sennes 151, 152, 192, 217, 

238.
Sennesalpe 211, 217, 237.
Senneser Kar 130.
Senneser Kar-Spitze 117, 122, 152,

210, 211, 213, Taf. 5. 
Sennes-Hochfläche 216.
Settsass 78.
Settsassgruppe 118.
Sexten 2, 7, 8, 10.
Sextner Dolomiten 50, 59, 126. 
Sieben Gemeinden 142, 233.
Sief 78.
Siores 141, 153, 154, 217.
Sonnbichl 75, 150, 163.
Spitzkofi 122, 212.
Stament 22, 29, 30, 32, 34, 35, 37,

38, 209, 210, 212.
Stauder Taf. 1.
Steinernes Meer 233.
Stockerboden 58, 111, 199.
Stolla 90— 92, 120, 179, 183, 201. 
Stollaalm 93, 94, 178, 179. 
Stollagraben 77, 87, 89, 91, 120, 

173, 178, IV.
Strudelalpe 115, 117, 175. 
Strudelköpfe 117, 174, 200, 237. 
Stuttgart 125.

Stuva Alpe 160, s. auch La Stuva. 
Südbayern 140.
Südliche Dolomiten 46.
Sueskopf 24— 26, 29, 33—36, 38

50, 51, 150, 165, 168, 195, 197’ 
226.

T
Talbach 193.
Thal 194.
Toblach 8, 12, 168.
Toblacher See 17.
Tofana 132.
Torer Scharte 126.
Trenker 204.
Trogeralm 19, 24, 165, 166. 
Trogerbach 166, 196.
Trogergraben 165— 168, Ta^. 8. 
Tschislesalpe 93.

V
Val della Salata 217, 237.
Val Trompia 66.
Venetianische Voralpen 144.
Vieentin 40.

W
Wällischer Boden 175.
Weißlahnsattel 121.
W elsberg 18.
W elsberger Berg 9.
Wengen 73.
Westliche Dolomiten 15, 18, 27, 46, 

64, 65, 69, 75.
Westliches Südtirol 132. 
W ettersteingebirge 118.
Wildbach 103, 170, 174, IV.
W öggen 209.

Z
Zentralalpen 128.
Zoldo 13, 39.
Zwölf Apostel 117, 210.
Zwölfer Kofi 204.
Zwölferspitz 101.

download unter www.biologiezentrum.at



Paläontologischer Index.

Kalkalgen 73.
Algenkalke 130.

Cyanophyceen.
Stromatolithe 130.
Großoolithe 59.
Pycnostromen 59.
Girvatiella 98.
Sphaerocodien 59, 92, 93, 98, 114, 

115, 118, 138, 141, 176, 178.

Chlorophyceen.
Grünalgen 133.
Dasycladaceen 21, 46, 58.
Diploporen 23, 25, 26, 29—32, 37, 

38, 41, 42, 44, 45, 48, 49, 58,
59, 62, 65, 66, 68, 70, 110, 118,
123, 128, 132, 163, 209, 213. 

Mizzia velebitana 12.
Teutloporella triasina 40. 
M acroporella aff. dinarica. 30, 37. 
cf. M acroporella dinarica 25. 
M acroporella  aff. perforatissim a  46. 
«G yroporella minutula var. major»

38.
G yroporella vesiculijera  132. 
O ligoporella  25.
O ligoporella pilosa  38.
O ligoporella pilosa intusannulata 37. 
O ligoporella pilosa typica  30, 37. 
O ligoporella pilosa varicans 37. 
O ligoporella serripora  46. 
Physoporella paucijorata 25— 27, 38,

39, 48, 59.
Physoporella paucijorata  var. sim plex  

25, 29, 38, 46, 68.
Physoporella paucijorata  cf. var. sim ­

plex  30, 37.
Physoporella varicans 37, 38. 
Physoporella  spec. ind. 37.
D iplopora annulata 49, 58, 65. 
D iplopora annulatissima 40, 41, 46,

52, 66, 68, 193.
D iplopora hexaster 37, 38.
D iplopora praecursor 46.
Diplopora  spec. ind. 46.
Sestrosphaera 141.
G riphoporella curvata 132.
Aciculella nov. spec. 37.

A lgen  119. | Rhodophyceen.
j Qymnocodium bellerophontis 12. 

«Lithothamnien» 91, 178.

Kormophyten.
Landpflanzen 74, 78. 
Landpflanzenreste 30, 42, 53, 80. 
Pflanzenhäcksel 28, 52.
Pflanzenreste 28, 90. 
Pflanzenstückchen 30, 52.
Voltzia  40.

Foraminiferen 12.

Radiolarien 73.
Cenosphaera pachyderma  73. 
Sphaerozoum  spec. ind. 73.

Spongien
60, 90, 93, 94.

Spongiennadeln 30.
Kalkschwämme 171.
Pharetronen 93.
Eudea polym orpha  95.
Peronidella loretzi 95.
Corynella  gracilis 95.
? Stellispongia rotularis 95. 
Stellispongia variabilis 95. 
Leiospongia radiciform is 95. 
Leiospongia  cf. reticularis 95. 
Leiospongia verrucosa 90, 95. 
Celyphia submarginata 95. 
Sestrostom ella robusta  95. 
Sestrostom ella  spec. ind. 95.
Catubria 13.
Am blysiphonella lörentheyi 60. 
C olospongia dubia 95.
C ryptocoelia zitte li 95.
Enoplocoelia armata 95.

Korallen
13, 59, 60, 62, 85, 90— 94, 105, 
106, 109, 113, 114, 119, 128, 138.

«Lithodendren» 114.
Thecosmilia granulata 95.
Thecosmilia subdichotoma  95. 
Thecosmilia sublaevis 95. 
M argarosm ilia conjluens 95. 
M argarosm ilia hintzei 95. 
M argarosm ilia septannectens 95.
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M ontlivaltia obliqua 95.
M ontlivaltia radiciform is 95. 
M argarophyllia capitata 95. 
M argarophyllia crenata 95.
Isastraea bronni 95.
Isastraea güm beli 95.
Isastraea güm beli var. ramosa 95. 
Margarastraea klipsteitii 95. 
Thamnastraea frechi 95. 
Astraeomorpha pratzi 95.
Toechastraea oppeli 95. 
C raspedophyllia alpina 95. 
C raspedophyllia cristata 95. 
C raspedophyllia gracilis 95. 
Omphalophyllia bittneri 95. 
O mphalophyllia boletiform is 95. 
O m phalophyllia  cf. granulata 95. 
O mphalophyllia radiciform is 95. 
O mphalophyllia recondita  95. 
O m phalophyllia zitteli 95, 114. 
M yriophyllia badiotica 95. 
M yriophyllia gracilis 96.
M yriophyllia münsteri 95.
Coelocoenia m ajor 96.
Pinacophyllum gracile 96. 
Stylophyllopsis romerloana 96. 
Hexastraea leonhardi 96. 
Cassianastraea reussi 96.

H ydrozoen.
«Stromatopora spec, div.» 96.
? Actinofungia astroites 96.
? Amorphofungia voluta 96.
? Amorphofungia granulosa 96.

A nneliden.
Qeflechtsandsteine 6.

Bryozoen.
M onotrypa boeckhiana 96.
«? Leiofungia aff. orbignyana» 96.

Brachiopoden.
Rhynchonella cf. sem iplecta  96. 
Rhynchonella subacuta var. corsillio- 

phila 96.
Rhynchonella tricostata  96. 
Rhynchonella trinodosi 34, 36. 
Rhynchonella trinodosi var. toblach- 

ensis 34.
? Rhynchonella spec. 13.
Spirifer?  cf. duplicosta 13.
? Spirifer im par 13.
Spiriferina fortis  96.
Spiriferina  aff. fortis 114.
Spiriferina fragilis  34.
Spiriferina frechii 96.
Spiriferina gregaria  114.
Spiriferina köveskalliensis 34. 
Spiriferina  cf. köveskalliensis 40.

Spiriferina m entzelii 34.
Spiriferina  cf. myrina 34, 36. 
Spiriferina palaeotypus 34.
Spiriferina  nov. spec. 34.
Cyrtina zitte lii 96.
Retzia beneckei 34.
Retzia dis tor ta 96.
Retzia loretzii 96.
D ioristella indistincta  114.
Spirigera aquilina 13.
Spirigera bipartit a 13.
? Spirigera sufflata  96.
Spirigera tetractis 34, 40.
Spirigera trigonella  34.
Spirigera wissmanni 96.
Amphiclina amoena 96.
Amphiclina zittelii 96.
Thecospira tyrolensis 96.
Dielasma bittneri 114.
Terebratula angusta 39.
Terebratula aspasia 141.
Terebratula dubiosa 133, 138. 
Terebratula gregaria  133.
Terebratula paronica 114.
Terebratula punctata 138.
Terebratula vulgaris 34, 39. 
cf. Terebratula vulgaris 34. 
Terebratula wöhrmannlana 114.
Terebratula  nov. spec. 34. 
Terebratula spec. ind. 96.
W aldheim ia angusta 34.
W aldheim ia angustaeformis 34. 
W aldheim ia  cf. angustaeform is 34. 
W aldheim ia  cf. damesi 96. 
cf. W aldheim ia indent at a 138.

Lam ellibranchiata.
cf. Nucula expansa 34.
Area cf. nuda 97.
Anodontophora  aff. fassaensis 17. 
cf. Anodontophora fassaensis var.

bittneri 17.
Anodontophora  spec. ind. 34. 
Myophorien 19.
M yophoria costata 20, 27.
M yophoria costata nov. var. 17. 
M yophoria im eqaicosta ta  90. 
M yophoria laevigata  17.
Cardita beneckei 96.
Cardita crenata 96.
Cardita pichleri 96.
Astarte rosthorni 126.
Megalodonten 115, 118, 128, 132, 

138— 140.
M egalodon  61, 62, 123, 139. 
M egalodon ampezzanus 139. 
M egalodon damesi 132.
M egalodon m ojsvari 132, 133, 139. 
M egalodon piae 118.
M egalodon pumilus 140.
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Megalodon tofanae 132. 
tfegalodon triqueter var. panonica

118.
Conucardia verae 96, 113.
Edmotidia cf. radiata  13. 
cf. Pleurom ya elongata  34.
Myaciten 16.
cf. Avicula obtusa 34.
P s e u d o m o n o t is  aurita 17. 
cf. Pseudomonotis aurita 34. 
P s e u d o m o n o t is  beneckei 34. 
P s e u d o m o n o t is  (C laraia) clarai 16, 

18, 19.
cf. Pseudomonotis venetiana 17.
? Pseudomonotis sp. 96.
Cassianella beyrichii 96.
? Cassianella spec. 13.
Monotis nov. spec. 90.
Halobia spec. ind. cf. austriaca 90. 
Halobia spec. ind. cf. styriaca  90. 
Daonellen 41, 74, 78, 99.
Daonella lom m eli 66, 74, 76—78, 

87, 164.
Daonella pichleri 76, 77.
Daonella tyrolensis  65, 68. 
Posidonien 74, 78, 81, 83, 99, 100. 
Posidonia wengensis 76—78, 81.
«Avicula globulus» 76, 77.
Damesiella torulosa  76, 77.
Gervilleia angusta  97.
cf. Gervilleia (H oernesia) socialis 17.
Gervillia  spec. 34.
Perna nov. sp. ind. 90.
Lima angulata 97.
Lima cancellata 97.
Lima opulenta 97.
Lima striata  var. lineata 34. 
M ysidioptera  spec. ind. 97.
Pecten asperulatus 92, 97.
Pecten cf. auristriatus 97.
Pecten discites 34.
Pecten cf. inaequistriatus 34.
Pecten landranus 97.
Pecten margaritiferus 90.
Pecten aff. saccoi 97.
Pecten cf. subdemissus 97.
Pecten cf. tyrolicus 97.
Pecten spec. ind. 97.
Enanliostreon  cf. multicostatum  34. 
Plicatula filifera  97.
Plicatula imago  97.
Lithiotis problematica  140. 
Placunopsis alpina 138.
Ostrea montis caprilis 126, 127.
? Ostrea  spec. ind. 97.

Scaphopoda.

Dentalium  spec. 91.

Gastropoda.
Bellerophon  12.
Bellerophon güm beli 13. 
Bellerophon  spec. 13.
Emarginula miinsteri 97. 
W orthenia canalifera 97. 
W orthenia contabulata 132. 
W orthenia coralliophila  97. 
W orthenia rarissima 97. 
W orthenia subgranulata 97. 
W orthenia turriculata 97.
Z yg ites delphinula 97. 
Coelocentrus tubifer 97.
«Turbo solitarius» 132. 
Paleunema nodosum  97.
Eunema badioticum  97.
Eunema tietzei 97.
Eunema tyrolense  97. 
Eucycloscala dam esi 97. 
Eucycloscala elegans 97. 
Eucycloscala ornata 97.
Trocfuis triangularis 138.
? Trochus spec. ind. 97. 
Eunemopsis dolom itica  97. 
Eunemopsis epaphoides 97. 
Clanculus nodosus 97.
N eritopsis armata 97.
N eritopsis ornata 97.
N eritopsis subornata 97.
«Rissoa (N atica) gaillardotiy> 17. 
Scalaria? triadica 97.
Platychilina cainalloi 97. 
Dicosm os maculosus 97.
? N aticella costata 17.
Fedaiella inaequiplicata 97. 
H ologyra cassiana 97.
Natica spec. 17.
N  er i t  aria m andelslohi 97. 
Neritaria plicatilis 97. 
Ptychostom a m ojsisovicsi 97. 
Ptychostom a pleurotom oides 97. 
Lacuna? incrassata 98.
Lacuna karreri 97. 
cf. Loxonema annae 34. 
Loxonema arctecostatum  98. 
Loxonema canaliferum  98. 
Loxonema «cf. gracilior» 34. 
Loxonema hybridum  98. 
Loxonema tenue 98.
Loxonema turritelliform e  98. 
Katosira beneckei 98.
K at o sir a seelandica 98. 
cf. Undularia subpunctata 35. 
Protorcula subpunctata 98. 
Pseudomelania (?) aonis 98. 
C oelostylina conica 98. 
C oelostylina crass a 98. 
cf. C oelostylina fedajana  35. 
cf. Omphaloptycha mayronii 35. 
Trypanostylus richthofeni 98.
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Trypanostylus aff. sem iglaber 98. 
Spirostylus columnaris 98.
Spirostylus contractus 98.
H ypsipleura semiornata  98. 
Euchrysalis fusiform is 98. 
Lissochiüna picta  98.
Prom athildia  nov. spec, ex aff. bo- 

linae 35.
Prom athildia  aff. colon 98. 
Prom athildia pygm aea  98. 
Prom athildia sculpta  98.
Prom athildia subcancellata 98. 
Prom athildia subnodosa 98. 
Prom athildia tyrsoecus 98. 
Prom athildia winkleri 98. 
Purpuroidea applanata 98.
M oerkeia  nov. spec. 17.
Palaeotriton macrostoma 98.
Fusus spec. ind. 98.
Spirocyclina eucycla 98.
Trachoecus gem m ellaroi 98.

Cephalopoda.
Orthoceras spec. ind. 35.
Pleuronautilus aff. striato  35. 
Paranautilus cf. indifferens 35. 
cf. Beyrichites reuttensis 35.
Dinarites misanii 77.
Balatoniles balatonicus 39.
Balatonites cf. balatonicus 35. 
Balatonites golsensis 35.
Balatonites cf. jo  vis 35.
Balatonites cf. ottonis 35.
Balatonites pragsensis 35.
Balatonites spec. ind. 35.
Ceratites binodosus 35, 36, 39, 41. 
Ceratites erasmi 35.
Ceratites loretzi 35.
Ceratites trinodosus 36, 41, 48, 63,

66, 67.
Ceratites aff. vicentino 35, 36. 
Ceratites zoldianus 35.
Ceratites spec. ind. 35.
Ptychites studeri 39.
Ptychites aff. studeri 35.
cf. Ptychites studeri-flexuosus 35.
Gym nites spec. ind. 35.

Acrochordiceras pustericum  35. 
Tropites subbullatus 127. 
Protrachyceras archelaus 66, 67, 74 

78.
Protrachyceras curionii 62— 64, 74, 
Protrachyceras reitzi 48, 49, 62—64 

66.
Phragmoteuthis nov. sp. 76, 77. 

Ostracoden 13.

Crinoiden
41, 42, 50, 140, 141, 209.

Crinoidenkelch 36.
Crinoidenstiele 114, 137. 
Crinoidenstielgliieder 46, 60, 72. 
Seelilienstiele 29.
Encrinus robustus 35.
Dadocrinus gracilis 40.
«Pentacrinus cf. fuchsii» 90. 
cf. Isocrinus propinquus 90.
Isocrinus tyrolensis 90, 96. 
Entrochus cf. liliiform is 35. 
Entrochus nov. spec. aff. liliiform i et 

cassiano 35.
Entrochus spec. ind. 35.

Echinoiden 100.

Seeigeln 85, 90, 91, 99. 
Seeigelkeulen 102.
Seeigelstacheln 36, 60, 81, 107, 112, 

114, 171, 172, 178.
Cidaris 100, 171.
Cidaris alata 96.
Cidaris brauni 96.
Cidaris cf. brauni 112.
Cidaris dorsata  60, 90, 91.
Cidaris hausmanni 91.
Cidaris semicostata 96.
Cidaris waechteri 96.
Cidaris cf. wächteri 112.

Tetrapoden.
M etopias 128.
Rhynchosauroides tirolicus 52, 216.
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Fig. 1. Der Kamm des Rotkopfes und Kühwiesenkopfes mit dem Hotel Pragser 
W ildsee vom Ostufer des Sees aus. Vergl. Textfigur 3 71,

Fig. 2. Der Kamm Sarlkofl—Dürrenstein vom Bauernhof Stauder in Prags aus. 
Ganz links unten Quarzphyllit des Golserberges. Darüber die W iesen von 
P flung und des Golser. Im Mittelgrund links der Badmeisterkofi, haupt­
sächlich W erfener Schichten und unterer Sarldolomit. Dahinter der Sarl­
kofl und Lungkofl, oberer Sarldolomit. Der niedrigste Teil des Kammes, 
etwas rechts der Mitte, sind die Sariwiesen (W engener Schichten). Das 
Meßnerköfele (Schlerndolomit) erscheint als eine kaum merkliche An­
schwellung. Der erste deutliche Felszahn ist das Sarlköfele (Schlerndolo­
m it). Dann fo lg t im rechten Teil des Bildes der Dürrenstein (Schlern­
dolom it), die höchste Erhebung des Kammes. Darunter die Kameriot- 
w iesen bei Altprags 

Fig. 3. Der Dürrenstein vom Westkamm des Sarlkofls. Vergl. Textfigur 7 
Fig. 4. Der Dürrenstein vom Badmeisterkofi (dem die Felsen ganz links zuge­

hören). Vergl. Textfigur 6

T afel 1.
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104
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107
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Fig. 1. Der Dürrenstein von der ersten Wiese an der Straße südlich Brückele. 
Vergl. Textfigur 4

Fig. 2. Der Kasamutz vom Sarlköfele aus. Vorwiegend Schlerndolomit. Beachte 
besonders das Auskeilen der mittleren Masse, d ie die glatte, w eiße Wand 
bildet. Das Band über ihr besteht aus einer Einschaltung von Cassianer 
Schichten. Im Hintergrund Birkenkofi, Haunold usw.

Fig. 3. Normale Überlagerung von Schlerndolomit durch Cassianer Schichten des 
großen Bandes auf der Nordseite des Dürrensteins, etwa südlich P. 1897. 
Die Grenze liegt gerade bei dem dürren Zirbenstamm  

Fig. 4. Ineinandergreifen von Schlerndolomit und Cassianer Schichten in dem 
Schotterbruch an der SE-Ecke der Geierwand bei Schluderbach

T afel 2.
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Tafel
Fig. 1.

F ig. 2. 

Fig. 3.

. Cassianer Schichten mit mehreren Riffblöcken auf der NW -Seite des Dür­
rensteins, w enig östlich P. 2151 des Kirchler Schroppens, etwa südlich 
P. 1789. Vergl. dazu Taf. 4, Fig. 1 

. Cassianer Schichten mit Riffblöcken auf der Linken Seite der Schlucht öst­
lich P. 1841 der W estseite des Dürrensteins. Links unten die Oberfläche 
der nächst tieferen Dolomitmasse. Im oberen Teil der Cassianer Schich­
ten erkennt man eine ziemlich starke Kleinfaltung, vielleicht Folge einer 
Gleitung des frischen Sedimentes. Die dunkleren, weicheren Schichten mit 
den Blöcken sind davon nicht betroffen 

. Ringsum isolierte Dolomitmasse (durch den geschlossenen Graswuchs 
kenntlich) im Dachsteinkalk der Roßalpe, von P. 2275 gegen W gesehen. 
Beachte besonders, wie die Kalkbänke sich jenseits des Dolom ithügels 
fortsetzen . . .  .

3.

109

106

136

Seite

Fig. 4. P. 2275 der Roßalpe von W. Isolierte Dolomitmasse im Dachsteinkalk 136
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Tafel
Fig. 1.

Fig. 2 

Fig. 3.

Fig. 4

, Überlagerung der Cassianer Schichten durch kalkigen Schlerndolomit auf 
der NW-Seite des Dürrensteins, östlich P. 2151 des Kirchler Schroppens, 
etwa südlich P. 1789. Rechts unten Cassianer Schichten. Gegen oben treten 
in ihnen immer mehr Riffsteine auf. Darüber fo lgt der — hier stark kalkige
— Schlerndolomit, der in seinem unteren Teil noch deutlich aus Blöcken 
zusammengesetzt ist. Vergl. auch Taf. 3, Fig. 1.

. Glatte Überlagerung der Cassianer Schichten durch Schlerndolomit in der 
Wand gerade westlich des Dürrensteingipfels, oberhalb der in Fig. 2 auf 
Taf. 3 dargestellten Blockschicht 

, Die in Fig. 4 sichtbaren Plätzwiesschichten in der Nordwand der Seiten­
bachspitzen, an einer Stelle etwas westlich P. 2250, von W gesehen. Man 
erkennt gut den allmählichen Übergang des Dürrensteindolomites in die 
Schiefer. Rechts oben Hauptdolomit 

. Die Seitenbachspitzen vom Lapaduressattel aus. Schlerndolomit, Dürren­
steindolomit, das Band der Plätzwiesschichten, Hauptdolomit. Im Vorder­
grund die Hochalpenhütten auf Schlerndolomit 56, 117,

4.
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Tafel
Fig. 1.

Fig. 2, 

Fig. 3

Fig. 4

. Der Lungkofl aus der Gegend von Altprags. Der Felsen ist oberer Sarl­
dolomit, der w aldige Hang darunter besteht aus Wengener Schichten, 
die vom Dolomit überschoben sind 

. Der Große Seekofl von der Egerer Hütte aus. Stark aufgerichteter Dach­
steinkalk . . . .

. Der Seekofl (links) und die Senneser Kar-Spitze (rechts) vom Gipfel des 
Schwarzberges aus. Der plötzliche Abbruch des Kleinen Seekofls ist durch 
den Seekofl-Westbruch bedingt. Der Seekofl besteht im oberen Teil aus 
Dachsteinkalk, die Senneser Kar-Spitze bis zum Gipfel aus Hauptdolomit 

. Lago grande und Seekofl vom SW -Hang der Roten Wand aus. Im Hinter­
grund rechts der steilgestellte Dachsteinkalk des Seekofls (vergl. Fig. 2). 
Die Wiesen am See bestehen aus Unterkreidemergeln. Unter sie tauchen 
gegen den Beschauer zu die felsbildenden Jurakalke ein. Sehr deutlich 
erkennt man den Bruch num. 30, an dem der rechte (östliche) Flügel ge­
senkt ist

5.
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211

Seite
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Tafel
Fig. 1.

Fig. 2.

F ig. 3. 

Fig. 4.

Die Hohe Gaisl vom Südhang des Dürrensteins, unweit P. 2331 aus. Be­
achte besonders die glatten, stark schrägen Flächen auf der Costa del 
Pin und den Gumpalspitzen, beiderseits des Ostkares (des linken der bei­
den auffallenden Kare). Ganz links in der Mitte ein oberster Zipfel der 
Schubmasse der Gaislköpfe (vergl. Taf. 7, Fig. 2) 181, 238
Die Hohe Gaisl vom Knollkopf aus. Der rechte Teil des Kammes, bis zu 
der auffallenden kleinen Scharte in der Mitte des Bildes, entspricht der 
glatten Oberfläche der Costa del Pin (der linken in der vorigen Figur). 
Durch die Scharte zieht der südliche Randbruch der Schubmasse der Klei­
nen Gaisl. Der (in der Natur viel auffallendere) kleine weiße Fleck etwas 
rechts der Scharte und unter der Kammlinie ist der Harnisch an der Basis; 
der Schubmasse der Gaislköpfe, der auf Taf. 7, Fig. 4 zu sehen ist. Unter 
dem Gipfel der Hohen Gaisl sieht man gut den dünn geschichteten oberen 
Hauptdolomit. Links der Col freddo-Sattel 181

. Die Schlechte Gaisl von dem Rücken westlich oberhalb Gumpal. Hauptdolo­
mit mit einer kleinen Kappe von Dachsteinkalk, links deutlich auf den Dach­
steinkalk der Masse der Kleinen Gaisl aufgeschoben. Im Vordergrund Dach­
steinkalk . . 190

, Die Rote Bastei und P. 2469 von der oberen Roßhütte aus. Zwischen beiden 
der Sattel 2437. In dessen linkem (südlichem) Teil der nördliche Randbruch 
der Schubmasse der Kleinen Gaisl. Er trennt die sanft S fallenden Dach­
steinkalke des Punktes 2469 von der tektonischen Bresche der Roten Bastei. 189

6.
Seite
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T afel 7,
Seite

Fig. 1. Die Hohe Gaisl vom Gipfel der Kleinen Gaisl. Rechts die eigentliche 
Hohe Gaisl aus flach liegendem Dachsteinkalk. Aus der tiefen Scharte 
zieht sehr deutlich gegen rechts unten der südliche Randbruch. Links da­
von die Fortsetzung der Masse der Kleinen Gaisl, in der der Dachstein­
kalk eine stark gegen S (rechts) überkippte Mulde bildet. Die Kalke links 
unten gehören zum Hangendschenkel dieser Mulde. (Der Apparat war

Fig. 2. Die Überschiebung der Gaisllcöpfe östlich P. 2650 der Costa del Pin, von 
N, aus der Gegend des Punktes 2254, gesehen. Hauptdolomit (links) ist 
auf Dachsteinkalk (rechts) aufgeschoben. Die Stelle ist dieselbe, wie die in

Fig. 3. P. 2265 südlich Gumpal von W gesehen. Die Überschiebung der Gaisl-
köpfe, Hauptdolomit auf Dachsteinkalk. Dieser ist widersinnig geschleppt. 182 

Fig. 4. Der große Harnisch an der Basis der Schubmasse der Gaislköpfe östlich 
P. 2650 der Costa del Pin. Längs des sichtbaren Stückes etwa 20 m. Vergl.

etwas gesenkt) 157, 187

Fig. 1 auf Taf. 6 sichtbare 182

Taf. 6, Fig. 2 181
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Tafel
Fig. 1.

Fig. 2. 

Fig. 3, 

Fig. 4.

, Teil der Gumpalspitzen von der Gosta del Pin (SE) aus. Dachsteinkalk. 
Man sieht die schiefe Mulde und die Schar von Klüften, durch die der Mul­
denschluß rechts im Vergleich zu links beträchtlich gesenkt ist (Bruch 
num. 26)

, P. 2542 des Hochalpenkopfes von W. Schlerndolomit. Junge Senkungser­
scheinungen an dem Bruch num. 48. Die mitteltertiäre Landoberfläche 
der Hochalpe wird dadurch zerschnitten 

, Die Überschiebung der Roten Wand östlich des Lago piccolo, gleich ober­
halb des Steiges. Oben Liaskalk, von verschiedenen Harnischen durch­
setzt, unten stark gequetschte Unterkreidemergel 

, Aus der Nordwand des Sarlkofls auf der rechten Seite des Trogergrabens, 
gleich nordöstlich P. 1917. Kräftig gefaltete untere Saridolomite und 
(links) W erfener Schichten unter der Schubmasse des Sarlkofls. Von die­
ser ist nur der unterste, stark zertrümmerte Teil zu sehen

8.

158

213

186

Seite

165
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Pia, Pragser Dolomiten. Tafel 13.
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Tafel 14.
Pia, Pragser Dolomiten.
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